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uns gesehen.
Nach einem Bilde von Th. Blätterbauer.



Die Stadt Liegnitz im Mittelalter.
Von Arnold Zmntvinkrl.

1. Geschichtliche Ortrkunde.")
Die Anlage der Stadt.

Die Blütezeit des alten deutschen Reiches unter den sächsischen, 
den salischen Kaisern und den ersten großen Hohenstaufen war schon 
verflossen, als das städtische Leben im schlesischen Tieflande erwachte. 
Und doch schwebt über den Anfängen der Siedelungsarbeit des 
deutschen Bürgertums in Schlesien, besonders in Liegnitz, ein kaum 
zu lichtendes Dunkel. Da wir nicht mehr in der glücklichen 
Stimmung sind, fromme Legenden, Märchen polnischer Chronisten 
und gelehrte Klügeleien der Humanisten als interessante Wahr­
heiten hinzunehmen, sind wir im wesentlichen auf den anscheinend 
dürftigen Stoff angewiesen, den die Reste der Wohnstätten und 
die urkundlichen Aufzeichnungen bieten, die, für die älteren Zeiten 
spärlich und leider zu oft zweifelhaft, erst mit dem stärkeren Herein­
strömen deutscher Bürger zahlreicher und sicherer werden und immer 
tiefere Einblicke in das bürgerliche und staatliche Leben gestatten.

Was wir unter Städten verstehen, war vor der Ansiedlung 
der Deutschen in Schlesien kaum vorhanden. Gewiß ist unser Stadt­
gebiet seit uralter Zeit besiedelt gewesen; das beweisen die Gräber­
funde bei Neuhof, in der Karthause, auf deni Töpferberge und 
noch jüngst bei der Haynauer Borstadt, die als erste Entwicklungs- 
form dörfliche Ansiedlungen verschiedener Zeiten und 
Völker im Katzbachtale und am Schwarzwasserbruch anzudeuten 
scheinen.

Ob dann eine Missionskapelle oder eine Pfarrkirche, ob Markt 
oder Burg den Ausgangspunkt einer größeren polnischen An­
siedlung beAnioa zwischen Schwarzwasser und Katzbach gebildet 
hat, ist mit Sicherheit nicht mehr festzustellen. Seit die Piasten- 
burg gegründet war, wuchs freilich die Bevölkerung derart, daß vor 
dem Mongoleneinfall wahrscheinlich drei Pfarrkirchen bestanden, ohne 
daß jedoch diese verhältnismäßig bedeutende Zahl von Pfarreien, 
die auch für die weitere Umgebung berechnet war, uns berechtigt, 
diese polnische Ortschaft als Stadt zu bezeichnen. Eine Ansammlung 
von Blockhäusern und Hütten am Saume der Landstraßen, die 
beim Schlosse mündeten, an einem Marktplatze, dessen Lage wir 
nicht kennen, — das dürfte das Bild dieses ältesten Liegnitz

"j Vergleiche hierzu den Stadtplan hinter Seite 72. 
1
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sein. Unter den Einwohnern mögen sich schon Pioniere des 
deutschen Handels und Gewerbes befunden haben, die den Markt 
versorgten und den Hof bedienten, doch sind auch ihre Wohnstätten 
so unbedeutend gewesen, daß sie nach den Verheerungen des 
Mongolensturms den Wiederaufbau kaum zu lohnen schienen.

Denn wenn bei Lüben eine Altstadt, bei Jauer ein Alt- 
Jauer erhalten blieb, wenn in der märkischen Stadt Stendal noch 
heute der Name „das alte Dorf" an einer Straße haftet, die ur­
sprünglich von der Stadt getrennt war und erst später einver- 
leibt wurde/) so ist bei uns keine bestimmte Spur älterer Anlagen 
übrig geblieben, die im heutigen Stadtbilde als Rest einer ehe­
maligen Polenstadt Legnica zu deuten wäre.

Der gradlinige Verlauf der Straßen kennzeichnet in Liegnitz 
die planmäßige Anlage, welche den Gründungen der Deutschen 
im Osten eigen ist?) Die geringen Krümmungen im Zuge der Frauen- 
und Eoldbergerstraße erklären sich vermutlich aus der ursprünglichen 
Lage der Kirchengrundstücke. Und die Marienstraße? Sie ist trotz ihrer 
winkligen, altertümlichen Bauweise eine spätere Gründung, denn 
sie hieß gegen Ende des 14. Jahrhunderts „Neue Anpflanzung" 
und hat den Namen Neulündel bis ins vorige Jahrhundert be­
halten. Bleibt nur die Schloßstraße, die sicherlich alt ist; doch 
auch sie ist auf der westlichen Seite in die Gründung einbezogen 
worden, wie die Lage der Grundstücke auf den älteren Plänen 
beweist, und die Grundstücke der östlichen Seite gehörten zum Teil 
zur Liebfrauenkirche. Ob der Rest, der im Mittelalter Gerbergasse 
hieß, ein Rest der polnischen Ortschaft ist, muß dahingestellt bleiben.

Das hohe Alter der Stadt, von dem die Chronisten so gern 
sprechen/) ist mindestens nicht zu beweisen, und man wird diese 
liebgewordene Vorstellung um so eher aufgeben, als sie den Wert 
der deutschen Arbeit herabzusetzen geeignet ist.

Denn das ist der große Vorzug dieser späten deutschen Städte- 
gründungen, daß aus den hochentwickelten Gemeinwesen des 
Reiches eine zweckentsprechende städtische Wirtschaft und ausreichende

Rietschel, Markt und Stadt. Leipzig 1897, S. 120.
H Die beigegebene Skizze soll eine schematische Übersicht geben unter 

Anwendung der Namensformen und, soweit sie sich ermitteln ließen, der Erund- 
rißsormen des 15. Jahrhunderts. Es liegen ihr die Zeichnungen der Städtischen 
Plankammer zu Grunde, welche nach den urkundlichen Nachrichten, nach der 
Zeichnung von Saebisch in der Stadtbibliothek Breslau und den ältesten Ab­
bildungen umgeformt wurden. Der Grundriß des Schlosses im Mittelalter 
bleibt "zweifelhaft bis auf die runden Türme und den Palas. Das Vorhanden­
sein des Turmstumpfes an der Lübener Straße hat mich zu der gewählten 
Darstellungsart veranlaßt; er scheint mir der Scheitelpunkt von Zwingermauern 
gewesen zu sein, denn er liegt außerhalb der eigentlichen Vorburg.

st Sammter, Chronik von Liegnitz, S. 3 ff. Der erste Band, der volks­
tümlichste, ist vergriffen. Der zweite und die beiden folgenden Bände der 
Chronik, die Kraffert bearbeitete, sind vom Stadtarchiv zu dem ermäßigten 
Preise von 3 M. direkt zu beziehen.
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bürgerliche Bildung durch die Einwanderer auf die neuen Siedlungen 
des Ostens übertragen werden konnte. So bleiben die Bürger­
schaften Niederschlesiens inmitten einer minderwertigen slavischen 
Bevölkerung rein deutsch, veranlassen die spärliche slavische Ein­
wohnerschaft, allmählich ihr Volkstum aufzugeben, und streben, 
zwischen Polen und Czechen eingekeilt, sich ebenso vielseitig zu 
entwickeln, wie die alten Gemeinden des Mutterlandes.

Wenn die gesamte Besiedlung des Ostens ein Meisterstück 
deutscher Arbeit ist, so war besonders die Entwicklung der ost- 
elbischen Städte so überraschend, daß wir die Städte des Westens 
um ihr hohes Altertum und ihre reiche Geschichte nicht zu beneiden 
haben. Auch Liegnitz bietet in den wenigen Jahrhunderten seiner 
mittelalterlichen Entwicklung ein vortrefflich abgerundetes, belebtes 
und farbenreiches Bild deutschen Bürgerlebens.

Leider wissen wir nicht genau, wann die Stadt von den 
Deutschen angelegt worden ist. Es gibt darüber keine geschichtliche 
Nachricht, keine Eriindungsurkunde von Liegnitz. Aber die Zeit 
der Entstehung lägt sich wenigstens annähernd bestimmen. Denn 
die Ostmarkenstädte sind in der Regel im Auftrage des Landes­
herrn von einem Unternehmer angelegt worden. Dieser zog die 
Ansiedler heran und verteilte die abgesteckte Flur; dafür erhielt 
er die Erbvogtei und erhebliche Einnahmequellen seiner Gründung. 
Da nun Boleslaw II. im Jahre 1252 seinem Truchseß Radwan 
die Erbvogtei seiner Stadt Liegnitz mit mancherlei Einkünften 
übertrug, so dürfen wir dies Jahr als das Gründungsjahr der 
Stadt betrachten. Möglich, datz der Auftrag etwas früher erteilt 
war — sicher ist, dast kurz nach dem Tode des geistvollen 
S t a u f e n k ai s e rs Friedrichs II. die Stadt Liegnitz ent­
standen ist?)

Sie lehnte sich an die Südseite der Piastenburg, die Boles­
law I. im Bruch erbaut hatte.

Ist der Schlosthügel eine natürliche Bodenerhebung gewesen? 
— Bis jetzt hat man bei den vielfachen Bauten der letzten Jahre 
noch keine natürliche Bodenschichtung über der Stragenhöhe ge­
funden; die Tatsache, daß der Stadtschreiber Bitschen 1451 einen 
Schwarzwasserarm unmittelbar unter dem Schloß annahm, die 
Funde in bedeutender Tiefe und geringer Entfernung vom Schloß 
legen den Schluß nahe, daß es als Wasserburg erbaut wurde. 
Die Höhe der Wälle und ihr Umfang dürfen nicht irre machen

Schirrmacher, Urkundenbuch der Stadt Liegnitz und ihres Weichbildes 
bis zum Jahre 1455. Liegnitz 1866, S. 4 Nr. 5. Trotz der Forschungen 
Stenzels u. a. hatte Sammter keine rechte Vorstellung von der Bedeutung 
dieser Urkunde; er stand auf dem Boden der älteren Chronisten, die zwischen 
den slavischen Ansiedlungen und den deutschen Gründungen keinen erheblichen 
Unterschied machten. Vgl. Sammter l 120. Anm. 2. 

1»
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sie sind das Ergebnis der gewaltigen Befestigungsarbeiten der 
Reformationszeit?)

Der heutige Bau weicht stark von der ursprünglichen Anlage 
ab. Der Wirtschaftshof war die alte Vorburg; zu ihr führte die 
Schloßbrücke vom jetzigen Neuen Wege an der Kreuzung der 
Lübenerstraße, so daß der Angreifer, wie die Reste der Pechnase 
am Hedwigsturm zeigen, dieses alte Bollwerk südlich umgehen 
und dem Verteidiger die unbeschildete Seite bieten musite. Wahr­
scheinlich führte ein zweiter Ausgang nach Norden zur Dominsel 
in der Nähe des jetzigen Fahrwegs nach der Piastenstraße?) Den 
Durchgang zur Hauptburg deckte ein Turm, der nicht weit vom heutigen 
Uhrturm gestanden zu haben scheint?) Die Hauptburg wurde 
überragt vom Petersturm, der eigentlichen Warte des Schlosses. 
Deckte auch dieser einen Zugang zur Burg? Der Ausdruck, den 
Bitschen von dem Tor am Hedwigsturm gebraucht: „Tor gegen die 
Stadt" schließt streng genommen ein zweites derartiges Tor aus; 
ferner bestimmen die Stadtschreiber des Mittelalters wohl am 
Kohlmarkt, aber nie an der Schloßstraße die Lage der Häuser 
durch den Zusatz: „an der Brücke, wenn man auf das Schloß 
geht", vielmehr sagen sie im letzteren Falle: „wenn man auf den 
Dom geht". Erst 1527 findet sich jener Zusatz auch bei einem 
Eckhause der Schloßstraße, und wir erhalten damit eine Zeitangabe 
für die Umgestaltung des Schlosses im Sinne der Renaissance?)

') Zu den Bodenverhältnissen des Schlosses vergl. Pfeiffer: Der Hedwigs­
turm des Liegnitzer Schlosses. Mitteilungen I 128. Der Grobsand liegt 3 m 
unter der Lübener Straße. Auch die übrigen Ausführungen des Verfassers 
werden durch die Urkunden bestätigt. Zur Lage der Schloßbrücke vgl. Schöppb. 
1429, 34: lmvvs vnd üokt ulk dem eolmarZIite ... an äer ecüen die der 
bor^bruclen rune8te Aele^in.

Das schließe ich aus den engen Beziehungen des Fürstlichen Hauses 
zu dieser Kirche und besonders aus dem Umstände, daß in den Bestimmungen 
über den Verkehr beim Domtore nur die Bewohner der Dominsel und die 
Bürger, aber nicht das Hofgesinde erwähnt sind: für den Hof muß eine eigene 
Verbindung mit dem Dome bestanden haben.

3) Die Bilder der Hedwigslegende (Schlackenwerther Handschrift von 
1383) dürfen nicht lediglich als Phantasiegebilde aufgefaßt werden. Entweder 
sind sie älteren Vorlagen nachgezeichnet oder rohe Skizzen, die der Schreiber 
Nikolaus von Preußen selber nach eigener Anschauung entworfen hat. Er 
wohnte bei Lüben. Die Stümpfe der Schloßtürme sind alt, sie erscheinen in 
der Hedwigslegende mit romanischem Abschluß.

Stadtbuch lV (irrtümlich wegen des Formats als Schöppenbuch in­
ventarisiert) F. 118b : >VolikAgnA XVideman tratt abe Oauid dem Aoldtscbmidt 
seyn baust vnd botk vkl der AerberZL88en (Schloßstraße), al8 man vik das 
scblost Zebet vkl die linclre Irandt an dem 8cblostAraben an der eeüe Aele^en 
. . . ^.ctum in viZilia Hunne apo8toli 1527. vgl. Wernicke, Zur Baugeschichte 
des Liegnitzer Piastenschlosses Museumszeitschrift V 80. Im Jahre 1827 wird 
Wendelin Roßkopf nach Liegnitz berufen, vermutlich um an dem Neubau mit- 
zuwirken. Wernickes Liegnitzer Studien sind äußerst beachtenswert, zumal er 
noch manches gesehen hat, was wegrestauriert worden ist.
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Übrigens entspricht diese Burgnnlage ganz der mittelalterlichen 
Befestigungsweise.

Der P alas umfaßte nur den westlichen Teil des heutigen 
Südflügels über dem Neuen Wege; er war ein Stockwerk 
niedriger und mit Steildach bekrönt. Wo die ältere Ke­
menate — so dürfen wir wohl „das alte Haus St. Hedwigen" 
nennen — gestanden hat, wissen wir nicht; sie war schon zur Zeit 
des Konstanzer Konzils sehr baufällig und ist gänzlich verschwunden. 
An der Nordumfassung der Burg lag die Schloßkirche zu St. 
Lorenz.

Ein neuer Bauabschnitt begann unter der Regierung des 
prachtliebenden Herzogs Ludwigs II, der mit Kaiser Siegmund eng 
befreundet war. Der deutsche Kaiser reiste während des Konzils, 
um in die englisch-französischen Streitigkeiten einzugreifen — heute 
sind bekanntlich die Rollen vertauscht — durch Frankreich nach 
England. Auf dieser Reise begleitete ihn Herzog Ludwig und 
schickte von St. Denis im Frühling l4l6 einen französischen Stein­
metzen, um den seit dem Vorjahre im Ausbau begriffenen Peters­
turm mit französischem Sims auszustatten. Es folgte die Voll­
endung des Hedwigsturms, wahrscheinlich durch denselben Meister, 
dessen Wirksamkeit wir auch sonst vielleicht manches architektonische 
Schmuckstück verdanken?) Die Erweiterungsarbeiten wurden unter 
Friedrich I. und seinem Sohne Friedrich II. fortgesetzt, bis unter 
diesem kunstsinnigen Fürsten eine tiefgreifende Umgestaltung des 
Schlosses begann.

Diese Feste beherrschte das Gelände, welches die Stadt 
Liegnitz aufnehmen sollte. Weit ausgedehnter als heute war da­
mals das Bruch; zwischen der Anhöhe, auf der die Stadt liegt, 
und der flachen Bodenerhebung des Gutes Sophiental erstreckte 
sich eine Zunge sumpfigen Landes bis an die Neue Haynauer- 
straße noch zur Reformationszeit. Ein Garten, der etwa an der 
Stelle der Kronenapotheke lag, war nach der amtlichen Eintragung 
des Stadtschreibers „gegenüber dem Bruch" gelegen.-) Im zweiten 
Viertel der Ritterstraße fand man erst in 6 m Tiefe natürlich ge­
schichteten Boden und noch einige Meter tiefer „durch und durch

ü Schirrm. S. 306 Nr. 488 u. 489; Pfeiffer a. a. O.; Mischen, Zins­
buch. Vgl. den Abschnitt über die Peter-Paul-Kirche.

-) Schöppenbuch 1526 S. 17: . . vnci bette sieb vorvvilliAet, clss solcb 
k)mät solcb §elüt vtk seinen itcriAen Aartben vki 6er rosenZsssen (zwischen 
Hapnauer Tor und Eoldberger Tor) an Uer ecke keg;en clem brucbe vber 
tcexvlscben Peter bluderAk vnci Llement prancken Zertken AeleZen . ., bekommen 
sollte . .

Bei einem Rohrbach'schen Neubau in der Friedrichstrahe fand man in 
etwa 80 cm Tiefe torfartigen Grund, wohl die ehemalige Glasfläche des 
Bruches, darunter Lette.
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schwarze Eichenstämme"Z) das Bruch muß mindestens bis zum 
Kohlmarkt gereicht haben und der Anstieg zum Ringe steiler ge­
wesen sein als heutzutage. Besonders bemerkenswert ist, daß 
noch 1569, 1604 und 1608 das Eoldberger Tor durch Über­
schwemmungen zerstört wurde und zu Thebesius Zeiten bisweilen 
„schier die ganze Stadt umb und umb in Wasser stund".-) Schon 
unsere Vorfahren müssen große Anstrengungen gemacht haben, die 
Stadt höher zu legen. Denn der Töpferberg war, wie Büschen 
1451 schreibt, ziemlich hoch und bergig gewesen, bis die Stadt 
einen Teil der Anhöhe erwarb, „um Erde ab,zufahren"und 
die großen Ausschachtungen an der Neuen Glogauerstraße und 
Bruchstraße bestätigen diese Bemerkung des Stadtschreibers. Be­
trachten wir ferner die tiefe Einsenkung, die vom Dornbusch quer 
über die Siegeshöhe fast bis nach Weißenhof zieht und Jahr­
hunderte lang als Sandgrube diente, endlich die weiten Sand­
gruben hinter der Karthause, so können wir ermessen, welche 
Mühe unsere Altvordern aufwandten, um dem Sumpfe Boden 
abzugewinnen und wie erheblich die Höhenunterschiede gewesen sind.

Die Flüsse unserer norddeutschen Ebene, zumal die Eebirgs- 
flüsse, die bei jeder Überschwemmung ihr Bett zu verändern streben, 
haben vor ihrer Regulierung ein Gewirr von Läufen und Alt­
wässern gebildet?) Die Katzbach hatte wenigstens zwei Arme, 
von denen der linke den Hang jener Anhöhe begleitet, der rechte 
im wesentlichen das heutige Katzbachbett benutzt zu haben scheint. 
Die Ufer des Schwarzwassers zeigen noch jetzt viele Spuren 
ehemaliger Flußbetten; es ist schwer, sich eine Vorstellung von 
seinem Verlaufe zu machen, weil die Aufschüttungen das Bruch 
gänzlich umgestaltet haben. Der nördliche Arm, jetzt der einzige, 
erweiterte sich noch im 17. Jahrhundert seeartig auf dem ehe­
maligen Eänsebruch, das heute von der Glogauer Bahn durch­
schnitten und von dem stark aufgehöhten Nordpark bedeckt wird?)

tz Beim Neubau der Weickert'schen Häuser Ritterstraße 10 und 11 nach 
einer Zeitungsnotiz und persönlicher Rücksprache mit dem Eigentümer. Alan 
fand in 5 m Tiefe Reste eines älteren Fundaments.

Thebesius, Liegnitzische Jahrbücher I, 36. 37.
Ü Bitschen, Eeschoßbuch: qui tuit satio aitus et montuosus.
9 Auf den älteren Karten der städtischen Plankammer und der Eymnasial- 

bibliothek zähle ich zwischen Prinkendorf und Altbeckern 4Katzbacharme auf der 
rechten Seite und eine Teilung bei Pfaffendorf, und nicht weniger als 16 Reste 
alter Schwarzwasserarme zwischen der Glogauer Brücke und Pfaffendorf. 
Wie viel mögen es im Mittelalter gewesen sein!

5 ) Schöppb. 1467 110.: Kstberina bieZer^nne . . . becante, cia8 ir Paul 
knscber ir tmvv6 vnck üokt vor äem ^lo^iseben tbore üeZin ckem svvarcren 
vvassir obir cru nebiote cker newen moie ^ele^in . . becralit bade . .

Bitschen verzeichnet 1481 den Hannus Jawor Heger mit Haus und 
Gärten hinter der Neumühle d. h. zwischen Werdermannstraße und Robert­
straße. Gegenüber lag bis zur Anlage des Nordparks das Eänsebruch, das 
auf dem Plane von 1625 mit Wasser bedeckt erscheint. Dieser Teich muß nach 
obiger Eintragung schon im Mittelalter vorhanden gewesen sein.
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Ein mittlerer Lauf kreuzte die Landstraße, jetzt Glogauerstraße, 
beim Easthof zum Elefanten/) und ein südlicher muß in älterer 
Zeit den Schloßwall berührt haben. Wie ist nun der Mühlgraben 
entstanden? Sollte man vielleicht die niedere Bodenanschwellung 
der Niederstadt durchstochen haben, um den linken Katzbacharm 
mit dem südlichen Lauf des Schwarzwassers zu verbinden? Um 
das nötige Gefalle zu erhalten, scheint man einen oberen Arm 
der Katzbach, der sich bei Prinkendorf nbzweigte und am Heinze- 
stege wieder einmündete, vom Hauptarm abgedämmt, mit jenem 
erwähnten verbunden und die Ufer erhöht zu haben. Der ge­
wundene Lauf des Mühlgrabens und die Tatsache, daß er im 
Mittelalter nie anders als die „Katzbach" oder „die Bache" hieß, 
lassen kaum eine andere Erklärung übrig?)

Von jenem Katzbacharm, vielleicht in seinem ehemaligen Bette, 
floß ein schmaler Mühlgraben die heutige Eartenstraße entlang 
am Breslauer Tor vorbei nach Norden, der Rote Graben ge­
nannt. Er muß sehr sumpfig gewesen sein. Denn als man im 
Jahre 1524 die Brücke erneuerte, die ihn etwa am Breslauer Platze 
überspannte, bemühte man sich vergeblich ihn „abzugießen", um 
die Pfühle einzurammen. Schließlich bemerkte der Stadtschreiber 
verzweifelt in seinem Rechnungsbuch: „17 Mark 2 Groschen ge­
geben den Gießern vom Roten Graben, den man dennoch nicht 
hat können abgießen; ich glaube, der Teufel mit seiner Mutter 
quillt daraus."-fi

Unter dem Kies, der die Höhen bedeckt, liegen starke Schichten 
fetten Tones, die in den Flußtälern zu Tage treten. Auf diesen 
undurchlässigen Schichten fließt das Grundwasser talwärts und 
tritt vielfach am Rande der Höhen in Quellen an die Ober­
fläche. Ein solcher Born sprudelte im Süden der Stadt, heute 
als Hedwigsquelle an der Dovestraße vorläufig überdeckt, um von 
einem gütigen Spender vielleicht einmal würdig gefaßt zu werden. 
Er hieß im Mittelalter Queckborn, und ein „ewiger" Fußsteig

Der mittlere Arm ist noch auf den Karten des 18. und 19. Jahr­
hunderts als Flutgraben verzeichnet, sein Bett ist südlich der Werdermann- 
straße genau zu verfolgen, die er kreuzte, um sich bei Erünthal mit dem 
Nordarme zu vereinigen. Bezüglich des Südarmes vgl. den Abschnitt über die 
Mühlen.

ch Schöpp. 1465, 50. iVlertin Orasebe becante, cias ber vorbauktt. bette 
sezm bawk vnci hott an der Uacrbacb be/ 4em Olochseben tbore nebin cles 
torwertirll (Torwärters) bavvse vnci böte ru negte ^sle^in. Die Katzbach am 
Elogauer Tore!

Diese eine Eintragung genügt, um den mittelalterlichen Sprachgebrauch 
zu kennzeichnen. Ich habe noch keine mittelalterliche Urkunde gefunden, in 
welcher das Worr Moelgraben unzweifelhaft von dem heutigen Mühlgraben 
gebraucht wird. Mühlgräben waren Abzweigungen dieses Wasserlaufs, 
der stets Katzbach heißt. Zuweilen tritt der Ausdruck „die Bach" an seine 
Stelle.

ch UeAistrum clistributorum 1524.
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führte zu ihm hin, der unter den breiten Straßenzügen verschwunden 
ist?) Noch bekannter ist eine zweite Quelle im Norden der Stadt 
geworden, die ebenfalls später den Namen Hedwigsbrunnen erhielt 
und zu Badekuren benutzt wurde. Sie ist eine von mehreren 
Quellen, die am Südabhange des Töpferberges zu Tage traten, 
hieß im Mittelalter der Herzogenborn und gab dem benach­
barten Gute — heute Erünthul — den Namen „Zum Herzogen- 
borne."2)

Der schwere Boden und die reiche Bewässerung müssen üppigen 
Waldwuchs erzeugt haben. Schmerzlich berührt es in einer fast 
entwaldeten Gegend, die alten Herzöge in ihren Urkunden von 
Wäldern, Heiden, Hägen reden zu hören, zu deren Ab- 
holzung sie die Erlaubnis geben. Dichter Buschwald bedeckte, als 
die Deutschen einwanderten, Höhen und Täler, und nur stellen­
weise hatte ihn die Axt der slavischen Hörigen gelichtet.'')

Schloß und Markt lagen an einem wichtigen Kreuzungspunkt 
mehrerer Landstraßen. Bon Norden her überschritt die Elogauer 
Landstraße die Arme des Schwarzwassers auf mehreren Brücken 
und setzte sich hier fort einerseits in der Iauerstraße, welche das 
Gebirge entlang, andererseits inderGoldbergerLandstraße,  
die im Zuge der Albrechtstraße über die Bergziegelei und Dörnicht 
das Katzbachtnl aufwärts ins Gebirge führte und noch jetzt an 
den tiefen Hohlwegen kenntlich ist?) Ein zweiter Straßenzug 
führte von der Mark Meißen zu dem alten Oderübergang Breslau, 
später die Hohe Straße genannt. Er scheint von Haynau 
über Waldau, im Bogen das weit vorgeschobene Bruch umgehend, 
mit der Franziskanerstraße in die Neue Haynauerstraße gemündet 
zu haben. Die östliche Fortsetzung bildete eine Landstraße, die 
vielleicht ursprünglich im Zuge der Erünstraße oberhalb der Nepo- 
mukbrücke die Katzbach überschritt und mit der Angerstraße in die 
Kleine Breslauer Landstraße auf Neumarkt einmündete?) In

') Büschen, Eeschotzbuch: /Min sol sszm eyne sieg? vnä eyn exviZ 
küsste^ cru äem qxve^borne, per clo ist geknufft vnä AestiMet. Die Quelle 
liegt an der Ecke des Grundstücks Dovestraße 34.

-) Kraffert, Chronik III 111 ff. Die Quelle floß früher im Hofe, jetzt 
ist sie auf eine Wiese östlich des Gutes geleitet. Würde es sich nicht lohnen, 
die Wassermenge, die am Abhänge zum Schwarzwasser fließt, abzufangen?

3) Bruch und Hag waren bewaldet, denn 1) das Bruch galt als Teil 
der Heide; in der Verkaufsurkunde 1315 fSchirrm. 31, Nr. 43) heißt es: 
pariern merice nostre, que . . brucb clicitur; 2) mit dem Kauf des Hages ist 
das Recht der Abholzung verbunden (Schirrm. 36 Nr. 52: clamus . . licenciam 
. . succickenäi). Kein herzoglicher Förster sollte die Bürger am Fällen hindern 
dürfen. Ein Gehöft an der Moritzstraße hieß crum Vinsternwaläe.

Z Die Chausseen über Lindenbusch und die Halbe Meile sind neuere 
Straßen, die wahrscheinlich infolge der Entwicklung des Postverkehrs angelegt sind.

°) Diese Linienführung der älteren Breslauer Landstraße ergibt sich 
aus den Angaben des Thebesius über die Lage des älteren Breslauer Tores, 
die außerordentlich viel für sich haben, obwohl urkundlicher Nachweis fehlt. 
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der Zeit freilich, aus der wir sichere Nachrichten besitzen, war 
diese Straße nicht mehr im Gebrauch. Der Weg nach Breslau 
führte über die Neue Breslauerstratze zur Nepomukbrücke, die da­
mals Lange BrückeZ hieß und früh gemauert worden ist; sie 
war durch den Breslauer Weg, die heutige Eerichtsftraße, 
mit der Kleinen Landstraße verbunden.-)

Als Mittelpunkt der StadtanlageZ wählte man die 
flache Kuppe jener Anhöhe zwischen beiden Tälern, auf deren Süd­
seite schon das Kirchlein zu St. Peter mit Kirchhof und Pfarrhaus 
stand. Dort wurde der Ring so abgesteckt, daß er nach allen 
Seiten leicht entwässerte; eine äußerst regelmäßige Anlage, denn 
die Längsachse des Rechtecks betrug das Doppelte der Querachse, so- 
daß der Platz den Raum zweier Häuserviertel einnahm. In der 
Verlängerung der Seiten und der Querachse strahlten die Straßen

Z Schöppenb. 1461. 11. 6. IVentrel Krsbü becants, das per vorkoukkt 
bette lckannosen blessiern seinen ^artben vor <tem Lreslavvisclisn tliore 
zwneüalbin 6er stezmenbrocüen keinen WeisAerbers torvercke obir Asle^in, 
vncl seinen cle^nen Zarten mitsampt der sclrevvnen vor demselbin Mors 
z-enelralbin der Xacrback an der stszmeribrocüe runsste ZeleZin............ 
Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1386, 14.: jens^t der lsnZenbrucken. Bei den 
Flußregulierungsarbeiten hat man vor kurzer Zeit mehrere Pfähle oberhalb 
der Nepomukbrücke gefunden, die offenbar Reste einer älteren Brücke waren. 
Die eingehende Beschreibung des Flußmeisters läßt keinen Zweifel darüber, 
daß es ein Laufsteg zu landwirtschaftlichen Zwecken war, der bei der Hinterbleiche, 
aber nicht im Zuge der Grünstraße und Angerstraße über die Katzbach führte.

-) Schöppb. 1414, 23. IVlanetli pzmüusszmne . . vorkaulit . . Lonrsd 
8üsenern . . ir üows vnd zarten vor dem kreslawisscliin tliore jenetmlben der 
brucüen crwisscüin . . Lonrad 8üseneris . . harten vnd dem kreslavvisscliin 
vveZe ZeleZin etc.

^) Eine erschöpfende Darstellung der Entwickelung der Stadt im Mittel­
alter ist nicht beabsichtigt; eine Übersicht über die Örtlichkeiten und die gewerb­
lichen, kirchlichen und kommunalen Bauten der Stadt und ihrer nächsten Umgebung, 
soweit die Quellen sie gestatten, soll hier geboten werden. Wenn Thebesius die Be­
stimmung der Lage der Grundstücke auf dem ehemaligen Festungsgelände für 
unmöglich hielt, so kann ich ihm nach Durchsicht der Stadt- und Schöppenbücher 
nicht völlig zustimmen. Später bei Bearbeitung des privaten Grundbesitzes 
hoffe ich auch davon eine Skizze geben zu können. Die Grundlage der vor­
liegenden Darstellung bilden die Eeschoßbücher, von denen das älteste, ver­
mutlich aus 1372, leider Bruchstück ist; es folgt das erste vollständige aus 
1414, das Eeschoßbuch des Ambrosius Bitschen von 1481 und nach langer 
Zwischenzeit ein letztes aus 1st28. (Aus Bitschens Geschoßbuch hat Sammler 
(Chronik I 425—440s einen Auszug gebracht, der ein sehr verworrenes Bild 
gibt, da der Verfasser den Stadtfchreiber nicht verstanden hat.) Zu den 

U Geschoßbüchern tritt die Reihe der 4 Stadtbllcher und 68 Schöppenbücher, von 
denen die ältesten in der Kgl. Bibliothek Berlin sind. Sie enthalten für die 
Ortskunde das zuverlässigste Material. Eine große Anzahl von Urkunden, 
Handschriften und Akten der Archive von Breslau und Liegnitz konnte eben­
falls herangezogen werden, von denen ein beträchtlicher Teil bei Schirrmacher, 
nicht immer korrekt, abgedruckt ist. Endlich enthalten Gottfried Schwebe!, 
Liegnitzische Chronik (gewöhnlich als Petro-Paulinische Kirchenchronik an­
geführt, hier mit Schw. bezeichnet), Thebesius, Liegnitzische Jahrbücher und 
Wahrendorff, Lignitzische Merckwürdigkeiten recht gute Nachrichten. Die 
Späteren sind mit größter Vorsicht zu benutzen.
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gradlinig aus, nur daß der südliche Straßenzug wegen der Kirch­
höfe von St. Peter und Liebfrauen leichte Krümmungen erhielt. 
Die Richtung des Straßennetzes wich bedeutend von den 
Hauptrichtungen der Windrose ab, sodaß zur Zeit des höchsten 
täglichen Sonnenstandes die Straßen schattig blieben. Die Namen 
der Straßen zeigen die Orientierung vom Ringe aus. Nach Süd­
west ziehen die Goldbergische und die H a y n a u i s ch e Gasse 
zu den entsprechenden Stadttoren, nach Nordost die Frnuen- 
gasse zur Liebfrauenkirche, die Burggasse zur Herzogsburg, 
während zwischen beiden die Bäckergasse und die Mittel­
gasse als Fortsetzungen der Quergasse des Ringes, der heutigen 
Fimmlerstraße, erscheinen. Diese letztere sowie die Gäßchen, welche 
die Hauptstraßen durchqueren, haben in den Urkunden und Ver­
zeichnissen des Mittelalters keine Namen; wenn sie im Volksmunde 
Namen geführt haben, so können es nicht die heutigen gewesen 
sein. Noch im Jahre 1528 scheint das Nordende der Rosenstraße 
namenlos gewesen zu sein, denn der Stadtschreiber bezeichnet das 
Erich Schneidersche Eckgrundstück mit den Worten „auf der Haynischen 
Gasse zur Linken an der Ecke, wenn man auf den Steinmarkt geht"?)

Es ist auffallend, daß man vom Ringe keine unmittelbare 
Verbindung mit der Jauergasse herstellte; man zog es vor, diese 
in das Goldbergische Tor einmünden zu lassen, und baute die 
Häuserviertel so nahe an den Peterskirchhof, daß nur schmale 
Gäßchen frei blieben als Eingänge zum Pfarrhof. Diesen verband 
mit der Liebfrauenkirche eine Gasse, die anfangs nach dem Schlacht­
hofe, an dem sie vorbeiführte, benannt wurde und erst spät in der 
oberen Hälfte den Namen Peters gnsse erhielt, während die 
untere Hälfte nach der Stadtmauer, an der sie sich entlang zog, 
„unter der M a u e r" hieß?) Dagegen führten vom Ringe nach 
Norden zwei breitere Gassen. Zum Haupttor des Schlosses ge­
langte man auf einer Straße, die schon früh Rittergasse hieß/') 
weil dort die Herren des Hofes gern Wohnung nahmen. Zum 
Johanniskloster führte eine zweite Straße, die erst später unter 
dem Namen Johannisgasse erscheint?)

ch Stadtbuch IV S. 125.
-) Die Petersgasse finde ich im 14. Jahrhundert nach nicht mit Namen er­

wähnt: Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1385, 5: >n 6er fassen item Kotiltiowe ülnckir 
sante Peters sctmle AeleZen. Der Kuttelhos lag auf der Stelle der heutigen Stadt­
mühle. Eeschogb. 1414: plattier» sanctl petri; Schirrm.370Nr. 605: sante petirsxasss.

Die Fortsetzung nach Liebfrauen hin: Schöppb. 1386, 5: b)- der stactt- 
mouver an 6er Kacrbacb (Mühlgraben): Bitschen, Eeschogbuch: snb muro.

ch Sammler I, 428 platea miIitaria(Soldatenstraherc.). Es heißtbei Bitschen: 
platea militum; mües bedeutet im Mittelalter nicht Soldat, sondern Ritter.

ch Die Johannisgasse hatte im 14. Jahrhundert, wie es scheint, noch 
keinen amtlichen Namen. Die Schoppen behelfen sich mit dem Ausdruck: 
6er passen, alr man cru sante fobannis üirctie ^eet. Schöppb. Berl. 1384,20. 
Das Eeschogbuch 1414 nennt sie ebenfalls nicht. Bitschen 1451: platea sancti 
fobannis; Schöppenbrief 1482 Arch. Liegn.: sanck folrannis Zasse.
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Verwickelter sind die Verhältnisse der Niederstad t. Schon 
die gewundene Linie der Schloßstraße beweist, daß sie vor der 
Aussetzung der Stadt vorhanden war. Eine alte Überlieferung 
läßt das Breslauer Tor in ältester Zeit in der Verlängerung jener 
älteren Breslauer Landstraße zwischen Liebfrauenkirchhof und 
Bischofshof stehen.. In der Tat wird der Zug der Straßenlinien 
durch diese Annahme sehr einleuchtend; ein Brückenrest am früheren 
Stadtgraben, den Thebesius noch gesehen hat und der unter der 
heutigen Bischofsstraße gelegen haben muß, stützt diese Überlieferung, 
die in der Legende vom Auszuge Heinrichs des Frommen ihre 
volkstümliche Bestätigung findet. Es kommt ferner hinzu, daß der 
Liebfrauenpfarrhof ursprünglich an der Stelle des Hauptsteueramtes 
lag; es ist immerhin wahrscheinlicher, daß Kirche und Pfarrhof auf 
derselben Seite der Straße lagen als daß man sie ohne Zwang 
getrennt hätte; endlich ist die Lage des Bischofshofes an der Haupt­
straße den ursprünglichen Verhältnissen angemessener. Die Urkunden 
enthalten nichts über den Verlauf der Breslauer Straße, weil es 
keine „Breslische Gasse" gab. Die Grundstücke an der Breslauer? 
straße rechnete man zur Frauenstraße mit dem Zusätze „gegenüber 
der Liebfrauenkirche". Die Verlegung des Tores und der Straße 
müßte spätestens im 14. Jahrhundert stattgefunden haben?)

Die Schloßstraße bildete keine einheitlich benannte Gasse. 
Der nördliche Teil vom Schloßgraben bis zu dem Durchgang, der 
über den Mühlgraben zur Marienstraße führt, hieß Gerber­
gasse; der mittlere Abschnitt bis zum Mühlgraben wurde als 
„Winkel gegen dieGerbergasse" bezeichnet, und den süd­
lichen Teil bis zum Hauptsteueramt rechnete man zur Frauenstraße. 
Da ein Teil der Grundstücke ursprünglich der Liebfrauenkirche ge­
hörte, können etwaige Reste vordeutscher Besitzungen nur sehr 
unbedeutend gewesen sein.

Die Stadt soll ursprünglich einen viel geringeren Umfang 
gehabt haben als in der Zeit, von der die Urkunden ein deutliches 
Bild geben. In der Tat scheint Herzog Boleslaw bei der Grün­
dung schon eine Erweiterung ins'Auge gefaßt zu haben?) 
Diese Ausdehnung muß sehr früh erfolgt sein, denn Büschen ge­
braucht die Wendung: „Es verlautet aus der Unterweisung der 
Alten" — er hat also keine bestimmten Nachrichten zur Hand. 
Freilich war ja das ganze Archiv ein Opfer des Stndtbmndes 
von 1338 geworden. Die Viertel jenseits der Rosenstraße und

ü Thebesius (II, 57) verlegt die Änderung in das Jahr 1532. Aber 
Büschen zählt schon 1451 die Bauten in folgender Reihe auf: 1) von Norden: 
ecelesia sancte crncis crnn cenobio, cioinus janitoris, äos curie eeclesie par. 
?. iAarie; 2) von Süden: unsers berren bissekois bot, neäerscbule, cru unser 
übin irarven, clas Nreslisscbe tbor. Also lag das Tor nördlich von Liebfrauen, 
nicht südlich. Vgl. Theb. I, 12.

Ü Schirrm. 4 Nr. 5: si preäicta ciuitas be^nie^ amplior lacta iuerit. 
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des Stein- und Kohlmarktes sollen im Westen, die Manenstraße 
im Osten hinzugefügt sein?) Dadurch entstand ein für mittel­
alterliche Verhältnisse breiter, schöner Straßenzug, dessen westlicher 
Abschnitt anfangs Nonnengasse hieß, während der östliche, 
dem Holzkohlenhandel freigegeben, Kohlmarkt genannt wurde. 
Die Verlängerung der Quergasse, die heute .Spoorstraße heisst, 
erhielt von dem Stockhause, dem jetzigen Polizeigefängnis, den 
Namen Stockgasse, eine etwas anrüchige Gegend.

Die Marienstraße hieß, wie erwähnt, ursprünglich Neu- 
ländel/) wir finden dort im Mittelalter Gürtchen und als 
Bewohner auch Herren des Hofes und der Domgeistlichkeit. Sie 
stand durch zwei Gäßchen mit der Schloßstraße in Verbindung! 
das nördliche ist jener Durchgang über den Mühlgraben/) 
das südliche lag an der Stelle des Eingangs zum Hauptsteueramt, 
wurde später beseitigt, ist aber hinter diesem Gebäude noch sehr 
wohl zu erkennen?) Die letzte Erweiterung erfuhr die Stadt, 
als sie die Juden gasse einverleibte. Als Schützlinge des 
Landesherrn, dem sie Zins zahlten, wohnten die Juden sehr früh 
in einer Ansiedlung, die sich von der ehemaligen Schloßbrücke den 
Neuen Weg entlang über den Schloßplatz bis tief in den Schloß- 
garten hinein erstreckte und geradezu als Judenstadt bezeichnet 
wurde?) Diese Vorstadt muß zu irgend einer Zeit bedeutend 
eingeengt worden sein. Hat Herzog Wenzel I. den Raum für die

H Büschen, Eeschoßbuch; vgl. Theb. I, 11.
-) Bruchstück des ältesten Eeschoßbuches: norm piantacio. Eeschoßbuch 

1414' Newlende. Stadtplan 1826: Das Neulaendel. Das Vorwerk «um 
blewlende (Stadtbuch I 15. a.f, welches 1378 zum Erbe der Polkewicz gehörte, 
dürfte gleichbedeutend sein mit dem nuwelende, dar Zenant ist «um ßlaidsn- 
wassir (Schirrm. S. 155 Nr. 227).

Übrigens wird auch ein newlende an der Jauergasse erwähnt Schöppb. 
1388, 36. b.

H Auf dem Stadtplan des Adreßbuches ist diese Gasse als Durchgang 
verzeichnet; sie bietet auf dem Steg über den Mühlgraben einen eigentümlichen 
Einblick in das ältere gewerbliche Liegnitz. Der Schlachthof stößt links an 
den Steg, weiterhin sieht man, wo Gerber und Tuchmacher ihr Gewerbe aus- 
gellbt haben.

') Das Gäßchen ist längst verschwunden, und doch war es unzweifelhaft 
vorhanden. Büschen (1451, Eeschoßbuch) zählt am unteren Ende der Schloß­
straße auf: 1) ürasiatorium intirmorum ad 8t. bbcolaum — ttannus Kemmer 
— ttannus iAeibener — ttannus fon koppirsmed; 2) Vicus mit domiculae 
in eo contentae, die er beim btewlende erwähnt zu haben angibt, 3) örasia- 
torium monacborum ad sanctam Lrucem. Also das Brauhaus, heute Haupt­
steueramt, war durch ein Gäßchen von den Nachbarhäusern getrennt. Das wird 
bestätigt durch folgende Eintragung in das Schöppenbuch 1468, 2: vy 
üatmanns . . becanten, das . . blicke! föne, der eoppersmed . . bette otk- 
AeAeben üetir föne . . se^n baw6 vnd boki an der eckekechn dem ma!«- 
bawke der moncbe «um beili^en Sreu«e obir Aele^in.

") Schirrm. 38 Nr. 57: in cnntate fndeorum . . super aquam niZram. 
Schöppb., Kgl. Bibl. Berl. 1385, 18. b: s^n bows vnd s>n erbe z-n der iuden- 
stat ^ele^en. 1388, 22: vor dem ZloAawisscben tbore z^n der iudenstat.
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Domfreiheit seiner Judenstadt entzogen, als er 1348 „auf dem 
Grundstück der Vorstadt vor der Burg" das Kollegiatstift zum 
Heiligen Grabe begründete und der Grabeskirche „das ganze 
Grundstück der genannten Vorstadt" schenkte? Wenige Jahre 
vorher hatte derselbe Fürst den Liegnitzer Bürgern gestattet, die 
Steine vom Judenfriedhof zum Mauerbau zu verwenden?) Mög­
lich, daß der Herzog für seine Lieblingsgriindung den Raum, den 
der Friedhof einnahm, nicht entbehren zu können glaubte. Für 
den verlorenen Friedhof erhielt die Gemeinde auf dem Töpfer­
berge nördlich der heutigen Bruchstrahe in der Nähe der Elogauer 
Bahn einen neuen Begräbnisplatz?)

Der Rest der Judenstadt wurde, als das Elogauer Tor vor­
geschoben wurde, in die Stadtbefestigung einbezogen, blieb aber 
ein herzogliches Burglehn, das nun etwa noch bis zur heutigen 
Auffahrt zum Schlosse reichte, wo das Domtor die Domfreiheit 
abschlotz?) Am Neuen Wege stand unter dem Schutze des Palas 
die Synagoge und derSchulhof für die zusammenschmelzende 
Gemeinde. Freilich wäre es verfehlt, hier ein Ghetto anzunehmen, 
das sich streng von der Lhristenstadt abgeschlossen hätte; ebenso 
wie in Breslau besahen die Juden zu erblichem Eigentum 
Grundstücke in verschiedenen Straßen/) während anderseits Herzog

') Schirrm. S. 102. Nr. 138.
Markgraf, Die Straßen Vreslaus S. 97. Dort hat König Johann von 

Böhmen die gleiche Maßregel über die Judengemeinde verhängt.
-) Schirrm. 401 Nr. 662. Noch jetzt findet man auf dem Gärtnerei- 

grundstück Bruchstriche 2a Gebeine, die nach jener Ortsbestimmung dem älteren 
jüdischen Begräbnisplatz angehören müssen.

3) Sammler hat I, 429 die Lage der Judengasse unrichtig bestimmt. 
Sie reichte südlich mindestens bis zur Lazarettstraße, denn dort lagen die 
Kartäusergrundstücke, welche einst den Juden gehört hatten und um einige 
Burggassengrundstücke vergrößert wurden. (Vgl. Hitschen, Geschoßbuch.) Anderer­
seits konnte sie nicht bis zur ehemaligen Schlotzwiese reichen, weil dort die Dom­
freiheit lag. ^rea heißt Baustelle. Ltenerlaw mevverer ist der Maurer Stenzlaw, 
ebenso inerter jacob mevverer der Maurermeister Jakob. Es find nur noch 
lVlosscbe und iVlo88cbi1 vorhanden im Jahre 1451, beide vielleicht identisch.

H Im ältesten Eeschoßbuch sind mindestens 7 jüdische Hausbesitzer auf 
der Burggasse verzeichnet, 1 auf der Eerbergasse, der Kohlmarkt fehlt dort. 
Aus der Zeit des Lehnsstreits greise ich folgende Eintragungen heraus, die zu­
gleich die angebliche Verfolgung widerlegen: Schöppb. 1453, 105: I_asar jucke 
bebaute, cka8 der vorbaukt bette iViosscke . . 8ezm baw8 vnck bokk okkim bob 
mar^bte. Schöppb. 1454, 71: iVio8cbe jucke vom javvr trat abe 8sin bavv6 vnck 
bokk okk ckem kobnarßkts bbckün Ke^cbeln. Schöppb. 1457, 57: blannus 
lAeillener bebaute, ckab ber vorlraukt bette ^lo^scbe jucken sien bavv8 ok ckeme 
burMraben beiden cker boppirsmecke obir Aele^en (Ecke des Kohlmarktes.) 
Schöppb. 1460, 71b: ratmanne cker 8tat be^nier becanten, ckag 8z? vor-
bsukt betten Vsaac jucken . . ckz- boke8tat in cker jucken M88en, ckz' ber gebawet 
bat, be^ ckes alcken!Ao8eben bavvse ^eie§en. Schöppb. 1466, 37b: jorste Kater 
becanie, ckL8 ber vorbaukkt bette ^brabsin jucken . . 8ezm bavvk vnck bokk okk 
ckem bolmarAbte be^ Saimon Kavv8e vnck boke ru negte Aele^in. Sammter 
hat sich leider nicht bemüht, die Schöppenbücher für seine Chronik nutzbar zu 
machen, er würde sonst manches anders dargestellt haben.
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Ludwig II. seinen Rittern Häuser in der Judengasse überließ. Als 
endlich auch die Kartäuser ausgedehntere Grundstücke von ihrem 
herzoglichen Gönner zum Geschenk erhielten, blieb den Jsraeliten 
nicht allzuviel mehr übrig. Ein letztes Mißgeschick traf die Ge­
meinde, als seine Witwe, die Herzogin Elisabeth, im Jahre 1447 
dem Rate die Judengasse mit sämtlichen Burglehen abtrat. So 
erklärt es sich, daß im Jahre 1451 höchstens zwei jüdische Haus­
besitzer übrig waren. Es soll dann zwei Jahre später eine Ver­
folgung stattgefunden haben. Schon Thebesius hat diese Nachricht 
bestritten/) und mit Recht; denn eben in jener kritischen Zeit und 
kurz darauf erwarben Jsraeliten Grundbesitz in der Judengasse 
und auf dem angrenzenden Kohlmarkt, wie die Schöppenbücher 
beweisen. Die Judengasse behielt, obwohl meist von Bürgern 
bewohnt, ihren Namen, bis sie von den Baumeistern Herzog 
Friedrichs II. beseitigt wurde, um dem breiten Schloßgraben Platz 
zu machen. — Die Erwerbung der Judengasse hatte für die Stadt 
den großen Vorteil, daß alle Gassen innerhalb der Tore nun dem 
Rate und den Stadtschöppen unterstanden.

Gewerbliche Betriebe und Bauten.
Als Boleslaw II. seine Stadt Liegnitz zu deutschem Rechte 

aussetzte, gab er den Bürgern dieselben persönlichen Rechte und 
Freiheiten, unter deren Schutze deutsche Ackerbürger, Kaufleute und 
Handwerker im Reiche arbeiteten.

Zunächst stattete er das neue Gemeinwesen mit jenen 100 
Hufen Landes aus, die den Bürgern als Ackerflur dienen sollten, 
von Bitschen als Dornbusch bezeichnet. „Zu wissen", schreibt er 
im Geschoßbuch 1451, „daß der Dornbusch von alters genannt ist 
die Hundert Hufen; und er soll auch haben 100 Hufen. Alle die­
selben sind und sollen sein diensthaft, so daß alle und jegliche, die 
solche Hufen und Erbe besitzen, sie wohnen in oder außerhalb der 
Stadt, mit ihr zahlen, zinsen, leiden und alle Bürden tragen 
sollen". Einzelne Besitzer der Hundert Hufen bauten Vorwerke 
an der Landstraße nach Jauer, die nur bis zur heutigen Dornbusch­
schule die Jauergasse hieß; jenseits begannen die Güter des Dorn­
busches. Andere hatten in größerer Nähe der Stadt, zwischen der 
Jauergasse und der Eoldberger Landstraße — heute Neue Gold- 
bergerstraße — Scheunen errichtet. Dort, vielleicht an der heutigen 
Wallstraße, reihten sich die Scheuern und Wirtschaftsgehöfte der 
Patrizier, der von der Heyde, Tammendorf, Poppelau, Heseler,

ft Theb. I, 34. Er irrt freilich, wenn er meint, man hätte seit 1447 
die Juden in Liegnitz niemals geduldet. Die Schöppenbücher beweisen das 
Gegenteil. Sammler I, 407 ff. hat ihm das nachgeschrieben, nur bezieht er diese 
falsche Behauptung auf den angeblichen Brand von 1453.
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Rote, die den Landbau nach gurer alter Sitte weiterpflegten und 
selbst in ihren Häusern am Ringe noch Vieh hielten?)

Die Grenzen der Hundert Hufen umsäumten die ältesten 
Viehweiden. „Darauf zu wissen", erklärt uns Bitschen, „das; zu 
Zeiten die Viehwege vor den Toren, dem Haynauischen und Eold- 
bergischen, gar breit und weit gewesen sind und gelegen haben, 
also das; man der Stadt Vieh daselbst hat gefüttert und geweidet. 
Nachmals aber, als die Stadt die Häge und noch andere neue 
Viehweiden gekauft hat von der Herrschaft, da ist man dieser 
nimmer so benötigt gewesen wie vormals, und darum so haben 
die Alten von denselben Wegen oder Viehweiden ausgesetzt zu 
Vorwerken viel Bodens und nur davon behalten, soviel zu ge­
meiner Straßen nötig ist". Nur einer dieser Viehwege blieb übrig, 
behielt seinen Namen (Fiebig), wurde später als Sandgrube aus- 
genutzt und schließlich in die schöne Siegesallee verwandelt. Im 
übrigen dürfte die Austeilung der Viehwege der Ursprung der 
Eoldberger und Haynauer Vorstadt gewesen sein.

Schon 1281 hatte die Gemeinde der Bürger — es gab noch 
keinen Rat — eine ausgedehnte Viehweide in der Richtung auf 
Rüstern und Pfaffendorf von Herzog Heinrich V. gekauft, die der 
Rat später durch Ankäufe vergrößerte. Wichtiger noch war die 
Erwerbung des Glogauer und Breslauer Hages, die der 
Rat 1316 von Boleslaw III. kaufte und für die er ebenso wie für 
jene Viehwege im Jahre 1318 das Recht der Bebauung erhielt. 
Seitdem konnte neben der Schloßvorstadt eine Glogauer und an 
der Landstraße im Osten eine Breslauer Vorstadt entstehen, die 
unter Stadtrecht standen. Nachdem die Häge abgeholzt waren, 
gaben sie vorzügliche Weide; auf Viehwegen oder Kuhgassen 
trottele das Rindvieh, wenn es sich an den Toren aus den Gassen 
gesammelt hatte, dem Hage zu?) Eine lange Kuhgasse führte 
vom Glogauer Tore im Zuge der Bahnhofstraße auf den Breslauer 
Hag, und noch im vorigen Jahrhundert trug die Karthausstraße 
diesen ländlichen Namen. Eine Fortsetzung dieses Viehweges ver­
band die Lange Brücke über den Schützenanger hinweg mit dem 
Hinterhag. Dort setzte der Rat wieder angrenzendes Land zu 
Vorwerken aus. Seit eine Familie Jenisch zur Reformationszeit 
eins dieser Güter erwarb, nannte man den Viehweg das Jenisch- 
gässel, woraus die amtlicher lautende Jänschenstraße geworden

Schöppb. Verl. 1385 27. Petir Tammendorff übergibt ein Haus am 
Ringe mit liniere, Uas anclirbalbir m-nke wert ivere vnö mit crwe^en sw^nen 
vn<1 mii liew.

2) Schöppb. 1426, 66 In vor öem Alo^owissebin tbore in cier l!UAg-8en.
Vitschen Eeschoßbuch: platea öicta liu^asse, sieuU pecora solent intrare 

Zayum. Vgl. den Plan von 1826: Die Kuhgasse.
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ist?) Bon der Langen Brücke nach Norden lag das Borwerk der 
Familie Spörer, zu dem die Spörergasse, der heutige Stein­
weg, führte; auch hier lagen Häuser und Gärten, die jedoch nicht 
unter Stadtrecht standen?)

Die Tore waren außerhalb des Stadtgrabens durch Wege 
verbunden, an denen so manches Lehmhüuschen und Gärtchen 
stand. Allerlei kleines Volk wohnte dort, das von der Hand in 
den Mund lebte. Wie mag das in diesen Vorstadtgärten gegrünt 
und geblüht haben! Rosengasse hieß der Weg, der etwa in 
der Richtung der Wallstraße das Haynauer Tor mit dem Gold- 
berger verband und sicherlich anders duftete als die Rosenstraße?) 
Auch im Zuge der Baumgartstraße und Eartenstraße etwa führten 
Wege zum Breslauer Tor und zum Hag, an denen wohlhabende 
Bürger ihre Gärten mit ihren Sommerhäuschen hatten. Vom 
Haynauer Tor nach Norden, das Bruch entlang, gelangte man 
ungefähr in der Linie der Hedwigstraße und Moritzstraße durch ein 
Dörfchen, Henningsdorf genannt, auf der Henningsgasse 
zur Elogauer Landstraße. Die Stadt kaufte das Dorf 1386 von 
Herzog Ruprecht, um es wenige Jahrzehnte später den Befestigungen 
zu opfern?) Die Fortsetzung der Henningsgasse — es ist das

^) Schöppb. 1480, 7: Nickil Iost verkauft den Ältesten der Rotgerber 
einen Zins auf feinem Garten vor clem Ureslowiscben tbore rm nskste Oem 
i^webe vnci cier ^nclrezmne korwer^ke §e1e§en. (1463 ^nclreas 8Iawp, jene- 
kalben per Sternen brocken).

Schöppenb. 1620 36 b. Oye ersamen Hatbmanne becanten, clas en 
Laspar Ooeme! sanckt 8tentrels korwerZK vor clem kreMiscben tbore 
tcrwiscben äsn Lartbewsern vnci jeniscb torwerbk ZeleAsn . . becralstt . . 
bette etc.

Stadtbuch IV 83 b. Die Jost'schen Erben treten ab dem Vartel Jenifch, 
seiner Mutter und seinen Geschwistern ir korwer^k vor clem kresllscken tbore 
vkk item scbuetcren anZer. 1522.

Wittiber, Denkwürdigkeiten S. 379: Anno 1722 am h. Pfingst-Sonn- 
abend brandte das Ienische Eässel ab. (Arch. Liegn.)

ch Schöppb. Liegn. 1417. 3: nit item Vorwerke in her spoererAassen 
vor iter stat ksAnIcr AelsAen. Später hieß sie Speergasse, jetzt Steinweg. Sie 
stand nicht unter städtischer Gerichtsbarkeit, kommt deshalb selten in den städtischen 
Urkunden vor. Das Vorwerk gehörte anfangs der Familie Spörer, ging dann 
auf Nikolaus Viaw über, von dessen Erben es Herzog Ludwig II. kaufte.

ch Bitschen verzeichnet in seinem Eeschoßbuch folgende Örtlichkeiten der 
Reihe nach: ante vabiam bla^nouiensem — platea rosarum — sbuck latus 
platee rosarum — abnä latns ante valuam bla^nouiensem. Der Erundstücks- 
verkauf ist in dieser Gasse sehr lebhaft gewesen, ich finde allein in den Schöppen- 
büchern 137 Eintragungen aus der Rosengasse.

H Gehörten die antlque locaciones retro kratres minores (Schirrm. 
25 Nr. 34) zu diesem Dorfe? Es bedeckte offenbar denselben Raum, der 1313 
dem LlaviZer Hermann verkauft wurde. Nun tritt seit 1317 als Notarius 
curie ein jobannes Llavi^eri auf. Da Henning Koseform von Johannes ist, 
so liegt der Schluß nahe, daß die Gründung auf ihn zurückgeht und daß es sich 
an jene Locationen anschloß. Das Dorf wird öfter genannt. Schöppb. Kgl. 
Bibl. Berl. 1385, 25: Hannas, sckultbeis von Hennzmppsciorkk. Ankauf durch 
die Stadt Schirrm. 215. Nr. 333. Henningsgasse Stadtb. II, 147b (1464.) 
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Nordende der Moritzstraße — hieß, wie das Gehöft, zu dem sie 
führte, Finsterwalde.ft Am Abhang des Töpferberges lagen 
die beiden großen Vorwerke StorketilZ) jetzt Schwarzvorwerk, 
und das Gut zum Herzogenborn, das heutige Grünthal, die 
beide in Bitschens Besitz übergingen. Dieselben Familien erscheinen 
unter den Kaufherren und Handwerkern der Stadt lind unter den 
Besitzern der Gärten und Vorwerke.

Wie alt die Liegnitzer Kräuterei ist? Unsere Vorfahren 
im Mittelalter liebten die Gemüse fast mehr als wir; sie werden 
den Wert des unerschöpflichen Bodens bald erkannt und der 
wachsenden Zahl der Einwohner entsprechend den Gemüsebau in 
größerem Maßstabe betrieben haben. Der nördliche Teil des 
Großen Ringes hieß Krautmarkt;Z die Zwiebel wird 1317 neben 
dem Getreide und Obst unter den Feldfrüchten aufgeführt, „die 
auf Wagen zum Markt gebracht werden/") Im Jahre 1328 
wird der Handel mit Erbsen, Mohn und Färberröte erwähnt/) 
und noch Thebesius rühmt den emsigen Anbau der Röte in der 
Umgebung der Stadt, „welche nur zu Breslau und hier gebauet 
wird." Erst die moderne Farbenindustrie hat diese Kulturen ver­
nichtet.

Die schnelle Entwicklung des Ackerbaus und der Viehzucht, 
an der die Liegnitzer Bürgerschaft wesentlich beteiligt war, die

Sammter schreibt I 434: Dorf Finsterwalde 9 Häuser. Aber vicus heißt 
bei Bitschen Quergasse, und die 9 Häuser lagen nicht allein an dieser Gasse, 
sondern von der Moritzstraße bis zum Schwarzwasser an der rechten Seite der 
Elogauer Straße. Die Gasse hatte ihren Namen von dem noch jetzt bestehen­
den Gehöft am Ende der Moritzstraße. Schöppb. 1417, 7. b: an äem bowse 
vnä koke vnä Zarten vnä tycke, äas 8y crum Vinsternvvaläe kevsen.

H Es gab ein Vorwerk und eine Familie Storüetii. Schirrm. 401 Nr. 
662: Urkunde des Staatsarch. Bresl.: Liegn. Bened. Nr. 171: ulk mwerm 
vorwerZe äem Ltorüittel (1486 Uemin.)

Bitschen Eeschoßb.: aüoäium 8lorlretil et aliuä circa kontein äucis . . 
kuerunt bona keuäalis . . bkmc sntenr tsmpore ^mbr. Mscken, kereäis 
et possessoris eorunäem, äe jure keuäali sunt extracta.

Schöppb. 1426, 23. b : item ukk äeme korvverlce bey äes kercroZen borne 
crwu marZ Zeläw.

Schirrm. 406, Nr. 676.
h Schöppb. Berl. 1386, 17b, Her Pein Kobir äer crewcriZer bat ukk- 

ZeZeben brancrke Lomsyn syne leäirbank, äi äo i8t äi äritte dank alr man 
von äem crovtmarkte Zeet vnäir äie 8ckubenl<e an äer lynken 8yten ZeleZen, 
äi 8yner muter Zewe8t i8t etti8vvenne. —

ft Schirrm. 38. Nr. 55: Schl. Reg. 3696. Beide übersetzen quinqua- 
Zinta versehentlich mit 500, letztere paru>8 in8tit>8 mit Reichkramen. Die Ur- 
kunde ist im Alten Privilegienbuche Arch. Liegn. Nr. 1 besser, wenn auch nicht 
fehlerfrei überliefert: dieses bringt z. B. renouatoribu8 (renouatoriift, ierri- 
menti8 (kermenti8 vgl. Verzeichnis: Sauerteig), inciäitur (venäitur), äenario8 
(äenarica8), kunibri8 (kuni8), guinquaZinta marci8 (quinauaZinta marcas), Lule 
(Sole).

Schirrm. 57 Nr. 85.
Theb. I, 5: I, 32.
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günstige Lage an einer der wichtigsten Handelsstraßen des Ostens und 
wohl auch die Anwesenheit eines Fürstlichen Hofes bedingten den Auf­
schwung des Handelsverkehrs und der städtischen Gewerbe.

Während wir es heutzutage für wünschenswert halten, daß 
in sämtlichen Teilen der Stadt möglichst viele und verschiedenartige 
Läden und Werkstätten vorhanden sind, um den Interessen der 
Gewerbetreibenden und den Bedürfnissen der Käufer auf kürzestem 
Wege genügen zu können, liebte man es im Mittelalter, die Er­
zeugung und den Verkauf der Waren möglichst auf bestimmten 
Plätzen und Gassen zusammenzuziehen.

Auf dem Ringe entfaltete sich der Marktverkehr, den wir nur 
an bestimmten Tagen zu sehen gewohnt sind, dauernd und in der 
ganzen Urwüchsigkeit und Buntscheckigkeit des mittelalterlichen 
Lebens, mit allerlei geräuschvoller Kurzweil und Marktschreierei, mit 
weltlichem und geistlichem Pomp, wie er reichen Städten und fürst­
lichen Residenzen eigen war. Dort veranstaltete man Turniere und 
Prozessionen. Auf dem kleinen Ringe wurde in jener traurigen Fast­
nacht des Jahres 1394 der tapfere junge Herzog Boleslaw IV. im 
Lanzenstechen zu Tode gerannt; vor dem Rathause fiel 60 Jahre 
später das Haupt des Stadtschreibers, der Liegnitz zu einer freien 
Königlichen Stadt zu erheben gewagt hatte.

Lang dehnte sich vor St. Peter der Marktplatz, umgeben von 
halben Höfen — wenigstens ist dies das übliche Matz eines Haus­
grundstücks in der Zeit, aus welcher genauere Aufzeichnungen vor­
liegen. Nur drei Grundstücke am Ringe bildeten ganze Höfe, die 
Eckhäuser am Hauptportal von St. Peter, an der Eoldbergergasse 
und an der Rittergasse. Die Häuser des Ringes waren in Lauben 
ausgebaut wie noch heute in Bolkenhain, Hirschberg, Jauer und 
anderen alten Siedlungen des Ostens; und noch im Jahre 1380 
nannte man den Weg um den Ring „Unter den Lauben"?) So 
malerisch diese Bogengänge wirkten und so zweckmäßig sie er­
schienen, sie wurden doch auch anderwärts bald beseitigt.') Die 
Verdunkelung des Erdgeschosses machte gerade die bestgelegenen 
Häuser ungesund. In Liegnitz glaubte der Landesherr selbst ein-

') Schöppb. Kgl. Vibl. Berl. 1380, 38. üewtkulclus ^.rcrt aurikaber recoZ- 
nouit quocl Petrus Lromer vnsm concorcliarn secum kabuerit et se secum concorda- 
uerit pro Mo muroqui esset iuteräomum suam et clomum gue tuit tobannis pollre- 
wicr in eireulo sitss, gui incipit vnctir den lewben circa lenestram üewtbuldi.

Schöppb. Kgl. Vibl. Berl. 1384, 32, b. . . . blensil kogener (bat) sicb 
beheben vnd vorlibet . ., dar Llisabetii, di etiswenne Dicren sturseneris elicke 
kowskronwe ^ewest ist, an die mouwer vnd uff die mouwer, cki cier vor- 
Zenante tlensil Oo^ener an dem r^n^e von gründe uff ows ckem w^nkeler 
batte lasen mouwern, alr bocb alr die ^emouwert was unci also verrs alr 
di ^emouwerten lewben wenden, vr^e bouwen mocüte, also dar si niclrtis 
dorumme ciurkfte nocb solcle §eben. Thebesius hat einige Reste der Bogen 
noch gesehen. I, 27.

°) So hat die Reichsstadt Nürnberg die Lauben verboten. Alwin 
Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrhundert, Wien 1892, S. 56. 
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greifen zu müssen. Am 21. August 1384 erscheint in voller Rats­
sitzung Herzog Ruprecht und läßt alle Hausbesitzer des Ringes 
geloben, binnen drei Jahren die Lauben dadurch zu beseitigen, 
daß sie ihre Häuser „mit ganzen Mauern gegen den Markt, so 
weit die alten Lauben gereicht haben, hervormauern, und zwar 
mindestens ein Stockwerk hoch;" und wer seine Mauern so auf- 
führt, „der soll Giebel bauen."H Da eine hohe Strafe auf den 
Bruch des Gelöbnisses gesetzt war, so wird sich diese Umwandlung 
der Ringumrahmung bald vollzogen haben. In der Tat haben 
wir aus 1389 ein Zeugnis für die schnelle Beseitigung der Lauben?) 
Hier wirken Landesfürst, Rat und Grundbesitzer zusammen, um 
der Stadt Liegnitz den schönsten Schmuck der deutschen Städte zu 
sichern, den giebelgekrönten Marktplatz. So erhielt der Ring sein 
bauliches Gepräge, das ihm — obwohl die gotischen Giebel im 
Geschmack der Renaissance und des Barocks umgestaltet wurden — 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten blieb?)

9 1384. Stadtbuch I, 23. b.
Nsn 8vl wissen, dur sicb vor vnserm berren bsrcroAe lUiprecbt vnd 

ouclr vor gesessenem rate «u kegni« ukk asm rutbowse alle di lewte di 
an dem ryngs bewsir vnd erbe batten, beyde von irr wegen vnct von irr nocb- 
komebnge wegen, di di 8elben ire erbe bernocb baden werden, vorlobit baden 
irr icrbcber, bar der binnen den neb8t kumiitigen dryen iaren 8ine lewben 
der vor mouwern 8ube vnd wolle mit gsncren monwern Irenen dein markte 
also verre alr ctie alden lewben gewant baden, also bar keyne lewden clo 
blöden, vncl crum nerlicb8ten eyns gadems boeb! vncl sullen die vorclir8ten 
mouwern kegen clem markte 8uvrerecbt vneren vncl monwern, vncl welebir 
cle8 nickt tete, cler sol «eben marke syn bestanden: cler 8uIIen vumkfs vollen 
dem vorgenantsn vnserm berren und der 8tat vnmtke, vnd man 8ol im De­
bilen abir, dar ber i8 by dryen iaren tu. Dut ber i8 clenne abir nickt, 80 
sol ber abir «eben marke syn befanden yn cler mase, alr vor gesckreben 
8teet; vncl a>80 vorda8 ms crubalden: g>80 clicke, a>8 ksr i8 dry iar vorsicret, 
wenn im cla8 geboten wirt, dar ber a>80 dicke des 8elben wandils sy be- 
standen; vnd welcbe ire mouwern vorbas uttmouwern vnd uttvueren wollen, 
di sullen gib sie bouwen vnd maeben nocb dem siten, alr man pkliget 
«u IZrecrlaw. Das bat der vorgenante vnser kerre kercrog ktuprecbt crwisscken 
dei gemeyne der stat kegnicr vnd den lewten, di an dem rynge erde batten, 
mit irr beydirsyt wille also vorricbtst vnd entscbeiden, dar man also mouwern 
sulle und bouwen. ^ctum teria sexta proxlma post diem assumpcionis 
Claris anno domini millesimo trecsntesimo octogesimo auarto

9 Schöppb. Kgl. Blbl. Berl. 1389, 13 : bewtkuld Ztrcrt der gultsmvd 
bekante, dar die mouwer, die gemoilwert was crwisscben syme bowse und 
lviarcus polkewicr bowse vnd erbe an dem rynge gelegen, vorne alr di 
lewben gewest syn . . kalb were iVlarcus polkewi«.

5^? Giebel nach der Straße haben zwar den großen technischen 
Mangel, daß znnschen zwei Nachbargrundstücken eine Rinne auf die trennende 
s 2- gelegt werden muß, die bei dem - geringsten Fehler das Mauerwerk 
durchfeuchtet, doch kann ja dieselbe äußere Wirkung erzielt werden, wenn der 
Mist des Hauses der Straße parallel gelegt und nach der Stirnseite ein Giebel 
angesetzt wird, -Allerdings muß dann die Baupolizei weitherziger sein können 
als die bisherigen Bestimmungen gestatteten, damit diese Giebel die erforderliche 
Breite erhalten sonst wirken sie kleinlich. Der Hausbesitzer muß einen Vor­
teil beim Eiebelbau finden, damit dieser nicht gänzlich verschwindet. 

2»
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günstige Lage an einer der wichtigsten Handelsstraßen des Ostens und 
wohl auch die Anwesenheit eines Fürstlichen Hofes bedingtenden Auf­
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Lanzenstechen zu Tode gerannt; vor dem Rathause fiel 60 Jahre 
später das Haupt des Stadtschreibers, der Liegnitz zu einer freien 
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Lang dehnte sich vor St. Peter der Marktplatz, umgeben von 
halben Höfen — wenigstens ist dies das übliche Maß eines Haus­
grundstücks in der Zeit, aus welcher genauere Aufzeichnungen vor­
liegen. Nur drei Grundstücke am Ringe bildeten ganze Höfe, die 
Eckhäuser am Hauptportal von St. Peter, an der Eoldbergergasse 
und an der Rittergasse. Die Häuser des Ringes waren in Lauben 
ausgebaut wie noch heute in Bolkenhain, Hirschberg, Jauer und 
anderen alten Siedlungen des Ostens; und noch im Jahre 1380 
nannte man den Weg um den Ring „Unter den Lauben"?) So 
malerisch diese Bogengänge wirkten und so zweckmäßig sie er­
schienen, sie wurden doch auch anderwärts bald beseitigt.') Die 
Verdunkelung des Erdgeschosses machte gerade die bestgelegenen 
Häuser ungesund. In Liegnitz glaubte der Landesherr selbst ein-

9 Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 38. I_evvtknlclus ^rcrt aurikaber recog- 
nouit quoO Petrus Lromer vnam concorcliam secum liaduerit et 8e secum concorcka- 
uerit pro illo murogui esset interciomum suain et ckomum gue luit zobannis Oollce- 
wicr in circulo sitas, qui incipit vnciir clen levvben circa tenestram Newtbulcli.

Schöppb. Kgl. Vibl. Verl. 1384, 32, b. . . . Hensil öogener (bat) sicb 
beheben vncl vorlibet . ., clar Elisabeth, cli etiswenne licren fiurseneris elicbe 
iiowskrouvve Zevvsst i8t, an Uie moucver vncl ulk ciie mouwer, cli per vor- 
Zenante Hen8il Lo^ener an ciem r^n^e von ^runcis ukl ows ciein vv^nlcelsr 
hatte lasen mouvvern, alr kock alr clie Aemouwert ^vas uncl also verre alr 
cli ^emouwerten levvben vvenclen, vr^e bouvven mocbte, also clsr si nicktis 
clorumme clurlkle nocb 8olcle Aeben. Thebesius hat einige Reste der Bogen 
noch gesehen. I, 27.

?) So hat die Reichsstadt Nürnberg die Lauben verboten. Alwin 
Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrhundert, Wien 1892, S. 56. 
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greifen zu müssen. Am 21. August 1384 erscheint in voller Rats­
sitzung Herzog Ruprecht und läßt alle Hausbesitzer des Ringes 
geloben, binnen drei Jahren die Lauben dadurch zu beseitigen, 
dag sie ihre Häuser „mit ganzen Mauern gegen den Markt, so 
weit die alten Lauben gereicht haben, hervormauern, und zwar 
mindestens ein Stockwerk hoch;" und wer seine Mauern so auf- 
führt, „der soll Giebel bauen.'") Da eine hohe Strafe auf den 
Bruch des Gelöbnisses gesetzt war, so wird sich diese Umwandlung 
der Ringumrahmung bald vollzogen haben. In der Tat haben 
wir aus 1389 ein Zeugnis für die schnelle Beseitigung der Lauben?) 
Hier wirken Landesfürst, Rat und Grundbesitzer zusammen, um 
der Stadt Liegnitz den schönsten Schmuck der deutschen Städte zu 
sichern, den giebelgekrönten Marktplatz. So erhielt der Ring sein 
bauliches Gepräge, das ihm — obwohl die gotischen Giebel im 
Geschmack der Renaissance und des Barocks umgestaltet wurden — 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten blieb?)

9 1381. Stadtbuch I, 23. b.
lAan 8ol vi88en, Uar oicb vor vn8erm berren bercro^e l^nprecbt vnct 

oucb vor Aeoeooenem rate cru keAnicr ulk clem ratbovoe alle cli levte cli 
an clem r^n^e lrevv8ir vncl erbe liatten, be^cle von irr ve^en vncl von irr nocb- 
komelinAS ve^en, cli cli 8elben ire erbe bernocb baben werclen, vorlobit baben 
irr icrlicker, äar ber binnen clen neb8t kumkltiAen clr^en iaren 8ine levben 
der vor mouvern 8ulle vncl volle mit Daueren mouvern ke§en clem markte 
also verrs alr clie alclen levvben Aevant baben, a>8o clar kezme levbsn cio 
bilden, vncl crnm nerlicb8ten e^ns Zaclem8 kocb; vncl 8ullen clie vorclir8ten 
mouvern ke^en clem markte 8uvrerecbt vueren vncl mouvern, vncl velcbir 
cles nicbt te!e, cler 8ol creben marke 8zm bestanclen: cler 8uIIen vnmtle vollen 
clem vor§enanten vn8erm berren unci cler stat vumtte, vncl man 8ol im Ae- 
biten abir, clar ber i8 b^ clr^en iaren tu. Int ber is clenne abir nicbt, 80 
8ol ber abir creben marke 8>m be8tanclen ^n cler ma8e, slr vor Aeocbreben 
steet^ vncl al8o vorba8 ms crubalcleni a>8v Nicke, al8 ber i8 Nr)? iar vorsicret, 
venn im cls8 geboten virt, clar ber al80 Nicke Ne8 8elben vanNi>8 8>> be- 
8tanNen; vnN velcbe ire mouvern vorba8 uttmouvern vnN utkvueren vollen, 
Ni 8ullen Aibele bouven vnN macben nock Nem 8iten, alr man ptliAet 
cru krecrlav. O28 bat cler vorZsnante vn8er berre bercroZ l^uprecbt crvioocben 
Ner Aemez-ne Ner 8tat keAnicr vnN Nen levten, Ni an Nem r/nAe erbe batten, 
mit irr be^Nir8xt vville a>80 vorricbtet vnN ent8cbeiNen, Nar man a>80 mouvern 
sulle unN bouven. /rctum teria 8exta proxima post Niem a88umpcioni8 
lVlarie anno Nomini mille8imo trecentegimo octoxeoinio quarto.

-) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1389, 13 : I_evtbuIN ^trcrt Ner Zult8m/N 
bekants, Nar Nie mouver, Nie gemouvert vva8 crvioocben 8>me bov8e unN 
IVlarcu8 polkevicr bov8e vnN erbe an Nem r^n^e ^eleZen, vorne al? Ni 
levben Aeveot 8^n . . bald vere lVlarcu8 polkevicr.

9 Die Giebel nach der Straße haben zwar den großen technischen 
Mangel, daß zwischen zwei Nachbargrundstücken eine Rinne auf die trennende 
Wand gelegt werden muß, die bei dem' geringsten Fehler das Mauerwerk 
durchfeuchtet! doch kann ja dieselbe äußere Wirkung erzielt werden, wenn der 
First des Hauses der Straße parallel gelegt und nach der Stirnseite ein Giebel 
angesetzt wird. Allerdings muß dann die Baupolizei weitherziger sein können 
als die bisherigen Bestimmungen gestatteten, damit diese Giebel die erforderliche 
Breite erhalten, sonst wirken sie kleinlich. Der Hausbesitzer muß einen Vor­
teil beim Giebelbau finden, damit dieser nicht gänzlich verschwindet.

2*
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Durch die Einverleibung der Lauben in die Baufluchtlinien 
wurde der Ring eingeengt; nur so erklären sich die schmalen, dem 
Verkehr gefährlichen Einmündungen der Hauptstraßen im Norden 
des Platzes. Aber der Eesamteindruck wurde zunächst wenig be­
einträchtigt, da die Bauten in der Mitte des Ringes so niedrig 
waren, daß die Giebel nach allen Seiten frei wirkten.

Diese Bauten dienten ursprünglich nur dem Handelsverkehr, 
der sich hier in voller Öffentlichkeit unter gegenseitiger Überwachung 
der Gewerbetreibenden wie der Käufer abspielte?) Mag der 
Marktverkehr älter sein als die Stadt, die Errichtung ständiger 
Verkaufsstellen hängt doch wohl mit der Stadtgründung unmittel­
bar zusammen. In der Längsachse des Ringes bildeten sie vier 
Reihen nebeneinander, die in der Mitte von einem Quergäßchen, 
der heutigen Fimmlerstraße, durchschnitten wurden. Sie standen 
nicht genau in der Mitte des Platzes, sondern ließen östlich einen 
geräumigeren Marktplatz frei, den Großen Ring.

Die bevorzugte Seite war offenbar der Kleine Ring. Ihn 
begleiteten, unmittelbar vor dem Hause des Erbvogts — jetzt 
Erich Schneidersches Eckhaus an der Passage — beginnend, die 
Läden der reichen Kaufherren, die Tuchkammern oder Kaufkammern. 
Die deutschen Kaufleute Schlesiens betrachteten den Tuchhandel als 
den vornehmsten, die „Kammerherren" bildeten die einflußreichste 
Genossenschaft unter den Bürgern, die berechtigt war, Großhandel 
zu treiben, und den Geldmarkt beherrschte; in ihre Gilde einzu- 
treten verschmähten keineswegs die bedeutenderen Erundherren der 
Dörfer. Die von der Heyde aus Heidau, die Brockendorf, Tnmmen- 
dorf und manche andere Ratsfamilien haben den Namen ihres 
Erbguts als Familiennamen behalten und gehörten zum Adel 
oder standen ihm sehr nahe; das Recht, Rittergüter zu erwerben, 
verschaffte ihnen Sitz und Stimme im Landgericht?) Die An­
zahl der Tuchkammern ist nicht sicher festzustellen und hat ge­
schwankt, da der Rat mehrere ankaufte, um sie für den Rathausbau 
anderweitig zu benutzen. Es scheinen ursprünglich 28 Kammern in zwei 
Reihen gewesen zu sein, zwischen denen sich ein Eäßchen vom

i) Zu den Abschnitten über Handel und Gewerbe vgl. die vortrefflichen 
Arbeiten Erünhagens, Schuttes und Markgrafs über die Stadt Breslau. Für Liegnitz 
bearbeitete diese Verhältnisse Schuchard in seinem immer noch sehr lesenswerten 
Buche: Die Stadt Liegnitz ein deutsches Gemeinwesen bis zur Mitte des fünf­
zehnten Jahrhunderts? Berlin 1868.

Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, Breslau 1606. S. 63. kennzeichnet die Stellung der Kauf­
herren in der Entwicklung der Stadtverfassung. Vgl. Schuchard S. 19 ff.

Die Zahl von je 14 Kammern entspricht der Ausdehnung des Gebäude- 
komplexes; sie ergibt sich aber vielleicht schon daraus, daß Boleslaw III. in 
den Jahren 1312, 1313 und 1317 im ganzen 28 M. Zinsen auf den Kauf­
kammern verkauft, von denen je 3 und 18 M. auf je 3 und 15 Kammern ruhen. 
Das Material der Urkunden und Schöppenbücher läßt hier im Stich, weil die 
Verkäufe seltener waren.
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heutigen Eingang zum Meldeamt des alten Rathauses bis zum 
Theatereingang an der Fimmlerstraße hinunterzog: einstöckige 
Bauten mit überragendem Dach, die jedenfalls früh in Mauer­
werk aufgeführt und später, wahrscheinlich 1379, als Erdgeschoß 
des Rat- und Kaufhauses ausgebaut wurden. Seitdem lagen sie 
zu beiden Seiten eines wenig erhellten Ganges unter dem Saale 
des Hauses. Unter ihnen befand sich der Schergaden, wo die 
Tuche amtlich auf ihre Schur geprüft wurden?)

In der Verlängerung der Kaufkammerzeilen über die Fimmler­
straße hinaus standen ebenso geordnet die Reich krame. Wohl­
habende Händler — Reichkrämer hießen sie im Gegensatz zu den 
armen Krämern, die in Buden feilboten — verkauften hier die 
verschiedenartigsten Waren in festen Ständen, die allmählich auf­
gemauert und später mit Wohnrüumen in übergreifenden Stock­
werken ausgestattet wurden — zu ihrem Schaden, denn die Gasse 
wurde desto finsterer, je höher die Geschosse sich auftiirmten.fi 
Es waren wohl 28 Krame, die zu beiden Seiten des noch jetzt 
vorhandenen Reichkrämergüßchens sich aneinander reihten, nur 
unterbrochen von einer Quergasse, die vom Kleinen Ring zu den 
Brot- und Schuhbänken führte und in der Gestalt eines Bogen­
ganges noch erhalten ist. An der Kreuzung dieses Eäßchens mit 
der Reichkrämergasse ist ein mittelalterlicher Kram noch in 
voller Ursprünglichkeit erhalten. Das arg verwahrloste Gebäude, 
im Erdgeschoß aus Ziegeln der besten älteren Art gebaut, dürfte 
dem 14. Jahrhundert angehören. Es muß ursprünglich zwei 
Krame gebildet haben, die im Innern überwölbt und mit der Gasse 
durch zwei bogenüberspnnnte Ladenöffnungen verbunden waren. 
Später mag der Besitzer beider Krame einen gemeinsamen Ober­
stock aufgebaut und den linken Kram als Hausflur und Wohn- 
raum eingerichtet haben; denn nur die Hälfte des linken Bogens 
ist noch vorhanden, Tür und Fenster durchbrechen das schlechte, 
unregelmäßige Mauerwerk, das den Bogen ausfüllt. Das Dach 
ist sehr steil und mit Hohlziegeln — Mönch und Nonne — ein­
gedeckt. Im Innern führt eine steile, gewundene Treppe zu den 
altertümlich winkligen Stüblein des Oberstocks und eine hals­
brecherische Stiege auf den Boden. Dazu geben die Schöppen- 
bücher folgende Erklärung:

Im Jahre 1433 kauft Laurencius Rawdan „den zweiten 
Kram rechts, wenn man von den Schuhbänken quer durch die Krame

Bitschen Zinsbuch: Der crins Kombi von erwe^en kavvkkammern 
<ies nevven ratbawses . cler scbereAsäem ist ezme Kummer. .

fi Schöppb. 1482 48 b. bbckil 8ckulercb)m becante, bas ber vorkoukkt 
bette WolikAunA Ostern reickkrome ber vonun^e ru neste äer tVluIäene- 
rzmne vnct bbeoiasck bewebtincrans krom AelsAm . . .

Die Anzahl der Reichkrame ergibt sich aus den Abmessungen der Häuser 
Ring 40—46 und aus den zahlreichen Eintragungen der Schöppenbücher. 

auftiirmten.fi
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geht;" zwei Jahre später erwirbt er auch „den ersten Kram rechts, 
wenn man von den Brotbänken quer unter die Krame geht." 
Das sind der Lage nach genau die beiden Krame, die noch erhalten 
sind; da die Einbauten und der Oberstock mit den Zierformen der 
Tür und der Fenster auf die spätgotische Zeit Hinweisen, so könnte 
Lorenz Rawdan der Vollender dieses einzigen gewerblichen Ge­
bäudes sein, das uns dank seiner Lage in einem dunklen, übel­
riechenden Eäßchen unrestauriert erhalten blieb. Der Laden des 
reichen Krämers wurde freilich später zugemauert, denn das Haus 
nahm den Kramwüchter auf. Heute birgt das ehemalige Laden­
gewölbe Heringstonnen, und den Rest füllen Lumpen?) — Der 
letzte Kram rechts, wenn man aus der Gasse auf den heutigen 
Fischmarkt hinaustrat, war lange Zeit der Brenngaden, in welchem 
Edelmetalle geläutert und Gold- und Silberwaren auf ihren Fein­
gehalt geprüft wurden?) Die Krame wechselten oft ihre Besitzer; 
reichere Kaufleute besaßen wohl mehrere und zogen je zwei zu 
einem Gebäude zusammen, so daß die Läden größer und ihre 
Zahl kleiner wurde.

Neben den Reichkramen, ebenfalls in zwei Zeilen eine Gasse 
umsüumend, standen die Läden für Backwerk und Schuhzeug. 
Von der Fimmlerstraße aus trat man zwischen die Vrotbänke, 
die auf dem Grundstück der Jesuiterapotheke lagen. Es sollen ur­
sprünglich 24 Stände gewesen sein, wie der Rat später selbst an- 
gab; seit sie die Stadt im Jahre 1374 angekauft hatte, wurden sie 
vom Rate verpachtet?)

Von den Brotbünken weiterschreitend, kam man unter die 
Schuhbünke, die hinter den Säulen der Hauptwache und weiter 
nach dem Fischmarkt hin sehr eng und sehr zahlreich errichtet 
waren?)

ch Schöppenb. 1435,57b; 1437,7b. Den linken, später umgebauten Kram 
hat Langenhan, Liegnitzer plastische Altertümer S. 44 gezeichnet. Leider hat 
er in seiner liebenswürdigen Art alles verschönert, z. B. ist der mittlere Pfeiler, 
in den der Bogen einzügreifen scheint, hinzukomponiert. Die ursprüngliche 
Funktion des Halbbogens ist damit unkenntlich geworden. Auch die Unregel­
mäßigkeiten des den Bogen füllenden Mauerwerks sind allzu schonend aus­
geglichen. Der Eindruck stimmt nicht.

ch Schöppb. 1414, 50b; vnckir cken cromen crwisscbin ckem brzmne§ackem 
vnck Oorotben Ooerz-nne crome AeleZin.

I383, 34: meister LIavis cker brz-nner.
ch Arch. Liegn. Acta die rc. Bäckerzunft . . betr. Vol. I. 1547 Mittw. 

n. Judica. Auf eine Bittschrift der Bäcker erwidert der Rat u. a.; Seken 
ckerbalben, . . ckaO nun vnck ru ewigen weiten nicbt mebr als vier vnck rwanrix 
brockbencüen sollen auk§ericbt vnnck Meliniten verclen, wie ckann solcbes 
vor alters dein cler Ltackt aussatrunAe svons cken re^ierencken kursten auck 
wol§eorclnet vnnck vorseken . . .

Bitschen, Zinsbuch; a. ck. lAddXXIIll emerunt staciones panis.
ch Die Zahl der Schuhbänke habe ich noch nicht feststellen können; da 

facob Scbuwort 1420 die achtzehnte von den Brotbänken aus links an Peter 
Girke verkauft, so dürften es mindestens 40 gewesen sein.
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Der Rest des Ringes war nicht ausschließlich dem Markt­
verkehr freigegeben; auch dort standen einzelne Bauten. Die 
Reichkrame entlang finden wir die Buden der armen 
Krämer/) die Vorläufer der Sonnenbauden; bei den Brot­
bänken, vor der heutigen Hauptwache, stand das Hopfen Haus, 
in welchem die braubereäfiigten Bürger unter amtlicher Beauf­
sichtigung ihren Hopfen einkaufen konnten.') Ob die Heringer 
am Rathause schon feste Stände besaßen, wie die Bäcker und 
Schuster, läßt sich kaum feststellen, obwohl es wahrscheinlich ist; 
jedenfalls stand ein H eri n g s st ü b l ein im Jahre 1481 auf dem 
heutigen Fischmarkt am Ende der Reichkrämergasse.H Sogar 
einen Keller gab es bis 1385 vor zwei Patrizierhäusern am 
Ringe, der nicht zu jenen Häusern gehörte; erst durch Bermittlung 
der Ratsherren verkaufte „Heinrich im Keller" seinen Besitz an 
einen seiner Hintermänner?) Der Raum innerhalb einer Festung 
war kostbar, und unsere Vorfahren liebten weniger freie Plätze 
mit dem Denkmal in der Mitte als buntes Marktgetümmel zwischen 
Händlerbauden. War das Stadtbild deshalb reizloser? —

Der große Ring war im Mittelalter geteilt zwischen dem 
H eri n g s m ar ktö) und dem Kraut markt, während der 
heutige Fischmarkt im Norden des Ringes L ed e rm ar kt") 
hieß; hier stellte der Rat im Anfänge des 15. Jahrhunderts einen 
Zierbrunnen auf, der von der Wasserkunst gespeist wurde.

Wenige Schritte vom Großen Ring hatten die Metzger ihre 
Fleischbänke, wieder in zwei Reihen eine Gasse entlang ge­
ordnet, die der heutigen Spoorstraße gleichlaufend die Burggasse

>) Schirrm. 22 Nr. 30; 37 Nr. 65; Schöppenbrief Liegnitz 1380, hl. 
Leichnams Abend. Bibliothek des Stadt. Gymnasiums: Bestätigung eines vom 
Bürgermeister vorgezeigten Schöppenbriefs von 1367: institam suam, que est 
quarta in orcline a cameris venciitoriis incipiencio et computancio in iinea 
pauperibus institis conti^ua.

Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1381 17. b: sicut intrstur circa äomum 
Kumuli aä staciones sutorias.

Schöppb. 1433, 5. b: 8tepkan Zte^ner becante, cias ber vorkaukkt bette 
blannose fekusck szme sckuban§, äx äo ist äx vircie, als man von clem 
koppenkowse vnclir cly scbubenlce ^eet olk cl)' reckte Kant Zele^in.

Dieselbe Schuhbank ist die 4. rechts von den Brotkanten aus, 1435, 69. b; 
Also lag das Hopfenhaus vor einem Quergäßchen zwischen Brotbänken und 
Schuhbänken.

H Schöppenb. 1482, 44: sezmen crom kinäer clem kerinAstobeizm ZeleZin.
H Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1382, 22. b.: blanke 8porer bebaute, äas 

(ker) vorkawkkt kette . . ezme kalbe mark . . vik s^nen Keler, cler vor bktscken 
Hnclirl^n vnci vor focob Oz'silkeris kewsern ist p;eleAen.

1385, 36. b. ble^nrick im Keler gibt denselben Keller den Ratmannen 
auf, die ihn blitscken bnckrlzm ausgeben.

H Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1388, 7: von clem keryn^markte; 1380, 14 - 
viZil in koro allecum; 1435, 27: Kulancl cler kerin^er.

ch Bitschen, Zinsbuch: circa korum pellium ceräonum. Schöppb. 1415, 
15. b. wird der Ledermarkt erwähnt.
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mit der Mittelgasse verband. Wenn man von der Mittelgasse 
unter die Fleischbänke ging, so zählte man links 28, rechts 29, 
im ganzen also 57 Fleischbänke. 2m Jahre 1421 kaufte sie 
Ludwig II. von den Besitzern und 1441 von seiner Witwe die 
Stadt. Sie sind zumteil noch erhalten, werden aber bald ver­
schwinden, um einem modernen Wohnhause Platz zu machen; 
einstöckige Verkaufsstünde, über einem Ladentisch ein vorgebautes 
Dach. An jedem Sonnabend fand auf dem angrenzenden Teil 
der Mittelgasse ein freier Fleisch markt statt?)

Wie sehr man genötigt war, den Raum nuszunutzen, beweist 
die fast unglaubliche Tatsache, daß in der engen Spoorstratze die 
Fleischbänke entlang der Vieh markt abgehalten wurde.') 
Kurz war der Weg von dort zum Schlachthause. Wo heute die 
Stadtmühle steht, befand sich anfangs der Kuttelhof, in welchem 
der Kutteler mit seinen Knechten hantierte. In seiner Nähe am 
Mühlgraben lag die Tränke.") Der Kuttelhof gehörte seit 
Gründung der Stadt dem Erbvogt UPd wurde im Jahre 1373 mit 
der Erbvogtei von der Stadt erworben. Kurz vor 1477 tauschte 
ihn Herzog Friedrich I. gegen ein Mühlengrundstück am Neuländel 
ein, um an seiner Stelle eine herzogliche Mühle an der Petersgasse 
zu erbauen; und die Stadt verlegte den Schlachthof auf jenes 
Grundstück am Durchgang von der Schlotzstratze über den Mühl­
graben, wo er ohne Zweifel günstiger lag und infolgedessen Jahr­
hunderte lang verblieben ist?)

Wenn man zum Eoldberger Tor — es stand am Evangelischen 
Vereinshause — hinaustrnt, um in die Jauergasse links ein- 
zubiegen, so öffnete sich ein weiter Anger, von Höfen und Scheunen 
auf der einen, vom Stadtgraben auf der andern Seite begrenzt, 
der Rotz markt. Auf grünem Rasen, der anscheinend vom 
Friedrichsplatz bis zur Wallstratze reichte?) konnte der Bürger die 
Streitrosse, Zelter und Ackergäule nach ihren besonderen Leistungen 
würdigen, konnte dort Volksbelustigungen aller Art sehen wie 
heute auf dem Hage. Weitere Märkte lagen im Norden der 
Stadt; Holzkohlen kaufte man auf dem Kohl markt, Mühlsteine

9 Büschen gibt im Eeschoßbuch eine genaue Übersicht der Fleischbänke 
und ihrer Geschichte.

2) Für den Mehmarkt glaubte ich nach dem Muster des Breslauer 
Salzringes einen freien Platz an der Burgstraße annehmen zu müssen, was zu 
Bitschens Eeschoßbuch sehr wohl stimmte. Aber die Eintragungen des Nikolai- 
Zinsbuches nötigen zu obiger Darstellung. Vgl. Schirrm. 69 No. 87, wo statt 
Schloßstraße zu setzen ist Burgstraße.

") Schöppb. Kgl. Bibl. Verl. 1382, 13. bi in vnser vrswin AS88in an 
Uer ecüe bi äer trencüe.

Schöppb. 1425, 6. b: a>8 man in äie trenüe rezüb.
tz Arch. Liegn. Akten 1212, 1 u. 2.
") In dieser Gegend finde ich nirgends Hausgrundstiicke verzeichnet. 

Dieser Platz würde dem Schweidnitzer Anger im Süden Breslaus entsprechen. 
Die Lage des Roßmarktes ergibt sich u. a. aus dem Eeschoßbuch von 1414.



Manertnrm bei der neuen Psurte auf den« Grundstück des 
neuen Rathauses 

abgebrochen im Jahre 1902. 
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auf dem Steinmarkt. Dieser war anfangs ein kleiner Platz 
an der Nonnengasse; in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
verschwindet der Name dieser Gasse allmählich aus den Urkunden, 
vermutlich weil die Stadt jenen Platz bebauen und den Markt 
auf der Nonnengasse abhalten ließ, die seitdem Steinmarkt ge­
nannt wurde. Zwischen beiden lag im 16. Jahrhundert der 
Salzmarkt. Vor der Johanniskirche hielten die Wagen der 
Salzfuhrleute: dort wurde an den Salzwagen der unentbehrliche 
Handelsartikel verkauft/) den sie von Halle auf der „geordneten 
Straße" über Eilenburg, Oschatz, Eroßenhayn, Königsbrück, Camenz, 
Bautzen, Eörlitz und Lauban herangeschafft hatten. Als der Rat 
im Jahre 1500 alle seine Salzfuhrleute vorlud, erschienen sechs, 
um in einer Zollfrage eidliches Zeugnis abzulegen?)

Wie der Handel suchte auch das Gewerbe im Mittelalter sich 
mit Vorliebe an bestimmten Orten zu sammeln. Die Vückergasse 
lag naturgemäß in der Nähe der Brotbänke, die Eerbergasse 
am gleichmäßig fließenden Wasser des Mühlgrabens?) Gold­
schmiede und Kannengießer wählten gern die Lage am Ringe, 
wo ihre Meisterstücke die Schaulust am meisten erregten. „Unter 
den Stellmachern" hieß ein Vorstadtgäßchen rechts vor dem 
Haynauer Tor, das in den Hussitenkriegen zum Stadtgraben ge­
schlagen wurde; Schmiede siedelten sich gern an der Landstraße 
vor dem Tore an, wie wir es noch heute beobachten können. 
Für die Leinweber lagen Bleichen auf dem Hag und vor der 
Pforte im Süden der Stadt. Die Rahmen der Tuchmacher, 
die noch 1425 am Mühlgraben auf dem Neuländel gestanden 
hatten, verlegte der Rat in den Zwinger vor das innere Breslauer 
Tor und an den Graben vor der Pforte. Anscheinend war die 
Niederstadt der Hauptsitz der Wollweberei; an die Niederkirche 
bauten die Tuchmacher ihre Doppelkapelle, während die übrigen 
Handwerker die Oberkirche bevorzugten. Zum Verarbeiten der 
Färberröte entstand im Jahre 1378, wohl in der Bäckergasse, die 
erste Rodel, eine Färbestube, die anfangs vom Rate verpachtet, 
1458 gegen einen „ewigen" Zins an Bartholomäus den Färber

/ Der Salzmarkt lag dort im Jahre 1603, wie sich aus einem Schreiben 
Wenzels v. Zedlitz ergibt (Arch. Liegn., Heft in Pergament gebunden mit Aufschrift 
8aItr-Narglrt. Der Rat entgegnet u. a." 2u Ueme, wenn angeregtte gantre 
arsa biess rur Kircbmauer gemeiner 8taM eigentbumb nicbt vere, so Voltten 

Oestr. bei sieb nur Selbsten vernünftig abnebmen, vie es unsern Vorfsbren 
seligerm gebiibrenn .vollen, cloraukt einigen nmrcütt ru uerlegenn etc. Es 
muß also dort längst ein Salzverkauf stattgefunden haben.

2 ) Arch. Liegn. Abschrift aus Nun. kor. Pol. SSY Kgl. Bibl. Berl. von 
der Hand Schirrmachers, mit anderen Abschriften aus seinem Nachlaß gütigst 
übersandt von seinem Sohne, Pros. Dr. Schirrmacher in Hamburg. Vgl. Wutke, 
Die Versorgung Schlesiens mit Salz während des Mittelalters. Schi. Ztschr. 
27, 275

S ) Die folgenden Ortsbestimmungen beruhen auf zahlreichen Ein­
tragungen der Schöppenbücher.
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verkauft wurdet) Ein zweites Färb eh aus besahen die Wollweber jen­
seits des Mühlgrabens an der heutigen Mühlenstrahe gegenüber dem 
alten Kuttelhof; als dieser nach dem Neuländel verlegt wird, weist auch 
ihnen der Rat 1477 einen Platz am Neuländel an, um dort ein Färbe- 
haus zu bauen, in welchem sie auch eine Waidwage halten können.

Seit die Kartoffel mit dem Brot, der Dampf mit dem Wasser 
in Wettbewerb trat, wurden der Mühlen immer weniger, und 
der Mühlgraben, der ja im Mittelalter Katzbach hieß, hätte damals 
den heutigen Namen viel eher verdient, denn er trieb durch sein 
Wasser mindestens 9 Mühlen. Allerdings waren nur wenige über 
dem Mühlgraben erbaut; sie entnahmen ihm nur ihr Wasser, das 
in einem der Landwirtschaft dienenden Graben ab flog. An diesen 
Gräben lägt sich die Lage verschwundener Mühlen feststellen.Z

Am weitesten oberhalb lag die Sandmühle. Sie hietz 
früher Neumühle und gehörte dem Peterspfarrer, der sie an Stelle 
einer anderen, der sogenannten Lehmmühle, erhalten hatte. Als 
sie lange Streitgegenstand gewesen war, brannte sie ab und lag 
Jahrzehnte lang öde, bis Bitschen das Grundstück taufte und ein 
neues Gebäude errichtete, das nach der nahen städtischen Sandgrube 
Sandmühle genannt und nach seinem tragischen Ende auf seine 
Kinder vererbt wurde. Eine kurze Strecke abwärts bei der Grolich- 
schen Kräuterei lag die Mordmühle, die zur Hälfte Bitschens 
Vater gehört hatte; bei ihr zweigte sich vermutlich der Bewässe­
rungsgraben ab, der noch jetzt das Rodeland kreuzt. Es folgte in 
kurzem Abstande die Steinermühle, die vor 1328 ein gewisser 
Arnold von Steinau besessen hatte.

Weiter abwärts zeigt ein Wehr mit Schütze die Stelle 
an, wo noch vor wenig Jahren eine Walke stand; diese hieß 
im Mittelalter Scherfmühle und dürfte, nach der Bedeutung 
des Wortes zu urteilen, eine Schneidemühle gewesen sein. Zu 
ihr führte — die Schwere der Holzfuhren erklärt das — ein Stein- 
weg von der Jauerstrahe aus, der heutige Doktorgang. Da sie

9 Die angebliche ältere Färbestube auf dem Neuländel (vgl. Schl. Reg.III S. 
123) kann ich nirgends bestätigt finden. Bitschen, Zinsbuch' Uodem anno 
(I378) kuit tactum primum rodell. Verkauf der Färbestube an der Bäcker- 
straße: Schöppb. 1458, 67b; Färbestube am Neuländel: Arch. Lieg. Urk. 1477.

-) Ein Verzeichnis der Mühlen gibt Bitschen im Eeschoßbuch; dazu 
kommen viele urkundliche Erwähnungen. Die Lage ergibt sich aus den älteren 
Karten, die auch die ältesten Gräben enthalten. Einige Mühlen der ältesten 
Zeit, aus der zu wenig Urkunden erhalten sind, z. B. die Helenboldinen mal der 
Elisabethurkunde v. 1316, Mai 17. Stadtarch. Breslau lassen sich kaum mit Sicher­
heit bestimmen. (Gemeint ist wohl Kunigunde, Witwe des Erbvogts Hellenbold.)

9 Steinwege hießen in Liegnitz solche Wege vor den Toren, die irgend­
wie gepflastert waren; es gab Steinwege bei der Jauergasse und vor dem 
Haynauer Tore. Mir scheint, daß sie da bestanden, wo ein Graben den Weg 
kreuzte. Schöppb. 1470, 4: se^n ba>vk vnck Zarten in der )avverZasse bei 
Lravvsen Zarten vnck dem stezmweZe ru Neste ZeleZen. Stadtb. I, 32. b. cru 
dem stezmweZe üezm bia/now.
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an das Nikolausspital zinste, hieß sie im Volke die Spitalmühle. 
Die bedeutendste Mühle in älterer Zeit war die Blankenmühle 
vor der Stadt an der heutigen Gartenstraße, die ihren Namen 
nach einer Plankenbefestigung weiter oberhalb führte. Sehr 
alt und mit großem Grundbesitz ausgestattet, zahlte sie die 
höchsten Abgaben; auf ihrem Grund und Boden legten die Tschas- 
lauer den Blankenteich an. Als sie fast alles eingebüßt hatte, 
überwies Herzog Friedrich !. sie 1475 als Walke den Tuchmachern, 
die sie dann lange besessen haben. Die Stadtmühle stand ur­
sprünglich an jenem Gäßchen, das von der Schloßstraße über den 
Mühlgraben zur Marienstraße führt und wurde 1393/94 von Herzog 
Ruprecht angekauft. Friedrich I. verlegte den Betrieb im Jahre 
1477 an die Petersgasse, wo er seitdem geblieben ist?) Nicht 
weit von der älteren Stadtmühle war am Neuländel die Roß­
mühle gelegen, die der Stadt gehörte. Da wo der Mühlgraben 
die Elogauerstraße kreuzt, lag auf beiden Seiten des Wassers die 
Brückenmühle, die Herzog Wenzel 1361 kaufte, weiter abwärts 
endlich die ältere Tuchmacher-Walkmühle etwa an der Stelle, 
wo heute das Hertrampfsche Sägewerk und die Ölmühle stehen.

Am Schwarzwasser waren ebenfalls einige Mühlen erbaut. 
Uralt war die Mühle in der Judenvorstadt unter der Burg, die 
Schwarzwassermühle?) Nachdem Herzog Wenzel sie 1361 
„zu unseres Hofes Notdurft" angekauft hatte, scheint sie abgebrochen 
worden zu sein, als das Burglehn in die Stadtbefestigung einbezogen 
wurde. „Man kennt", schreibt Bitschen, „weder ihre Lage noch 
Stätte. Einige sagen, sie habe am Schlosse gelegen, wo jetzt das 
(Elogauer) Tor erbaut ist. Tatsächlich habe ich in den Grund­
mauern jener Gebäude, während sie erbaut wurden, mehrere Spuren 
und die Stelle gesehen, wo dort irgend eine Mühle gestanden hat. 
Welche das war, ob diese oder eine andere, weiß man nicht."'') 
Diese volkstümliche Überlieferung ist sehr wahrscheinlich; das spur- 
lose Verschwinden erklärt sich eben durch die Notwendigkeit des 
Torbaues, der auch das herzogliche Burglehn deckte.

Wenn diese Mühle also vermutlich am Südarm des Schwarz­
wassers gelegen hatte, so benutzte die Neu mühle, die Herzog 
Ruprecht erbaut hatte, die Wasserkraft des mittleren Armes. Sie

9 Die Lage der älteren Stadtmühle ergibt sich aus Schöppb. Kgl. 
Vibl. Berl. 1386, 26: )M äer AMErAgssen . . an üer ecke . . slr man §eet 
>n äie statino!; vgl. Arch. Liegn. Akt. 1212, 1 u. 2, 1477 Arnolphi. In dem 
Fürstl. Urbar 1569 wird sie nicht mehr genannt, während die Roßmühle als 
Hausgrundstück erscheint.

H Zur Lage dieser Mühle vgl. die Eintragung in den proventus ecel. 
8ti. Lein: Item ouper molenäino sito in ciuitate beßmier prope curiam äomini 
arcbickiacom ex parte Lonracii cier sieb oslbe 8tack 8MAUÜ8 anni8 po8t mortem 
eiu8ltem Eonraäi III mareL8 perpetue aä kabricam eceleoie sancti Pein.

Scbirrm. 38 dir. 57.
ch Bitschen, Geschoßbuch.
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stand etwa dem Easthof zum Elefanten gegenüber und war von 
schönem Gehölz umgeben. Abwärts von der Wiedervereinigung 
der Schwarzwasserläufe stand die Justm'ühle, die ebenso wie 
das benachbarte Pfaffendorf dem Archidiakonus gehörte.

Endlich entnahm die Winkelmühle ihr Wasser der Katz- 
bach selbst; sie lag etwa am Schnittpunkt der Eisenbahn mit der 
Katzbach auf dem rechten Ufer und gehörte den Karthäusern. So 
befanden sich in und bei Liegnitz um das Jahr 1451 zwölf Mühlen- 
werke im Betriebe.

Dem Deutschen war im Mittelalter neben dem Brot das 
Bier ein unentbehrliches Nahrungsmittel, das freilich weniger 
alkoholhaltig war als das heutige Lagerbier. Eine bestimmte 
Anzahl von Bürgerhäusern hatte die Braugerechtigkeit; auch Kirchen, 
Spitäler und Klöster brauten in eigenen Brauhäusern, 
niederen, einstöckigen Gebäuden, wie sie in der Spoorstraße und 
anderwärts noch zu sehen sind. Ihre Zahl schwankte; um 1451 
sind in Stadt und Vorstädten etwa 30 Brauhäuser in Betrieb ge­
wesen, von denen fünf den geistlichen Stiftungen gehörten. 
Fremdes Bier war untersagt, doch hatte die Stadt sich das Recht 
vorbehalten, Schweidnitzer Bier einzuführen, und verschenkte es in 
dem Dirschkowitzer Hause am Ringe, das sie zu diesem Zweck ge­
kauft hatte?) Dieser Schweidnitzer Keller lag auf dem 
Grundstück des Rautenkranzes rechts von der Einfahrt

Bekanntlich begnügte sich der Deutsche in der guten alten 
Zeit mit Weinsorten, die wir heute verschmähen würden, die aber 
durch Würzen und Süßen leidlich schmackhaft gemacht wurden. 
Außerdem wurden freilich in den Weinhäusern die feinsten Weine 
kredenzt. Die Stadt besaß in der Nähe des Schweidnitzer Kellers 
einen Weinkeller im ehemaligen Tammendorfer Hause an der 
Ecke des Ringes und der Eoldbergerstraße, das man wohl „der 
Stadt Weinhaus" nannte.') Dort wurde, wie Bitschen versichert, 
ein edler Wein verschenkt; und er mußte es wissen, denn Rats­
herren und Schöppen liebten dort den kühlen Trunk nach heißer 
Sitzung. „Nickel Bleicher", so heißt es im Schöppenbuch, „klagte 
wider Peter von der Heide um ein Schock (Groschen), das dieser 
von ihm als Buße empfangen hätte, als er Stadtvogt war, und 
tneinte, die Herren Hütten das Schock im Weinkeller vertrunken!"") —

Bierhäuser, Weinschenken und Herbergen gab es genug. Oft 
erwähnt wird die Kalte Herberge, die seit 1469 etwa auf 
dem Grundstück der ehemaligen Rufferschen Tuchfabrik am Schloß-

9 Bitschen, Eeschoßbuch:
Oomus ciuiistls, olim Oirsctikoxvitcr, emptn pro inbernn, in qun 

propinntnr cereuisin Lweiclenicrensis.
ch Bitschen, Geschoßbuch.' Oomus ncisiis ciuiiatis, sub qun propinstur 

vinum nobile.
») Schöppb. 1454 S. 50.
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graben neben dem Stockhause stand und nach welcher der an­
grenzende Teil der Stadtmauer bezeichnet wurdet) Seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts siedeln sich auch Weinbrenner in der 
Stockgasse und benachbarten Gassen an, sodaß der Alkohol in seinen 
bekannten Erscheinungsformen den Hofleuten und Bürgern jener 
durstigen Zeit reichlich zur Verfügung stand.

Eine besondere Vorliebe hegten unsere Vorfahren für warme 
Bäder und das Dampfbad. Der Bader schor, schröpfte, ließ zur 
Ader; er machte bei dem starken Besuch ein gutes Geschäft. Schon 
seit der Gründung der Stadt bestanden mindestens zwei Bade­
stuben?) Eine finden wir zwischen Mühlgraben und Frauenstraße 
beim Bischofshofe; sie wurde weithin bekannt, als Herzog Ludwig II. 
dort am 30. April 1436 plötzlich verschied. Eine zweite wird bald 
in der Eoldberger Gasse erwähnt. Die dritte lag in der Johannis- 
gasse neben dem Leubuser Hause. Paul Thamme kaufte sie 1416 
mit Pfannen und Wannen und vermachte sie, wie es scheint, den 
Karthäusern, die sie 1428 wieder an Meister Franz den Bader 
veräußerten. Zehn Jahre später gelangte sie in den Besitz des 
Nikolausspitals und wurde endlich 1486 an Meister Lorenz, den 
Bader zu St. Johann, verkauft. Auf dieser Badestube haftete laut 
Stiftung des Bürgers Hans Kromer die Verpflichtung, an jedem 
Dienstag arme Leute beiderlei Geschlechts „gütig aufzunehmen, 
zu pflegen, zu besorgen und lauterlich zu baden um Gottes willen." 
Für jeden Weigerungsfall sollte dem Bader eine Geldstrafe auf­
erlegt werden.')

In der Hussitenzeit scheint Liegnitz die erste Apotheke 
erhalten zu haben. Im Jahre 1429 findet sich in den Stadtbüchern 
erwähnt Ursula, Michels des Apothekers Witwe. Wir erfahren 
1438, daß weiland Johann Herterich seine Apotheke an den 
Apotheker Heinrich verkauft hat. Diese herzogliche Apotheke wird 
schon 1439 von der Herzogin Elisabeth an den Rat von Liegnitz 
abgetreten, der sie seitdem als Stadtapotheke unter seiner Hoheit 
behält. Sie lag anfangs im ersten Viertel der Frauengasse neben 
dem Pruschwitzschen Eckhause und bildete einen ganzen Hof. Schon 
im Jahre 1468 verlegte Dompnig Ronneberg seine Apotheke 
an den Kleinen Ring zwischen des Rates Weinkeller und den 
Schweidnitzer Keller, wo sie dann lange Zeit geblieben ist. 
Die linke Hälfte des Rautenkranzgrundstücks dürfte dem der alten 
Stadtapotheke entsprechen?)

i) Diese ältere Kalte Herberge ist öfter mit der späteren am Walter- 
gässel verwechselt worden.

-h Schirrm. 4 Nr. 5.
ch Schöppb. 1428, 23. b.

Stadtbuch I. 96. Die Stadtapothele besitzt ganz vorzüglich erhaltene 
Bestütigungsurkunden von Leopold I. (1680) und Karl VI. (1727), in denen 
ihre Privilegien von 1438, 1441, 1562, 1584, 1596 und 1615 aufqeführt sind. 
Vgl. Schöppb. 1468, 69. b.
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kirchliche Ztistungen und Spitäler.
Die Verwaltung der Güter der Breslauer Kirche im Liegnitzer 

Sprengel wurde oom Bischofshof aus geleitet. War er älter 
als die Stadt? — Wenn wir erwägen, daß Liegnitz eine der 
Lieblingsresidenzen der ersten Herzöge war, so werden wir wohl 
annehmen müssen, daß auch der Bischof sehr früh ein Absteige­
quartier in Liegnitz besessen hat, zumal es in dem ältesten Teile 
der Niederstadt lag. Da der Bischof sich zeitweilig in seinem 
Hofe aufhielt, mußte dieser mit dem Zubehör einer geistlichen Hof­
haltung ausgestattet sein. Die Kapelle des Bischofshofes 
war im Mittelalter der Maria Magdalena geweiht und wurde 
von eigenen Altargeistlichen versorgt. Zu den Gemächern des 
Bischofs traten Wohnungen für eine Anzahl Beamter, den Pro­
kurator oder Schaffer — als erster wird 1258 Mileyus genannt/) 
der später Archidiakon wurde — der den Bischof zu vertreten und 
die Verwaltung zu leiten hatte; den Vizeprokurator, seinen Ver­
treter, der zugleich zweiter Altargeistlicher war; den bischöflichen 
Hofrichter und den Vogt, der jenen zu unterstützen und die Rechte 
und Güter des Bischofs gegen weltliche Gewalt zu schützen berufen 
war; vielleicht auch für einen Notar, falls nicht das Notariat des 
Bischofshofes von einem jener Geistlichen verwaltet wurde?) 
Nimmt man die Amtsräume und die Unterkunft für das nötige 
Gesinde hinzu, so wird man des guten Liegnitzer Chronisten Gott­
fried Schwebels Behauptung wohlbegründet finden: „Ist vor alters 
ein hochansehnliches und umb sich weit begreifendes Palatium 
gewesen". Schade, daß vernichtende Brände diesen stattlichen Bau 
spurlos verschwinden ließen!

Jenseits des Stadtgrabens lag der B i s ch o fs g art en, heute 
etwa Eartenstraße 8 und 9, mit Haus und Scheune. Als die 
Stadt sich entschloß, zur Hussitenzeit die Gräben zu verbreitern, 
tauschte sie ihn 1426 vorn Bischof Konrad gegen mehrere Grund­
stücke auf der rechten Seite der Neuen Breslauer Straße ein, 
die zu einem neuen Bischofsgarten zusammengelegt wurden, während 
der alte zur Erweiterung des Stadtgrabens und zur Anlegung 
eines Befestigungsteiches verwendet wurde.")

9 Markgraf und Schulte, biber kunäationio epiocopatuo Vratislaviens^ 
l.XXV - bXXVII.

ch Die bischöflichen Beamten ergeben sich aus Stadtb. I 21: lüer 
b/lert)m, cler scbakker vnci vorwerer utk cieo biocboiio bove cru beAnicr; 
Schirrm. 223 Nr. 342: blartinum procuratorem curie nootre epiocopalis; 
ebenda: viceprocurator, aävocstuo (Vogt), Notarius 100 Nr. 137: auciitor 
causarum; Schirrm. Exzerpte und Abschriften, Urk. d. Stadtarchivs Jauer v. I. 
1420: Johannes Velaw Hofrichter und Hannos Krentschicz Vogt. Dieser hat 
die Verhandlung in Tschirnitz geleitet, jener fällt die endgültige Entscheidung. 
Die Würden erscheinen auch mit Kanonikaten und Prälaturen vereinigt.

ch Bitschen, Eeschoßbuch: Schirrm. 344 Nr. 564.
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Seit die Deutschen sich im schlesischen Tiefland ansiedelten, 
brauchte der Bischof für die anwachsende Bevölkerung Aufsichts- 
organe und setzte in Oppeln, Glogau und Liegnitz Archidiakonen 
ein, welche bei den Kirchen und Gemeinden regelmäßige Visitationen 
abzuhalten hatten. Der Liegnitzer Archidiakon — als erster wird 
wieder jener Mileyus 1262 genannt — nahm seine Wohnung 
unter der Burg bei der Schwarzwassermühle vor dem Glogauer 
Tore. Der Ar ch i d i a ko n a t s h o f stand auf einer Insel, die 
von Schwarzwasserarmen umflossen wurde, und in seiner unmittel­
baren Nähe die alte Pfarrkirche zum Heiligen Grabe, 
deren Pfarrer schon 1233 erwähnt wird. Ihre Einkünfte zur 
polnischen Zeit müssen bedeutend gewesen sein, denn als Herzog 
Boleslaw II. bei der Gründung der Stadt die Einkünfte der Kirchen 
regelte, bewilligte er der Erabeskirche als Ersatz für frühere Rechte 
und Einnahmen mehr als fünfmal soviel wie den beiden anderen 
Pfarrkirchen?)

Hat diese Kirche von vornherein die besondere Gunst der 
Herzöge genossen? Nachdem schon Herzog Boleslaw III., wie es 
scheint, den Versuch gemacht hatte, bei der Schloßkirche ein 
Kollegiatstift einzurichten, ) begründete sein Sohn Wenzel I. mit 
Zustimmung seines Bruders Ludwig im Jahre 1348 das Kollegiat­
stift zum Heiligen Grabe und erhob die alte Kirche zum Dom 
von Liegnitz?)

Z Schirrm. 7 Nr. 9. cum locaremus — concoräauimus. Die Sätze 
8: 1'/z : 1>/z Mark.

-) Formelbuch des Arnold von Protzan Cod. dipl. Sil. V 86 Nr. 98: 
Viris sspientibus et äiscretis maAÜtro Ooskoni OIoZouiensi st clomino T^moni cle 
posern, 8. ksurencii in castro ke^nicensi cnnonicis . . galutcm in clomino. 
Heinrich von Würben war Bischof zur Zeit Boleslaws II!., 1302 bis 1319.

H Der Liegnitzer Dom hat den Ortshistorikern außer Thebesius viel 
Kopfzerbrechen gemacht. Für die Stiftung des Domes gibt Sammter 
das Fahr 1346 (I 249) und 1347 (I 258) an, mährend 1348 allein 
richtig ist nach der von Thebesius I 20 und Ehrhardt 149 Anm. K ab­
gedruckten Inschrift, die Erunaeus überliefert hat. Sammter läßt wie viele 
andere — auch Neuling, Schlesiens Kirchorte 170 — den Dom zur Hussitenzeit 
abbrechen. Das ist eine willkürliche Combination, die durch viele urkundliche 
Zeugnisse widerlegt wird. Ich führe nur an die Konfirmationsurkunde Herzog 
Friedrichs I. für den Dom vom Jahre 1475, die unter den Urkunden des Kollegiat- 
stifts im Staatsarchiv zu Breslau liegt, die Notariatsinstrumente der folgenden 
Anmerkung, in denen die Erabeskirche eigens erwähnt wird, und endlich, um 
jeden Verdacht der Transferierung des Domkapitels nach St. Johann zur 
Hussitenzeit zu beseitigen, ein Testament des Liegnitzer Bürgers Merlin Herfart, 
Stadtb. III 59 ff. In diesem heißt es: Item ick kabe crwu msr^ Aeläes okk 
)or^e KzinberZ cru lü^mkenclortf, ä)' besckeicke ick ru cler Kücken 8anct 
jokannis ru i_e§niü . . Item rcu äer Tknmkircken rcu üeMicr ru be- 
setcren VI Aoläen. 2m Stadtbuch eingetragen 1491. Beide Kirchen bestanden 
also gleichzeitig nebeneinander. Wie die folgende Anmerkung zeigt, sind auch 
die Kurien und andere Gebäude kein Opfer der Hussitenzeit geworden, wie andere 
glauben. Thebesius kannte als Stadtsyndikus den Sachverhalt am besten, weil 
er die Urkunden und Handschriften in amtlicher Tätigkeit studiert hatte.
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Obwohl schon 1349 als erster Domherr Nikolaus von Roth- 
kirch auftritt und bald andere Kanoniker und Vikare folgen, wurde 
die Stiftung doch erst 1363 von Bischof Preczlaw bestätigt. Der 
Herzog schenkte den ganzen Raum der Schloßvorstadt mit Aus­
nahme des Schleußhofes, der vielleicht an der Stelle des Haupt­
postgebäudes lag. Auch alle Wasserläufe um die Domfreiheit, 
außer dem hinter dem Schleughofe/) wurden mit dem Rechte der 
Fischerei dem Domkapitel übereignet. Bald wird die Erabeskirche 
von den Bauten umgeben gewesen sein, die zur Ausstattung eines 
Domkapitels gehörten.-) Zu seinen Verhandlungen wurde das 
ehrwürdige Kollegium durch Elockengeläut in das Kapitelhaus 
berufen; im Propsteigebäude nahm der Vorsitzende seine 
Wohnung, es traten hinzu die Kurien der übrigen Prälaten und 
Kanoniker: des Dechanten, der den Gottesdienst zu überwachen, des 
Scholastikus, der das Schulwesen zu leiten hatte, des Archidiakonus, 
der nun ins Domkapitel eingetreten war, des Kustos, dem der 
Schatz, und des Kantors, weichem die Sorge um würdige Aus­
gestaltung des gottesdienstlichen Gesanges anvertraut war. Es 
sollten bis zu 24 Domherrenstellen eingerichtet werden. Dazu 
kamen die Vikarien — es waren 1402 schon neun — die für die 
Domherrn bei gottesdienstlichen Handlungen eintraten, die Man- 
sionarien der Kapelle zu Unser Lieben Frauen am Chöre des 
Domes, der Domvogt und endlich das zahlreiche Gesinde der geist­
lichen Herren — für sie mußten ebenfalls Wohnungen bereit sein. 
Freilich wohnten nicht alle gleichzeitig „auf dem Dome", die dort 
Pfründen und Ämter hatten; der Dompfarrer scheint sogar meist

ft Sollte der Schleußhof, Schirrm. 160 und 323, da gelegen haben, 
wo die Gräben des Schlosses, der Stadt und des Domes ihren Abfluß 
nach dem Schwarzwasser haben mußten, d. h. auf dem Grund und Boden 
des späteren Bernhardinerklosters? Der Zufluß der Gräben mußte von 
Nordwest kommen, der Abfluß nach Nordost stattfinden. Dort dürfte eine 
Hauptschleuse bestanden haben, die natürlich von großer Bedeutung für die 
Verteidigung war.

-) Für die Baulichkeiten der Domfreiheit fand ich u. a. folgende Belege: 
Marie nkapelle: Notariatsinstr. Arch. Liegn. cl. a. 1482: capella beate Narie 
virZinis cboro ecclesie coll. l.e§n. annexe; Kapitelhaus: Notariatsinstr. Kgl. 
Staatsarch. Bresl., Urkk. des Collegiatstifts Nr. 16 ä. a. 1471: in stuba clomus 
capitularis LeAnicensis; Archidiaconat: Lroventus eccl. sti. Letri: curm arcbi- 
chaconi, vgl. S.27,Anm.2; Domherrnkurien: Notariatsinstr.Arch. Liegn. 1462: 
in 8tuba clomus babitacionis . . )oliannis LrewcrburA, can. eccl. coll. 8. 8ep. 
äom. apucl eanäem eccl. in 8ummo site; Notariatsinstr. Arch. Liegn. 1494: 
in stuba 8iue estuario clomus babitacionis bleonarcli kiberle^n apucl eccl. coll. 
8.8ep. clom. l_e§n. site. Propstei: Notariatsinstr. Arch. Liegn. 1467: in stuba 
maiori clomus prepositure eccl. coll. be^n. in summo be^n. site; Stadtmauer, 
Torhaus, Badestube, Kretscham Schirrm. 320—324. Befestigungen 
Schirrm. 373; Brauhaus ergibt sich aus den Bestimmungen über Bierverkauf 
Schirrm. 320—324. Schule: Schöppb. 1459, 76 rc.
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in der Stadt gewohnt zu habend) Und doch muß dort unter der 
Piastenburg rings um die Erabeskirche und ihren Kirchhof eine 
stattliche Gruppe von Häusern den Domplatz umsäumt haben, eine 
stille, beschauliche Welt für sich, die vielleicht gestört wurde, wenn 
die Jugend aus der Domschule oder die Gäste aus dem Dom­
kretscham nach Hause eilten. Natürlich hatten die Herren ihre 
Badestube am 'Domtor, ihr Brauhaus und was sonst das 
Leben im Mittelalter erträglich machte.

Während dies alles entstand, war auch die Kirche durch einen 
prächtigen Neubau ersetzt worden. Wenzels Sohn Ruprecht begann 
1397 den Dom von Grund aus zu erneuern, und die Bauzeit von 
28 Jahren dürfte für die Großartigkeit des Werkes sprechen. Erst 
1423 hat ihn Ludwig II. vollendet und zu Ehren des Heiligen 
Grabes, Mariens, der Maria Magdalenn, der heiligen Hedwig 
und des heiligen Wenceslaus weihen lassen. Zum Schutze des 
Gotteshauses ließ der Herzog auf der Dominsel umfangreiche Be­
festigungen durch die Stadt aufführen, denen vielleicht einzelne 
Bauten geopfert worden sind, ohne daß die Hauptgebäude davon 
berührt wurden. Wie sicher die Dominsel seitdem erschien, geht 
schon daraus hervor, daß um 1475 die kostbaren Urkunden der 
Peterskirche in der Sakristei des Domes niedergelegt würden. In 
seinem Schoße ruhte der Stifter, sein Sohn Ruprecht und andere 
Mitglieder des freigebigen Fürstenhauses. Vermächtnisse und 
Ankäufe verschafften der vornehmen Kirche den Besitz eines großen 
Teiles der Glogauer Vorstadt.

Inmitten dieses Besitzes finden wir einen Kirchhof und ein 
längst verschollenes Kirchlein. Die Elogauerstraße wird von der 
Moritzstraße geschnitten, deren nördliches Ende — eine Sackgasse — 
im Mittelalter, wie wir sahen, Finsterwalde hieß. Alle Nachbar­
grundstücke der Finsterwaldgasse zahlten Zins an die Geistlichen 
des Domes, und auf einem von ihnen wohnte der Vogt der 
Vikariengemeinschaft. Zwischen diese Höfe und Gärten eingebettet lag 
das Kirchlein zu St. Barbara, von einem Friedhof umgeben, 
dort, wo jetzt der Easthof zum Walfisch steht. Da nun die Dom­
gemeinde auf der alten Pfarrgemeinde des Heiligen Grabes auf­
gebaut war und der Raum der Dominsel, besonders seit den Be­
festigungsarbeiten Ludwigs, immer beengter wurde, so ist es 
erklärlich, daß man den Friedhof nach außen verlegte und

Stadtb. III. 43. b. 1487. sWir etc.) bekennen, das vor vns in 
sitzendem rate kamen ist 6er ersame er Rabannes bridrici pbarrer oklim 
tbume vnd bat durcb iVlatbie vnssrn statscbrgber seinen Zekornen vormun- 
6en abgetreten vnci okkZelossen pstir kosendorn .... sgn baxvk vnd bokk, 
Zarten mit allir cruZeborunZe allem kolmarZte kgen dem slosse obir 
Zeigen etc.

Geschoßbuch 1414: Oe domo domini curati datur census (in der Gerber- 
gasse). Eeschotzbuch 1451: daraus domini bgmbovs tauf dem Neuländel) 
vgl. Schirrm. 438 Nr. 738 bgmbaws, curatus etc.

3
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eine Friedhofskapelle erbaute, zumal die übrigen Pfarrkirchen ebensolche 
Filialkirchen und Friedhöfe besaßen. Die Barbarakirche hatte ihren 
eigenen Schaffer, der 1462 als Domherr bei der Erabeskirche wohnte?)

Älter als der Dom, obwohl in der Ordnung der Liegnitzer 
Kirchen hinter ihn zurücktretend, war die Liebfrauenkirche, über 
deren wechselvolle Baugeschichte schon berichtet worden ist?) Die 
Lage des Kirchengrundstücks wich in ältester Zeit stark von der 
späteren ab. Während das Hauptsteueramt der ältere Pfarrhof 
war, scheinen die Häuser an der Stadtmauer erst seit 1362 all­
mählich an die Kirche gekommen zu sein?) Der Pfarrer war zugleich 
Scholastikus im Domkapitel! Herren aus den Familien v. Ponickau, 
v. Pannwitz, v. Langenau, v. Knobelsdorf und Liegnitzer Patrizier 
sind Liebfrauenpfarrer gewesen. Unter der Amtsführung des Lukas 
Heseler, der im Jahre 1422 starb, scheint ein Außenfriedhof ange­
legt worden zu sein, der zwischen der heutigen Königsallee, der Earten- 
stratze und dem Ziegenteiche lag, und zu welchem vom Nieder- 
kirchhof eine Brücke führte. Auf dem Friedhof erhob sich die 
Jakobskirche, in welcher jener reiche und wohltätige Pfarrherr 
einen Marienaltar gestiftet hatte?) Die Scheune, die ferner auf

>) Die Feststellung der Lage der Barbarakirche war mir ein neuer 
Beweis für die große Zuverlässigkeit des Bitschenschen Eeschoßbuches. Nach 
diesem mußte sie auf dem Grundstück des Gasthofes zum Walfisch liegen, und 
wirklich hat der Besitzer beim Erundgraben auf dem Hofe Gebeine und einen 
Grabstein von einer Familie gefunden, die im 16. Jahrhundert auf dem Dome 
wohnte. Herr Ernst hat liebenswürdigerweise dieses Epitaph der Anna 
v. Kittlitz, Tochter des Wolf v. Kittlitz (Wutke, Merkbuch des Hans v. Schwei- 
nichen S. 24, 51, 54 rc.) dem Altertumsmuseum geschenkt. Den Ursprung der 
Kirche kann ich nicht urkundlich nachweisen, hoffe aber, bei der Bearbeitung 
des Privatbesitzes Spuren zu finden.

Vgl. Stadtb. II. 104. Der Schaffer ist Johannes Kreuzburg, vgl. Anm. 82.
-) Zu meinen Ausführungen über die Baugeschichte von Liebfrauen, 

Mitteilungen I. 71 ff., habe ich, da es sich hier nur um eine Übersicht handelt, 
nichts hinzuzusetzen. Die dort aufgestellten Bauabschnitte habe ich bei weiterer 
Durchsicht der Äkten bestätigt gefunden. Der schlagendste Beweis für den Neu­
bau von Liebfrauen zwischen 1362 und 1386 ist das Vorhandensein eines Lieb- 
frauenofens in der Stadtziegelei im Jahre 1372. Meine Vermutung, daß die 
Tuchmacherkapellen nicht nur, wie Lingke meint, nach dieser Zeche benannt, 
sondern von ihr gestiftet seien, wird bestätigt durch Akt. 286 Arch. Liegn.: 
Tinse umi Register . . ckes Gestüts cker Gappellen in U. k. krauen Kirebe, 
cvelcke vom kanckvverclce per Tuckmacker keckerm, meistsr unä gesellen seinck 
gemauert worden.

3) Im Jahre 1416 gab es dort noch Prioatbesitz, wie die folgende Ein­
tragung beweist. Schöppb. 1416, 22. b: Dorothea Kurcrenickelzmne . . 
belcante, clar sz? vorüaukkt bette Dorotbean Oz-silker^nne . . Ir koves vnci bokk 
ukk clem Kirebboke cru vnser lieben trawsn kinckir clem köre gelegen.

H Die Jakobskirche finde ich zuerst 1437 im Liebfrauenzinsbuch er­
wähnt. Sie ist aber älter, wie sich aus folgenden Worten Bitschens im Zins­
buch ergibt: Das altsre, ckas etvvenn seliger ker kucas klereler, scolasticus 
vnci pkarrer cru vnser libin krscven cru kegnicr gestiiktet back in sanct jacobs 
capellen awswenäig cier Stack vmb clem lcirebkokke ckoselbist gelegin, bat 
V marg gelckis, ci^ ker ckocru besckeicken kat. Die Kirche muß also 1422 
bestanden haben, denn das ist sein Todesjahr.
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dem Friedhof stand, durfte der Pfarrer für sich und seinen Pfarrhof 
benutzen, mußte aber die Schlüssel zu den Schlägen und dem Tore, 
die auf den Kirchhof führten, jedesmal beim Torwärter abliefern?) 

Die Pfarrkirche der Oberstadt, vermutlich jünger als die Lieb­
frauenkirche, war dem Apostelfürsten Petrus geweiht und hieß im 
Mittelalter Peterskirche?) Seit die Stadt im Jahre 1396 auch 
Sankt Paulus in ihr Wappen ausgenommen hatte, erhielt die 
Kirche allmählich ein Doppelpatronat. Um 1420 stellte man beide 
Apostel als Wächter des Ringportals auf?) doch erst seit der 
Amtsführung des Pfarrers Sigismund AtzeH gewinnt die Ver­
ehrung des Apostels Paulus festere Formen. So heißt die alte 
Sankt-Peters-Brüderschaft schon 1455 die Brüderschaft Sankt Peter 
und Paul, in den folgenden Jahren werden beide Heiligen amtlich 
als Schutzpatrone genannt?) und 1466 läßt Pfarrer Atze die Bilder 
beider auf dem neuen Hochaltar aufstellen, ohne daß freilich im 
Volksmunde der neue Name sich einbürgerte. Noch in der Re- 
formationszeit sprechen die Schoppen von den Predigern zu St. Peter.

Die Peterskirche wurde offenbar den deutschen Ansiedlern bei 
Gründung der Stadt als eigentliche Stadtpfarrkirche überwiesen. 
Sie beherrschte den Ring, ihr Pfarrer war zugleich als Dompropst 
das vornehmste Mitglied des Domkapitels, ihre Geistlichen und

st Es sei gestattet, eine Bemerkung anzufügen. Lutsch, Kunstdenkmäler, 
bringt die schöne Elockeninschrift van Liebfrauen; sie ist eine moderne Über­
setzung des Originals in leoninischen Hexametern (1426)' 

ün SAv campana nunquam denuncio vana, 
baudo deum verum, plebem voco, eonAreAv clerum, 
bunera deploro, keleal iuAo, kesta decoro.

Stadtarchiv Breslau und Schwebe! S. 206.
ch Die Geschichte der Oberkirche verdanken wir dem verdienstvollen ehe­

maligen Pastor primarius Ziegler, der durch seine Schrift: Die Peter-Paul- 
Kirche in Liegnitz, Liegnitz 1878, wesentlich zur Belebung der Teilnahme für 
die hochinteressante Kirche beitrug. Es gelang ihm, in kurzer Zeit viel urkund­
liches Material zu sammeln, doch ist der archivalische Stoff für diese Kirche 
ganz außerordentlich reich; ich bitte um Entschuldigung für die Ausführlichkeit, 
mit der ich meine abweichenden Darstellungen begründe.

st Vgl. die Anmerkung zur Schützenkapelle. Daß Luchs diese Skulpturen 
in die Mitte des 14. Jahrhunderts setzt, darf nicht irre machen; er ist überhaupt 
nicht sehr glücklich in seinen Aufstellungen über die Liegnitzer Kirchen gewesen. 
Lutsch nimmt 1396 als Entstehungszeit an und kommt damit der Wahrheit 
erheblich näher.

Zur Peter-Pauls-Brüderschaft vgl. Stadtb. II 72.
st Sigismund Atze, der schon 1451 als Propst, also wohl auch Peters- 

psarrer bei Schirrm. 451 Nr. 758 urkundlich erwähnt wird, scheint unmittelbarer 
Amtsnachfolger des Dompropstes und Peterspfarrers Johannes Vawde ge­
wesen zu sein.

st Stadtb. II 85. b: d^ pkarreldrcbe des beiliAin sand Peters vnd 
Pawels; Schöppb. 1457, 49. b: d^ kircbenbeter der pkarrelrirebsn der kieiliaen 
crwelkboten sand petir vnd sand Pawel.

Ziegler 184. ecclssia sanctorum petri et pauli apostolorum. Ablaß­
brief des Erzb. Hieronymus von. Kreta v. I. 1460 in der Thammekapelle. 

3*
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ihr Bau erhielten eine in ihrer Fülle kaum zu übersehende Reihe 
der verschiedensten Stiftungen.

Das Gebäude lag auf einem engen Kirchhofe, den eine Mauer 
einschlotz?) Das Grundstück reichte bis zur Stadtmauer, an welche 
sich Pfarrhaus, Schule und Elöcknerei lehnten. Die Peterspfarre, 
schon 1329 als steinernes Gebäude erwähnt, wurde von jenem 
hochverdienten Pfarrer und Dompropst Atze ausgebnut und mit 
Wandmalereien und Inschriften geschmückt.-)

Um 1327 begann wahrscheinlich die Stadt den Neubau von 
St. Peter?) Zunächst errichtet man die Nordwand am Ringe 
mit dem Nordturm; über die Fortsetzung des Baues schliesst der 
Rat 1333 mit Meister Wiland einen Vertrag, der ihn verpflichtet, 
die Südwand mit dem Südturm bis zur Dachhöhe, die inneren Pfeiler 
bis zum Gewölbe, dazu Hauptportal, Radfenster und die übrigen 
Steinmetzarbeiten außer den Eewölbeanfängern herzustellen?)

9 Diese Kirchhofsmauer ist auf dem Stadtplan von 1625 eingezeichnet 
und auf den Skizzen des Ingenieurs Werner aus der Mitte des 18. Jahr­
hunderts noch deutlich zu sehen.

2) Schirrm. 62, Nr. 91 in clomo lapiUen. Zu Ziegler S. 14 ist folgen­
des zu bemerken: Die Inschriften des ehemaligen Peterspfarrhauses, jetzt im 
Städtischen Museum, konnten sich nur auf das Pfarrhaus selbst beziehen, nicht 
auf das Fronleichnamskloster. Beide Inschriften sind bisher unrichtig 
wiedergegeben. Die erste lautet: Venerabilis vir äominus 8ißgsmunckus ^tcre, 
ckecretorum licenciatus, maioris Wrutislauiensis arclnckiaconus ei canonicus, 
ac collechate beßwicens. ecclesiarum preposüus me, pnrietem scilicet, ornsri 
kecit anno ckomini mOcccc"Ixxio. Diese Ausschmückung der Wand bestand in 
der Ausmalung, wie die zweite Inschrift meldet: parietes pinxit. In dieser 
zweiten Inschrift, die Lutsch S. 252 abdruckt, ist die erste Zeile wahrscheinlich 
zu lesen: Hic 8iZismunckus, ckecretorum licen (ciatus) Xtc?e vocatus. Oecre- 
torum ist stark verkürzt, die Lesart entspricht seinem amtlichen Titel, wie er 
auch in seiner Grabschrift wiederkehrt. Schw. 163; Wahr. 315: venerabiiis 
ckecretorum licenciatus, ckominus 8>^. ^tcre. Vgl. auch aus seiner Altar­
inschrift Schw. 163. Wahr. 236: me kieri kecit mit dem obigen me ornari kecit.

Der neue Kirchhof außerhalb der Stadt wird 1327 zuerst erwähnt. 
Es ist kaum zu gewagt, die Erweiterung des Friedhofes mit der Erweiterung 
der Kirche in Zusammenhang zu bringen, zumal der Pertrag mit Wiland von 
1333 einen bei der Langsamkeit des mittelalterlichen Kirchenbaus um mehrere 
Jahre zurückzudatierenden Beginn des Baues voraussetzt. Außerdem fällt 
wahrscheinlich in das Jahr 1328 eine Stiftung des bienricus Lalvus sä kabricam 
ecclesie. Schirrm. 59 Nr. 87.

ft Für das Oeckin^e cker Kirckbawer cru 8t. Peter, Schirrm. 71 Nr. 102, 
gebe ich nach dem Original folgende Verbesserungen: Zeile 1 fehlt XXX; Z. 
3 institore, nicht Institore; Z. 10 in mercecke statt pro mercecke, marckas statt 
marcas; Z. 12 trucr stein — Widerlager, Eewölbeanfänger. (Diese Gewölbe- 
anfänger sind in der Tat, wie die Kirche vor dem letzten Umbau deutlich zeigte, 
nie aufgelegt worden, weil der ursprüngliche Plan aufgegeben wurde. Das 
t in trucr hat genau dieselbe Gestalt wie in tecti desselben Originals. Wernicke, 
der die meisten Fehler des Schirrmacherschen Abdrucks verbessert, liest crucrer- 
stsine, er hat das Zeichen über dem r unrichtig gedeutet; es findet sich dort 
stets bei diesem Buchstaben; Z. 13 aliis multis; Z. 14 Hecnrcki statt Limrcki. 
Vgl. Wernicke, Bildende Künstler des Mittelalters in Liegnitz. Museums­
zeitschrift U I 251.
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Bald muß der ursprüngliche Plan nicht genügt haben. Hat 
Meister Wilandft den Rat überredet, die schon im Bau begriffene 
Hallenkirche zu einer Basilika zu erweitern? Künstler seines 
Namens sind Breslauer Baumeister gewesen, der Grundriß unserer 
Peter-Paul-Kirche hat auffallende Ähnlichkeiten mit dem der Elisabeth­
kirche, und die Übereinstimmung beider Bauten würde noch größer 
sein, wenn der Baumeister von St. Peter nicht mitten im Werke 
gestört worden wäre?)

Schon war der Aufbau des Mittelschiffs zur Hälfte fertig, 
mächtige Fensteröffnungen zwischen breiten Pfeilern über einem 
Sandsteingesims waren dazu bestimmt, dem Jnnenraum eine Fülle 
von Licht zuzuführen, da muß ein Ereignis von so zwingender 
Gewalt eingetreten sein, daß die Stadt den Bau ihrer Hauptkirche 
jäh unterbrach.

Unwillkürlich denken wir an den allgemeinen Stadtbrand

ü Daß dieser Meister Wiland mit der Breslauer Künstlerfamilie, in der 
dieser Name vorkommt, zusammenhängt, ist sehr wahrscheinlich. Wernicke, 
Bildende Künstler des Mittelalters in Liegnitz. S. 252. Lutsch, Die Kunst­
denkmäler des Reg.-Bezirks Liegnitz. S. 208.

ü Zur Einweihung der Oberkirche veröffentlichten die Geistlichen 1894 
eine Festschrift, in welcher Ziegler seine Darstellung ergänzte durch den Auf­
satz: Etwas Altes und etwas Neues aus der Geschichte von St. Peter und Paul. 
Meine Darstellung fußt nun auf dem Befunde der darin erwähnten Kirchen- 
besichtigung vom 8. und 9. März 1886 (Ziegler: Zur Weihe etc. S. 17 ff.). 
Dazu kamen die von der Peter-Paul-Vibliothek und dem Städtischen Museum 
gütigst überlassenen Photographien der Kirche vor dem Umbau, die Nachrichten 
der Handschriften und Urkunden, die zuverlässigeren Chronisten, eingehendere 
persönliche Nachforschungen im Bauwerk und mehrfache Besprechungen mit 
Sachverständigen an Ort und Stelle.

Zieglers Ausführungen (Zur Weihe etc. S. 21 ff.) über die Wirksamkeit 
Meister Konrads führen zu der unwahrscheinlichen Annahme einer dreimaligen 
Bedeckung des Mittelschiffs im Laufe von kaum 6 Jahrzehnten: >) Niedriges 
Gewölbe der Hallenkirche, -) provisorische Balkendecke, Gewölbe einer nicht 
vollendeten Basilika. Das erste Gewölbe läßt sich nicht begründen, denn keine 
Aufzeichnung nötigt uns, die Hallenkirche Wilands als vollendet anzunehmen; 
die Balkendecke in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts zu verlegen ist sehr 
mißlich. Eine Stadt, die eben damals die Liebfrauenkirche aufbaut, das Rat­
haus errichtet, Mauern und Türme aufführt, neue Ziegelwerke anlegt, die Erb- 
vogtei, die Vrotbänke, das Dorf Henningsdorf ankauft, soll das Mittelschiff 
ihrer Lieblingspfarrkirche nicht aufmauern und überwölben können, soll sich 
von einem leichtfertigen Architekten darin beirren lassen, um sich mit einer 
Balkendecke zu begnügen? Die obenstehende Entwicklung entspricht der Wahr­
scheinlichkeit. Es kommt hinzu, daß das Mauerwerk des überhöhten Mittelschiffs, 
so weit es auf dem Boden der Seitenschiffe noch sichtbar ist, recht gute und 
sorgfältige Arbeit zeigt, bis auf die Ausfüllungen der halbfertigen Fenster­
öffnungen. Herr Maurermeister Pursche, der die Restaurationsarbeiten aus­
geführt hat, versichert mir, daß dies Mauerwerk nicht wesentlich verschieden ist 
von dem, das sicher von Meister Wiland herrllhrt, jetzt aber unter den Ver- 
blendern verschwunden ist.
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vom 25. Mai 1338, der die Liebfrauenkirche vernichtete?) Nun 
mußte wenigstens eine benutzbare Stadtpfarrkirche geschaffen 
werden, zu deren kunstgerechter Vollendung bei der allgemeinen 
Not Kräfte und Mittel fehlten. Man wird die halbvollendete 
Kirche nach Osten durch eine Holzwand und in der Höhe durch 
eine Balkendecke abgeschlossen haben, deren Spuren vor dem letzten 
Umbau noch zu erkennen waren?) So erreichte man, daß Bischof 
Ranker schon nach kurzer Zeit die neue Stadtkirche weihen konnte.")

Wer die Gewölbe der Peter-Paul-Kirche besteigt, wird ein 
Gefühl der Wehmut nicht unterdrücken können beim Anblick der 
mit schlechtem Mauerwerk ausgefüllten Fensteröffnungen und des 
zerschlagenen Gesimses in dem tadellos schönen Aufbau, der uns er­
zählt, wie eine aufstrebende deutsche Gemeinde an der Vollendung 
eines Lieblingswerkes verzweifeln mußte.

Wir wissen nicht, wann der Bau wieder ausgenommen wurde. 
Zunächst überwölbte man die Seitenschiffe und die um zwei Joche 
erweiterte Sakristeiman erbaute einen geräumigen Chor, dessen 
Schiffe einzeln im Achteck abschlossen, aber es war nicht mehr 
Meister Wilands gediegene Bauweise.") Endlich gab man auch 
seinen Plan preis. Statt die Basilika zu vollenden, legte man 
ohne Rücksicht auf die Gliederung des älteren Baues ein Netz­
gewölbe über das Mittelschiff, das bei weitem nicht die Höhe des 
geplanten und schon vorbereiteten Gewölbes erreichte. Von den 
Türmen wurde nur der nördliche ausgebaut, mit einer achtseitigen 
Pyramide bekrönt") und 1373 mit einer Uhr ausgestattet, nach 
deren Glockenschlag — man mußte bis 24 zählen — sich die ganze 
Stadt richtete. Als den nicht allzu rühmlichen Vollender des 
Baues haben wir wohl Meister Konrnd den Maurer anzusehen,

Die Anschauung, die ich im Gegensatz zu den Chronisten über die 
Wirkungen des Stadtbrandes auf die Liegnitzer Kirchenbaugeschichte, Mitteil. !. 
73, geltend machen zu müssen glaubte, macht auch das Bild der Bauentwicklung 
der Oberkirche einfacher und klarer.

-) Ziegler, Etwas Altes rc. S. 21: „Die Stellen, wo die Köpfe der 
Balken gelegen haben, waren damals noch auf beiden Seiten dicht unter dem 
Gewölbe sichtbar" usw.

Schirrm. 93, Nr. 128. Da er 1341 gestorben ist, haben wir eine 
äußerste Grenze für die provisorische Wiederherstellung der Kirche.

Die Gewölbe der Seitenschiffe schließen sich an die Dienste, die noch 
von Meister Wiland herrllhren, und haben die einfache Kreuzesform wie die 
der Sakristei.

Z Dieser östliche Erweiterungsbau besteht, wie Ziegler sehr richtig 
ausführt, aus minderwertiger Arbeit. Je mehr sich die Stiftungen häufen, 
desto flüchtiger sehen wir die Meister arbeiten. Eine scharfe Trennungslinie 
scheidet auf dem Boden der Seitenschiffe diesen östlichen Anbau von dem soliden 
Mauerwerk der ersten Bauzeit.

H Das älteste Stadtbild aus dem Ende des 16. Jahrhunderts bringt 
den Turm noch in dieser Gestalt. Zur Turmuhr vgl. Bitschen, Zinsbuch: Hmno 
ut 8upra, videüset I.XXIII. kactum est lioroloAium st campana eius. Schöppb. 
1470, 14: in der newncrenden stunden nacb mittags.
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der im Jahre 1378 über die wesentlicheren Bauarbeiten Quittung 
gibt und erhält. Derselbe Pauwel Czigilstrycher, der als Kirchen­
vater die Vollendung der Niederkirche geleitet hat, ist auch der 
Bauherr der Peterskirche gewesen, als man die letzte Hand anlegte?)

Das Innere war, wie das der Liebfrauenkirche, in Ziegel­
rohbau ausgeführt, die Hallen unter und zwischen den Türmen 
gehörten zum Langhause. Die Portale waren nicht so zahlreich 
wie heute; als Haupteingang erschien durchaus das Nordportal 
am Ringe, das infolgedessen am reichsten ausgestattet war, während 
das eigentliche Hauptportal als „St. Peters Hinterkirchentür" be­
zeichnet wurde?) Eine Tür führte gegenüber der Petersschule 
zur Sakristei und zum hohen Chöre?)

Obwohl die Kirche nun vollendet war, hörten die Arbeiten, 
wie verschiedene Abrechnungen beweisen, nicht auf. Bald begannen 
die Stiftungen zum Ausbau des schönen Kapellenkranzes, der den 
Raum noch bedeutend erweiterte und ihm einen Formenreichtum 
verlieh, der mit dem Schmuck der Glasmalerei, der zahlreichen 
Altäre und Epitaphien zu Beginn der Reformationszeit einen fast 
phantastischen Eindruck erweckt haben muß.

Die älteste der Kapellen ist zugleich die rätselhafteste. Im 
Jahre 1409 gibt Niklas Storketil, ein Vorwerks- und Sandgruben­
besitzer am Töpferberge, der Frau Clara, Witwe des reichen 
Nikolaus Ungeraten, öffentlich Quittung über die Bezahlung 
von Sandlieferungen „zu der Kapelle zu St. Peter"?) Das ist die 
erste Erwähnung einer Peterskapelle, und dieselbe begegnet uns 
1435 in einem alten Register, das einen Zins „der Ungeraten 
zu Breslau zur Lampen in ihrer Kapelle" anfiihrt?) Um 1470 
weilte der Breslauer Bürger Melchior Ungerathen in Liegnitz. 
Hier ersuchen ihn die Ratsherren, die P e t er s k a p e l l e zu 
Ehren des Heiligen Geistes und St. Bartholomäi 
wiederherstellen zu lassen. „Da die Kapelle ganz untergeht und 
baufällig wird, so wallet doch bedeuten, datz salche Kapelle van 
Euren Eltern und Freunden gestiftet und gebauet ist, saweit wir

') Schirrm. 201 Nr. 307; 214 Nr. 329. Die Abrechnung des Peter 
Hertil im Stadtbuche I. 32 b. aus 1390, die Wernicke S. 253 abdruckt, bietet zu 
wenig Anhaltspunkte, um auf bestimmte Teile des Baues bezogen zu werden. 
An die Brüderschaftskapelle von 1502 zu denken, ist mißlich. Übrigens sind 
die Rußtuscher eine Familie gewesen, die in den Eeschoßbüchern und Schoppen- 
büchern wiederholt vorkommt.

9 Schöppb. 1526 29 5. Hans von der Heyde . . am rinZe an cler 
eclcen liefen sanctt Peter8 bzmüer Icircüetüure ober.

ch Schirrm. 201 Nr. 307.
9 Stadtbuch 1 61: Wir klurA. u. Hatm. etc. bekennen clar wir in Ae- 

sesnem rate biiciase 8torlce1il an eznne teile vnü LIaren, ci^ bütgeken Vn- 
Zerotens elicbe boxvskracvs Zecvest ist, vncl Katberinen, lre tocbter, am andern 
teile Aancr vncl §ar vorricbtet vncl entscbeicien haben vm cly ansprocben, alr 
ber 8^ sn^ssprocben kalte vm 8snci cru cler eappellen cru 8-mte Oetlr . . .

9 l-e^iatrum eccleme 8aneti petri, Arch. Liegnitz. 
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vernommen haben. Drum woller solche Kapelle wieder aufrichten 
und bauen." „Da hat sich's begeben", so fährt der Bericht des 
Stadtschreibers fort, „daß er sich auf solch unser Begehr der Kapelle 
angenommen und sie aufgerichtet und gebauet hat mit seinem 
Gelde, wie das vor Augen ist/") Der Stifter dieser ersten Kapelle 
Nitsche Ungeraten war einer der reichsten Patrizier, 1396 herzog­
licher Hofrichter und an Ruprechts Hofe sehr angesehen. Im 
März 1409 unterzeichnet er zum letzten Male ein wichtiges Privileg 
für seine Vaterstadt, und im Dezember treffen wir seine Gattin 
Clara als Witwe. Möglich, daß er während des Baues starb, 
seine Familie nach Vreslau zog und der Bau nach ihrem Fortzug 
verfiel, sodaß schon nach 60 Jahren eine Wiederherstellung nötig war.

Wo lag nun diese Ungerotenkapelle?Z Von allen jetzigen 
Peterskapellen kennen wir die Stifter außer derjenigen, die links 
vom Ringportal liegt und von Thebesius als Mälzerkapelle be­
zeichnet wird. Nichts hindert uns, diese Kapelle als die älteste 
zu betrachten, denn sie ist sicher älter als die links anstoßenden 
und kann älter sein als die benachbarte Kapelle über dem Ring­
portal. Auffallend ist ferner eine Ungleichheit in der Stellung 
der Vierpässe des Fensters, die auf eine willkürliche Änderung ge­
legentlich einer Restauration schließen läßt und zwar nach dem 
Muster des Fensters der Schuhmacherkapelle, die etwa um 1470 er­
baut ist, also in der Zeit, als Melchior Ungeraten die Kapelle 
seines Vaters wiederherstellen ließ. Endlich erfahren wir von 
einem Liebfrauenaltar „vor der Ungerotenkapelle"') und wissen 
anderseits, daß die Seite des Chores, an welcher die Mälzer­
kapelle liegt, als Unser Lieben Frauen Chor bezeichnet wurde. Es 
dürfte demnach nicht allzukühn sein, anzunehmen, daß die abwesende 
Familie Ungeraten der Mälzerzunft ihre Kapelle zur Pflege an­
vertraut hat, wie das bei der Schuhmacherkapelle zu derselben Zeit 
geschehen ist.

Zeitlich dürften nun die Kapellen folgen, welche unschlefische, 
üppige Formen des Maßwerks zeigen. Wir sahen, wie Herzog

9 Stadtb. II 198. b, v. I. 1472. Eine interessante Verhandlung.
Der Schönherrsche Plan, den wir unserer Darstellung zugrunde legen, 

weil er von einem Beamten des Stadtbauamts im Einvernehmen mit dem Ver­
fasser der Schrift entworfen ist, der jedoch im einzelnen dem Zwecke des Aufsatzes 
angepaßt werden mußte, enthält Irrtümer in der Legende. Die Nummern 7 
und 13 sind falsch, 8 unvollständig bestimmt. Nr. 7 wird von Thebesius als 
Mälzerkapelle bezeichnet I, 19: „Gegen dem Marckte beym Tauffstein siehet er 
die Capelle der Schuhmacher, bald darneben der Fleischer, nachmahls der 
Mältzer, und folgends der Schützen, über dem Kirchen-Thore." Darauf er­
wähnt er die Thamme-Kapelle. Auch auf der Südseite nennt er die Kapellen 
der Reihe nach. Die Lage der Mälzerkapelle ist also nicht zweifelhaft.

Schöpp. 1464, S. 128. klannvs Lckntcre bebaute, das ker verbavvkt 
bette deine ersamen Kern IVlerten Lntoris, altarbern des alters in vnser üben 
krawen ere Zeveezä in der pkarreldrcken reu sank Leier vor der UnZerotken 
capelle AeleZen . . . eynekalbe marg Zeldis etc.
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Ludwig 1416 einen französischen Steinmetzen nach Liegnitz schickte; 
ihm verdanken wir wahrscheinlich das köstliche, reiche Maßwerk 
dreier Kapellen. Die erste und größte ist von dem Ratsherrn 
Nikolaus Poppelau erbaut worden, der 1428 starb und hier bei­
gesetzt wurde. Im Mittelalter hieß sie nur die Poppelauer 
KapelleJ) da indeß mehrere Mitglieder der verwandten 
Familie von der Heyde dort ihre Ruhestätte fanden, erhielt sie 
später den Namen Heyderkapelle. Die prächtigste ist eine Stiftung 
der Familie Heseler, die von den Erben des letzten Erbvogts das 
nahe Eckhaus am Ringe gekauft hatte; außerordentlich reizvoll 
muß diese HeselerkapelleH gewirkt haben mit ihrem üppigen 
Stalaktitengewölbe und gefälligen Fenstermaßwerk — Meister Otzen 
hat sie mit einer Emporentreppe ausstatten zu müssen geglaubt. 
Einfacher in den Gewölbeformen, doch mit gleichem Maßwerk ver­
ziert ist die Thammeknpelle, die der wohlhabende Bürger Paul 
Thnmme 1426) stiftete, um vor dem Altar dieser Dreifaltigkeits- 
kapelle beigesetzt zu werden?)

Es folgt die schöne, hohe Kapelle, die heute den Südein­
gang überwölbt; von dem Bürger Franz Schobirczan im Jahre

i) Bitschen, Zinsbuch' vor cier poppelaxver Lappellen Zelechn.
peZistr. clistributorum 1524: Domino feor^io Kesler äe altari in saceüa 

popplaxv VIII mar^k.
-') Stadtb. III. 16. (1481).
s>Vir öurgermeister unU patmannes bekennen, das vor vns in sitcrenciem 

rate körnen sezmt ber Paul 8ebir vor sieb vmt zm mackt Katkerinsn seiner 
muter vncl seiner Aeswistercle, Hans kie^äe aucb vor sieb vncl yn macbt 
Declvvichs, seiner muter vncl Zeswistercle vncl babin becant, so sie crxve^ lebn 
vncl ^estistte ^n per Dsreler Lappelle M cier kircbe 8ancl petlr nebln 
clem ersamen ttanns Dereler cru uorle>en betten . . .. baden sie . . . im 
Zancre macbt Ae^ebin, clas nebste lebn . . cias sal ber . . aüezme cru uorle^en 
babin . . .

Schw. 165: Lapella Desierisna. Wahr. Liegn. Mrk. 241: in cier 
tteüieriscken itro puscbiscben Lapelle . In beiden Werken steht diese Kapelle 
zwischen der Schoberschen und der Poppelauschen Kapelle. Auch stand das 
Grabmal des Paul v. d. Heyde nicht hier, sondern in der Poppelauschen Ka­
pelle, die in der Kirchenchronik geradezu als Lapella tteyäerorum bezeichnet 
wird. Die Formen Heyder und von der Heyde werden in den Urkunden für 
dieselben Personen häufig gebraucht.

'U pe^istr. clistributorum 1524: Domino fobanni bibolcit Lontcrler äs 
suo altari in sacella Dbamme XVI marZK. Im Peterszinsbuch Ms. Liegn. Nr. 8 
werden die Heringer als Patrone genannt; ob das der Name der Familie 
Hering oder Zunftname ist, weiß ich nicht. Diese von Paul Thamme gestiftete 
Kapelle wurde später zur Fürstenbuhne umgestaltet und Hofkapelle genannt. 
Inschrift mit Namen des Stifters früher über dem Altare vgl. Ziegler S. 180. 
In die Wand der Kapelle ist von Otzen ein altes Passionsbild eingefügt, das 
früher am äußeren Strebepfeiler angebracht war. Die Inschrift lautet: Ux- 
mittitur )bssus cle pretorio: ecce bomo! Die Jahreszahl über dem Bilde: 
^rmo ciomini blLLLLL unäscimo (1511). Lutsch, Kunstdenkmäler III, 216 
und Langenhan (Liegnitzer plastische Altertümer, S. 29) bringen die Inschriften 
in unrichtiger Form.
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1420 gestiftet, hieß sie allgemein die Schoberkapelle?) Nur 
wenig später ist auf der Ringseite dasselbe Joch der Kirche, in 
welchem der Nordeingang lag, durch eine noch stattlichere Kapelle 
erweitert worden. Ein gewisser Günther Birchin oder Birkener 
hatte 1420 der Stadt ein Kapital vorgestreckt; die Zinsen dieser 
Summe bestimmte er zum Bau einer Schützenkapelle-) mit 
Altar, zu deren Patronen er den Rat und die Ältesten der Schützen­
brüderschaft ernannte. Im Jahre 1425 scheint der Altardienst dort 
eingerichtet zu sein/) für den ein eigener Altarherr im Altaristen- 
hause der Peiersgasse Wohnung erhielt. Diese Kapelle ist in un­
gewöhnlicher Form angelegt. Da das Ringportal unentbehrlich 
war, entschloß man sich, eine überwölbte Vorhalle und darüber 
die Schützenkapelle zu bauen. So bildete sie ein Obergeschoß, 
zu dem eine — vielleicht später in Stein erbaute — Doppeltreppe

0 Die Form Schobirza beruht auf einem Lesefehler. Die frühere In­
schrift in dieser Kapelle besagte, daß sie gegründet sei per bonestum virum 
branciscum Scbobircrä. Die Chronisten lasen Scbobircram, weil sie die 
Schöppenbücher nicht kannten. Schöppb. 1383, 34, b: Lstü Scbobircran vnci 
branrice Scbobircran beicanten, ciar sie vorkawkkt betten etc. Das ist die stets 
wiederkehrende Form des Namens, der später kurz Schober hieß. Akt. 242, 8: 
in Scbobirs Lapelie, S. 28: in capeila Scbobers communiter ciicta.

4 Bitschen, Zinsbuch: Ountber Grcbin bat §estikkt cler scbocren altsre 
vnci cappeiie in cier pkarreicircben cru Sanct Letir cru be^nier; vnci cies sinci 
wir ratmanne vnci eiciestin cier scbocren ienbern; vnci baci ciocru Ae^ebin 
X mr crinses, ein orsprunAiicb voricaukt sinci anno ciomini mccccxx m» 
vmb becralunZe willen cler Illl mrZ. ^r., cl^ man vnserm berren bereroAe 
buäwi^e crnboikke vnci stewer bat Ze^ebin. Item so baci ber aueb ciocru 
bescbeicien ii mrx «inses stikktencie sien vnci sines weibes jargecreite, ci> 
man en aile jar in Her pkarreicircbin Sanct Oetirs cru beZnicr baicien vnci 
begeen soi; sinci em vorlcaukkt anno ciomini mccccxxvt»? .

In dem alten Peterszinsbuche Ms. L. Nr. 8 Arch. Liegn. steht auf einem 
Zettel: Zmmuersarius Oüntber Grckener et iVlarMretke vxoris sue sabbato 
ante vocem jocunciitatis eum viAiiüs nouem iectiones ipso ciie ciominico 
vocem jocunciitatis cum okkicio misse.

Schöppb. 1431, 30: in vnser krawin ^assin b^ kiriceners kowse vnci boke 
runeste Aeie^in.

UeZistrum ciistributorum 1524: Senioribus saxittariorum pro anniversario 
Ountber Grieben II marZIc.

Vgl. Schöppb. 1438, 9:
1>me Oraucbatscb bracbte vor mit ciem recbtin blincre Sircbin 

vmb e^n bekentnis, clem wart is AeZebin okk cias recbt, cias recbt ist; cler 
becante, cias ber sbeZelcaukkt babe von Ilsen Vbescatsckzmne ru I^isscbtsrn, 
sz-ner swestir, alle ire crinse, ciy s^ okk Scbotcrinciorkk Aekabit baci.

Z Stadtb. I 86. b: Caspar, biannus Oisiibers son becante, cias ber 
szmen Iceicb . . cien scbutcrin ru be^nicr cru irre cappelien cioseibist babe 
Aeie^in (belieben), actum in pretorio be§n. guasimocio§. anno etc. XXV t°.

ebda: Si^munt Weisewernber bat 10 iVlaric „rur scbutcrin cappelian" 
gestiftet anno ut supra.
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hinaufführte.Z Die Lage dieses grüßen und hohen Raumes 
gegenüber der Kanzel, die im Mittelalter mehr in der Mitte der 
Kirche stand, das mächtige achtteilige, den Ring überragende 
Kapellenfenster und besonders die reichen Steinmetzarbeiten am 
äußeren Portal zeichneten die Kapelle der alten, vornehmen Schützen- 
gilde vor allen andern aus. Sie ist wie die Schoberkapelle von 
Otzen als Teil eines Querschiffs ausgebaut worden, was den 
Kapellencharakter verwischt, aber die äußere Wirkung gehoben hat.

Im Jahre 1467 vermachte Elisabeth Walter der Fleischerzeche 
all ihr Gut „zu der Kapelle der Fleischer oder zu anderem Seelgerät 
nach ihrem besten Ermessen." In dieser Fleischerkapelle hing 
ein Ablaßbrief des Legaten Rudolf, Bischofs von Lavant, in 
welchem dieser bezeugte, daß er am Sonntag Jnvocavit des Jahres 
1468 den neugebauten Altar der Fleischerkapelle geweiht habe. 
So haben wir genaue Zeitbestimmungen für den Bau dieses an 
die Ungerotenkapelle stoßenden Teiles der Peterskirche.'-) Wenige 
Jahre jünger ist die benachbarte Schuhmacherkapelle. Der 
Kürschner Wolfgang Rudel, dem das Eckhaus Ring-Burgstraße 
gehörte, stiftete vor 1475 in Unser Lieben Frauen Chor zu St. 
Peter eine Kapelle mit Altar und bot seiner Zunft das Patronat 
der Kapelle an, die im Mittelnlter nach ihrem Stifter Wolf-

') Die Schützenkapelle hat Ziegler neben das Nordportal verlegt. 
Doch Schwebe! erwähnt ausdrücklich bei ihr eine Treppe S. 167: Lapeüa 
8aMariorum. ^.ck scala8; Thebesius sagt I 19: Die Capelle . . der Schützen 
über dem Kirchen-Thore: Wahrendorff S. 284: ein besonderes Chor oder 
Capelle, ferner: auf dieser Capelle. endlich S. 258: unter der Schützen- 
Capelle (folgt ein Vers über dem Eotteskasten am Portal). Dem entspricht 
die Ausdrucksweise der Schöppenbiicher 1429, 62a (1430): ulk cker scbntcrev 
cappellin; 1487, 33 a: oll cker scüotden cappellen. Also ist die Schützenkapelle 
von vornherein als Obergeschoß, als Chor erbaut worden. Dazu kommt, daß 
das Gewölbe der Vorhalle des Nordportals echt mittelalterlich ist, daß die 
Treppe spätgotische Formen zeigt.

Durch den Abdruck der Inschriften dieser Kapelle zieht sich ein Lese­
fehler. Der als Donnenberg, Dannenberg w. bezeichnete Stifter eines Bildes 
war der Apotheker Dominicus (Dompnig) Ronnenberg, dessen Hinterlassenschaft 
im Schöppenbuch 1502 geregelt wird.

2) Schöppb. 1467, 87. b. küirsbetü Walterzmne . . Aab okk cken elckisten 
vnci Aeswornen vnck ckem Zancren bantwerAÜe cker kleiscber crecüs ru UeAnicr: 
. . alle lr Zut . . ru cker capelle cker kleiscber ackir ru anckerem sele^ereibs 
nacb irem bestin erüentniss . .

Der bei Ziegler S. 183 abgedruckte Ablaßbrief ist offenbar eine spätere 
Übersetzung des lateinischen Originals, das zu Schwebels und sogar zu Erunaeus 
Zert schon nicht mehr vorhanden war. Das Original hatte vermutlich 
cke noao ereclum was der Übersetzer wiedergibt mit „von neuem aufgerichtet" 
üch finde dre Kapelle nicht vor 1467 erwähnt, obwohl die Fleischerzeche oft 
genug erwähnt wird. Ziegler schließt aus dem Ausdruck „von neuem," daß 
der Altar „schon zum zweiten Male aufgerichtet wurde" (S. 27). Daß der 
Altar neuerrichtet, aber nicht erneuert wurde, geht daraus hervor, daß er nicht 
allem gewerht, sondern auch das Kirchweihfest für die Fleischerkapelle festgesetzt 
wurde. Vgl. übrigens in der folgenden Anmerkung: von neves. 
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gangskapelle hieß?) Im Jahre 1477 nun erklären die Ältesten 
und Geschworenen der Kürschner, das; sie ihm das Patronat wieder 
abtreten, „weil es ihnen nicht füglich gewesen sei," und daß sie 
ihm überlassen, es zu erteilen, welcher Zeche er will. Schon 1479 
erwirbt die Schuhmacherzeche einen Zins zur Beleuchtung der 
Kapelle, „die Wolfgang in der Kirche St. Peter gebauet hat."Z 
Es ist ihm also bald gelungen, eine Zeche zu finden, die seine 
Stiftung getreulich pflegen will. Er hat sich seine Ruhestätte vor 
dem Altar der Kapelle gewählt, die dann von den Pflegern den 
Namen erhalten hat.

Die jüngste der Kapellen gibt wieder zu raten. Im Jahre 
1502 taucht eine Kapelle mit Altar der Brüderschaft St. Peter 
und Paul auf, zu welcher ein Garten gehörte, der auf dem Peters­
kirchhof lag.fi In diesem Garten las ein Altargeistlicher im

') 1475 kei'. IV post trium reZum. (Schöppenbuch 1474, 44 b.)
IVolkkZanZ pudil decante, das ber vorkoukkt bette ckem ersamen bern 

deonbardo Lbüle)-n, altarberren crü der kircben 8and petir des altaris der 
capelle, d^ per Znante IVolkkZanZ pudil von nswes ^n der selbin kircben 
okkZericbt vnd Zedawet bad, . . vier marZ gellte? jerbcbes crinses . . ok se^n 
baws vnci bokk sm r^nZe . .

Stadtb. II 238a. 1477 in die ^Znete, deZnicr. WolkZanZ Pudel 
et pellikices. 8eind vor vnns in sikendem ratt körnen Nie ewigen vnci 
Zesworne cler korsener ^n macbt cier Zsncren erer crecken vnci baden wedir 
adeZetreten vnci 8icb Zanr Zeewssert des Iebene8 das en >VolffZanZ pudil 
)>n 8einer cappelle ^n cier kircben cru 8and petir )>n vn8er libin krawen kor 
ZeleZen )^n cier stiktunZe cie8 seldiZen altari8 in dem Instrument cru batte 
Io88en scbreiben vnd von vn8erein ZnediZen berren cieine discboke bestetiZet 
ist nack lawte cies briue8 cier iunciacion von seinen Znaden ciorobir ZeZeden, 
vnci baden clern Znanten WolkkZanZ Pudeln 8ulcb leben wedir ^n se^ne 
kencie ZeZeben, cia8 ber des macbt ru Vorleben baden sai, welcber creeben 
ber wil an irer stacit, 80 en 8ulcb leben nicbt kuZIicb Zewest i8t off ru 
nemen . . .

-) Schöppb. 1474, 14. d. duckekans decante, cia8 ber vorkoukft bette 
cien eldisten vnd Zeswornen band Werkmeistern cier scbubmecber reu deZnicr . . 
ru bancien cier cappelle, d^ >VolkkZanZ ^n cier Kircbe ssncl petir Zedawet 
baci, d^ davon ru beleucbten, e^ne marZ Zeldis jerlicbs crinses . . .

Schöppenbuch 1483, 11. d: jorZe pbol decante, cias ber vorkoukft bette 
cien elciisten vnci Zeswornen bandwerZmeister cier scbubmecber . . ru banciin 
vnci notcre irer cappelle yn cier pbarkircben sanci petir, ciie man XVolkk- 
ZsnZs cappelle nennet, eyne marZ Zeldis etc.

>') Schöppb. 1502, 3. d: iVtertin blensil decante, cias ber vorkoufft bette 
cien elciisten drudern cier kruderscbakkt sanci petir vnci Paul ru bancien irer 
cappelle vnnci ciem altaristen cierseldten cappelle, also cias cier altariste . . 
alle kre^taZe im jore e^ne messe yn cier cappelle lesin sol von ciem leiden 
Lbristi mit einer passiv . . crwu marZ Zeldis jerlickes crinses . . off se^n 
baws vnnd bokk am r^nZe.

Schöppenb. 1504, 48: Die ersamen patbmanne decanten, das vor 
en . . Zestanden were jobannes Ibamme vnd bette decsnt, das ber vorkoukkt 
bette dem ersamen dians disidenricb . . vnd . . kaltrer, seinem sone ru dem 
altare vnd kiuderscbakkt sancti petri in dem Zarten okk sandt petirs kircbokk 
ZeleZen eyne marZ Zeldes jerlicbs crinses . .

Schöppenb. 1520, 11: O^e toZentsame krawe ^nna dle^nemann^ne . . 
decante, das S)E verkawkkt bette . . Üabrar dle^denreicb . . nacb seinem tode 
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Jahre 1520 jeden Freitag eine Passionsmesse. Da diese Messe 
nach des Stifters Willen in der Kapelle gelesen werden sollte, 
so haben wir uns eine eigentümliche Vereinigung von Kapelle, 
Garten und Kirchhof vorzustellen. Diesen Verhältnissen entspricht 
in auffallender Weise ein von Otzen abgebrochener Anbau im 
Osten der Sakristei, der als ein viertes Joch derselben erschien. 
Er lag, zwischen die Strebepfeiler des Südchores eingebaut, in der 
Richtung des ehemaligen Kirchhofes, des heutigen Peter-Paul- 
Platzes; auf den älteren Bildern zeigt er ein breites, mit flachem 
Rundbogen überwölbtes Fenster ohne alles Blaß- und Stabwerk, 
das durchaus den Eindruck erweckt, als habe es ursprünglich als 
Portal gegen den Kirchhof gedient. Die Anlage des Gewölbes deutet 
auf verwickeltere, spätestgotische Formen und steht in scharfem Gegensatz 
zu den einfachen Kreuzgewölben der Sakristei. — Kurz, der Anbau 
wird nicht zur Sakristei gehört haben, sondern entspricht ganz der 
Lage und der Entstehungszeit jener Brüderschaftskapelle; auch ihrem 
Zweck: Im späteren Mittelnlter baute man nämlich zwischen die 
Strebepfeiler gern sogenannte Ölberge ein, wie sie noch jetzt an süd­
deutschen Kirchen zu sehen sind. Dort verunstaltete man Pnssions- 
gottesdienste zum Gedächtnis der Todesangst Christi im Garten von 
Gethsemnne. Offenbar war hier ein solcher Eethsemane-Earten auf 
dem Kirchhofe in dem schützenden Raume einer nach außen offenen 
Kapelle angelegt, und leicht löst sich der scheinbare Widerspruch, daß 
die Messe in dem Garten und in der Kapelle stattzufinden hatte.

Als die Kapelle erbaut war, hat man über der Sakristei und 
der Brllderschafts-Kapelle einen großen SchülerchorZ angelegt, so 
daß beide Räume ein gemeinsames Obergeschoß erhielten. Nach der 
Reformation wurde die Kapelle überflüssig; man zog sie zur 
Sakristei, und Meister Otzen hat durch ihre Beseitigung die gestörte 
Harmonie und Symmetrie wiederhergestellt.

Der Neubau von St. Peter scheint die Veranlassung zur 
Anlage eines Außenfriedhofs gegeben zu haben. Im Jahre 1327 
wird zum ersten Male der Neue Kirchhof erwähnt,-) den man 

rv ciem -Mars vncie bruciersckaikt sancti petri vncie pauli ^n ciem Zartben vkk 
sancit Peters IrirekoN Feieren eyne mar^Ic . . .

Schöppenb. 1520 (ieris IV post fuckica 1521). O^e toZentsame krawe 
-^nna, Nickel t4ierinAe8 . . cvitbwe . . becante, cias s^e vorlcawkkt tiette cier 
brucierscirakkt per keiliZen apostei petri, pacvli vncie jacobi rcvbancien irem 
altaristen . . cier alle treuste im jar in ciem zarten irer capellen e^ne messe 
von ciem Isicien Lristi mit evner passion ciouor lesen sol, etc.

Die Nachricht, dag der Aufbau ein Schulerchor war, verdanke ich 
der liebenswürdigen Mitteilung des Herrn Pastor Or. Vahlow.

Z Schirrm. 151, Nr. 219. Original im Staatsarchiv Breslau: in 
cimiterio nouo iuxta ecci. Lorp. Lbristi apuci ciuitatem Le^nicr. Thebesius 
irrt, wenn er I, 23 die Urkunden von 1422 und 1442 auf den späteren Pforten- 
kirchhof bezieht. Denn 1508 präsentiert der Rat den Si^. Huosr für den 
Nikolausaltar in capeila viviiici Lorp. Lbristi extra muros, den im Jahre 1404 
schon der Altarist Bauch innegehabt hatte. (Schirrm. 261.) 
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wohl anlegen mußte, weil die Erweiterung der Kirche eine Ver­
minderung der ohnehin nicht großen Fläche des Kirchhofs bedingte. 
Seine Lage ist nicht mehr mit voller Sicherheit anzugeben. Wahr­
scheinlich erstreckte er sich vom Mühlgraben über die Mühlenftraße 
hinaus nach Osten und grenzte einerseits an den Stadtgraben, 
andererseits an die heutige Gartenstraße. Er mußte schon 1349 er­
weitert werden. Auf diesem Friedhof erbaute man ein Filialkirchlein 
von St. Peter, die Kirche zum Heiligen Leichnam Christi, 
die der Sammelpunkt für eine neue kirchliche Gemeinschaft, den 
Konvent der Klosterjungfrauen, werden sollte.

Im Jahre 1502 finden wir eine zweite Kapelle auf dem 
Kirchhof vor der Pforte, die St. Michaelskapelle, die bald 
mit der Fronleichnamskirche den Befestigungsarbeiten Herzog 
Friedrichs II. zu Liebe fallen mußte?)

Für die Altargeistlichen hatte man eigene Amtswohnungen 
geschaffen. Das eine Altaristenhaus hatte auf dem Grundstück 
der jetzigen Volksbibliothek gestanden; als der Rat dies für seinen 
Bkarstall zu benutzen wünschte, gab er den Altruisten das an­
stoßende Bürgerhaus, das noch 1414 den Erben des Bürgermeisters 
Nikolaus Viaw (spr. Finu) gehört hatte und heute von dem 
städtischen Straßenaufseher bewohnt wird. Ein zweites Altaristen­
haus lag in der Johannisgasse neben der Badestube von St. 
Johann und wurde von dem Altarherrn der Thammekapelle 
bewohnt.

Mit den Pfarrkirchen aufs engste verbunden waren die 
Schulen,-) unter denen die Niederschule oder Liebfrauen- 
schule die älteste sein dürfte. Die mittelalterliche Schule hatte 
zunächst nicht die Absicht, Volksbildung zu verbreiten, sondern nur den 
Gottesdienst würdig auszustatten. Um der feierlichen Handlung 
der Messe verständnisvolle Teilnahme widmen zu können, mußte

>) Schöppb. 1502, 12: Oompnig Dincrman becante, das ber vorbawkkt 
bette blaseblco Orotcrinscbreibern rn banden der cappella sand IVlicbil vor 
der newen pborte ott dem begrebnis gelegen vnnd allen der selbten cappellen 
altirbsrren . . e^ne margb geldis . . okk se/n bawk etc.

H Die Lregnitzer Schulen behandelt E. Bauch in seiner sehr verdienst­
lichen Abhandlung Zur älteren Liegnitzer Schulgeschichte. Mitteilungen der Ge­
sellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte XVIII. Berlin 1908. Da 
demnächst eine Neubearbeitung der Geschichte des Liegnitzer Städtischen 
Gymnasiums erscheinen wird, habe ich mich kurz gefaßt. Die Lücke der Lieb- 
frauenpfarrer und Domscholaster zwischen Lucas Heseler und Martin Gramer 
füllen die Schöppenbücher aus: Schöppb. 1423 (üeria IV ante /cgnetis 1424). 
Die . . l^atbmanne der stat beZnicr bebauten, das si in gesessenem rate 
den ersamen man bern Ligmund bangenaw scolasticum vnd pkarrer cru vnser 
liebln lrawen cru Legnicr . . vnd den woltucbtigen man blannosen Larven . . 
ßancr vnd gar vorricbtet vnd entscbeiden betten. (Beide vertraten Parteien 
in Erbschaftssachen.) 1429 k. VI. p. Ggidii üol. 34b: Die ersamen ber Vin- 
cencius Lcbilling vnd ber )obsnnes blotarii, cappellan cru vnser üben lrawen 
cru begnicr von des ersamen bern Ligmunds l-angenaw, scolastici vnd pkarrers 
der selben bircbin wegin etc.
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der Mitwirkende die lateinische Sprache lernen, in die Geheim­
nisse des Gregorianischen Gesanges eingeweiht werden und natürlich 
lesen und schreiben können. Den Unterricht erteilte zunächst der 
Pfarrer, später sein Gehilfe, der Rektor oder Schulmeister, der 
dann wieder von den Schulgenossen unterstützt wurde. So blieb 
der Betrieb nach unseren Begriffen klein, und die Niederschule 
beanspruchte nur wenig Raum in dem Winkel am Bischofshofe 
und der Stadtmauer. Bedeutender wurde die Peters schule, 
deren Entwickelung der Bürgerschaft mehr am Herzen lag, da sie 
zu ihrer Stadtkirche gehörte. Sie lag ebenfalls hinter der Kirche 
an der Stadtmauer und umfaßte nur den westlichen Teil der 
heutigen Volksbibliothek, der alten Peter-Paul-Schule, rechts vom 
Eingang, der den damaligen Bedürfnissen völlig genügte und 1460 
neu aufgebaut wurde. Das bescheidene Gebäude beherbergte eine 
der vornehmsten Bildungsanstalten Schlesiens. Kraft einer vom 
31. Dezember 1309 datierten Urkunde Bischof Heinrichs von 
Breslau durfte die Petersschule alle höheren Studien einführen, 
die vor der Errichtung von Universitäten in Deutschland getrieben 
werden konnten, ein Recht, das sonst nur den Schulen an den 
Kathedralkirchen Zustand?)

Der Rat würde dies wichtige Privileg kaum durchgesetzt 
haben, wenn die Domschule schon bestanden hätte. Gewiß wird 
mit der Pfarrkirche zum Heiligen Grabe eine Schule verbunden 
gewesen sein, doch blieb sie ohne Bedeutung, bis das Kollegiat- 
stift hei ihrer Kirche gegründet wurde. Aber selbst die nunmehrige 
Domschule konnte sich nicht recht entwickeln, weil die Petersschule 
vermöge ihrer Berechtigungen und ihrer günstigeren Stellung in 
der Bürgerschaft von vornherein in Wettbewerb trat. Trotzdem 
blieb sie bestehen. Im Jahre 1475 vermacht Salomea Poppelaw 
einen Zins, von welchem man Fleisch kaufen soll, „und soll 
dasselbige in alle drei Schulen verteilen, auf dem Dome, zu 
Unser Lieben Frauen und zu St. Peter."H

9 Über den Zeitpunkt der Gründung der Gelehrtenschule zu St. Peter 
herrscht Meinungsverschiedenheit. Die Urkunde ist vom 31. Dez. 130g datiert. 
Da man aber damals — und noch in den Liegnitzer Kirchenbüchern der Re- 
formationszeit — von Weihnachten ab das neue Jahr rechnete, so ist höchst 
wahrscheinlich an den 31. Dez. 1308 zu denken. Indes gibt es Ausnahmen. 
Die Herausgeber des XVI. Bandes des Cod. dipl. Sil., Erünhagen und Wutke, 
welche auch jene Vordatierung fordern, lehnen dieselbe aus sachlichen Gründen 
in einem anderen Fall ab, der nur wenige Jahre später liegt (XVI. 133). 
Da hier jedoch die bischöfliche Kanzlei in Frage kommt, wird man dem alten 
Liegnitzer Gymnasium noch ein Jahr mehr zubilligen müssen, als es nach 
hiesiger Auffassung hatte. Das Gymnasium wird aus schultechnischen und 
praktischen Erwägungen sein Jubiläum wahrscheinlich im September 1909 
feiern. Schirrmachers Datierungen sind, wie Bauch a. a. O., S. 8, Anm. 6 
richtig andeutet, oft verfehlt und veranlassen zeitraubende Nachprüfungen.

-) Zu den von Schulte und Bauch beigebrachten Zeugnissen für das 
Vorhandensein der Domschule füge ich noch die folgenden hinzu: Schöppb. 1489,
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War die Kirche im Mittelalter die Spenderin aller höheren Bil­
dung, so waren ihre Verdienste um die Linderung menschlicher Leiden 
nicht geringer. Wenige Jahrzehnte nach der Entstehung der Stadt 
stiftete der edle, unglückliche Herzog Heinrich V. das erste Kranken­
haus in Anlehnung an bestehende kirchliche Stiftungen. Vor dem 
Haynauer Tore an der Ecke der heutigen Sternstraße und der Neuen 
Haynauerstraße stand ein Kirchlein, das St. Nikolaus geweiht 
war?) Mit dieser Vorstadtkirche verband der Herzog im Jahre 
1288 ein Siechenhaus, das nach der Kirche den Namen Nikolaus­
spital erhielt. Zur Pflege und zur geistlichen Versorgung zog er 
die Kreuzherren mit dem Stern von St. Mathias aus 
Vreslau heran, die sich mit ihrem Vermögen an der Stiftung be­
teiligten. Das Grundstück, welches der Herzog dem Spital an- 
wies, umfaßte den größten Teil der Ländereien zwischen der 
Neuen Haynauer-, der Sternstraße, dem Wilhelmsplatz und der 
Neuen Goldbergerstraße, die jetzt von der nach dem Spital be­
nannten Nikolaistraße durchschnitten werden. Neben der Kirche 
lag die Kommende der Kreuzherren mit dem Stern, nach welchem 
man der Sternstraße ihren Namen gegeben ^at. Daran schloß 
sich links, an der Ecke der Neuen Eoldbe „ rstraße, das Ge­
höft der „armen Siechen zu St. Niklas". Kurz vor 1417 scheint 
ein neues Gebäude nufgeführt zu sein, denn die Ratsherren kaufen 
einen Zins für das „Neue Spital zu St. Nikolaus". Bisher 
hatte ein Komtur des Ordens mit Unterstützung einer Spital­
meisterin das Haus verwaltet. Als die Stadt wuchs, erbat der 
Rat für sich die „weltliche und leibliche Versorgung und Verwal­
tung". Im Herbst 1417 hat der Orden mit Zustimmung des 
Liegnitzer Komturs, Bruder Bartholomäus, das Hospital dem 
Rate, den Schöppen und der ganzen Gemeinde abgetreten, um 
sich auf die geistliche Pflege und den Gottesdienst in der Elisabeth­
kapelle der Nikolauskirche zu beschränken. Eine Wand sollte 
zwischen dem Spitalhof und der Kommende gezogen werden, an 
welche kein Gebäude gesetzt werden dürfte, das den Herren schaden

76 (Inventaraufnahme des Nachlasses der Kemmer)mne): vncl was clas vncl 
w)? vi> clas Zewest ist, list der ukkenbar scbrelber als der scbulmeister utkim 
tbume bescbrebin; l47l, Vldimus der Herzogin Hedwig, Arch. Liegn.: den 
andern armen sclrnlern besunderlick cies tkuins; Peterszinsbuch Ms. L. Nr. 8: 
processio quando introducltur nouus episcopus. primo transeunt scolares 
sancti Lein, post boc scolares aci beatmn vir^inem, deinde scolares cle sumnio. 
(vermutlich zwischen 1470 und 1478 geschrieben). Das obige Vermächtnis findet 
sich im Stadtb. ll, 213.

') Aus dem Plan von 1625 ist die Kirche hart an der Sternstratze, 
fast an der Ecke der Neuen Haynauerstraße eingezeichnet, was zu den Notizen 
der Schöppenbücher stimmt. Die Entwicklung der Liegnitzer Armen- und 
Krankenanstalten ist vortrefflich dargestellt in der Geschichte der milden 
Stiftungen, von dem ausgezeichneten Bürgermeister Joch wann verfaßt und 
vom Magistrat herausgegeben. Der Stoff der Urkunden und Handschriften ist 
in dieser Beziehung sehr reich.
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könnte „an dem Lichte unseres Hauses oder von Gestankes wegen". 
Auch die Kirche selbst, den Kirchhof und das Komturvorwerk mit 
allen Gärten und dem Meisteringarten, endlich eine freie Durch­
fahrt nach der Gasse gegen die Stadt hin — wohl die Neue 
Eoldbergerstraße — behielt sich der Orden vor. Immerhin erhielt 
die Stadt das Gebäude des Siechenhauses mit den zugehörigen 
Hospitaläckern, die noch auf dem Stadtplan von 1825 verzeichnet 
sind. Ein städtischer Spittelmeister und eine „Verweserin der 
armen Leute" des Spitals verwalteten nun die Baulichkeiten und 
pflegten die Insassen. Leider ist im Dreißigjährigen Kriege alles 
zerstört worden, so daß wir auf die genaue Feststellung der Lage 
verzichten müssen.

Weit vom Tore auf der entgegengesetzten Seite der Stadt 
stand an der Katzbach das Aussätzigenhaus zu St. Sta­
ut s laus (Bischof von Krakau und Schutzpatron Polens, der im 
Jahre 1079 von Boleslaw II. am Altare der Michaelskirche vor 
den Toren Krakaus ermordet und von Papst Jnnocenz IV. im 
Jahre 1253 heilig gesprochen war.) Die armen Verstoßenen sollten, 
vom Verkehr abgeschlossen, ein eigenes Heim mit eigener Kirche 
haben. Wenn wir im Jahre 1356 einen neugegründeten Sta- 
nislausaltar „in der Kapelle oder Kirche des h l. Stanislaus 
bei den Aussätzigen in der Nähe von Liegnitz" finden, so dürfen 
wir annehmen, daß auch das Leprosenhaus selbst kurz vorher ge­
gründet ist?) Es würde dann jener Zeit seine Entstehung ver­
danken, in welcher die schwersten Seuchen, Eeißlerfahrten, Hungers­
nöte den Drang nach Buße und guten Werken weckten. Das 
Recht der Verleihung des Altars wurde dem Liebfrauenpfarrer 
Wolfram von Pannwitz und seinen Nachfolgern vorbehalten, in 
dessen Sprengel die Kapelle errichtet war. Sie stand nicht weit 
vom Schnittpunkt der Grünstraße und der Hagstraße an der 
Katzbach; ein Weg führte vom Jakobskirchhof zum Küchlein zu 
St. Stenzel — so hieß der Name im Volksmunde — wohl die 
heutige Erünstraße?) „Die armen aussätzigen Mannen des 
Spitals zu St. Stenczlaw" erhielten bald Stiftungen an Geld 
und Grundstücken, auch jenseits an der Katzbachbrücke hatte das 
Haus eine Zeit lang Grundbesitz.

Den armen aussätzigen Frauen war das Annen - 
spital gewidmet, daß zuerst im Jahre 1395 erwähnt wird und

9 Urk. Arch. Liegn. 13S6. Ein Zins wird dem neugegründeten 
Stanislausaltar in ecclesiu seu espella 8ancti Ztsnislai spuä Iepro8O8 prope 
be^nier pertinente acl eccl. 8sncte iVinrie überwiesen. Patronat: Liebfrauen­
pfarrer >Voikeram cie panowicr.

9 Stadtb. I, 48 (1399) von Ueg weZee wechn, IreZin 8ante 8tencrlawe8 
laraben wert. Es kann die alte Landstraße gewesen sein.

4
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noch 1401 das Neue Spital heißt?) Es war der hl. Anna 
geweiht und lag auf der linken Seite der Glogauerstraße zwischen 
der Moritzstraße und der Liibenerstraße, gegenüber der Barbara­
kirche. Auch diese segensreiche Anstalt wurde mit Stiftungen von 
Land und Zins bedacht. So wurde 1486 eine Summe gestiftet, 
um „vom Aschtage in den Fasten an Bier dafür zu kaufen, hinaus- 
zuschicken und jeglichem armen Menschen des genannten Spittels 
alle Tage 2 Quart Bier, eins des Morgens und eins des Abends, 
zu geben und austeilen zu lassen; dagegen soll ein jegliches armes 
Mensch für jegliches Quart Bier mit Innigkeit zu beten ver­
pflichtet sein ein Baterunser mit dem Engelischen Gruß, den Seelen 
zu Trost und Hilfe, die dies gestiftet haben". — Mit diesem 
Spital war ein Kirchlein zu St. Annen verbunden, an welchem 
ein Pfarrer wirkte.")

So besaß die Stadt hinreichend Krankenhäuser, und es liegt 
ein gewisser Stolz in der Ausdrucksweise des Stadtschreibers, wenn 
er 1435 ins Stadtbuch einträgt: „Francz Schobir, Niklas Rymberg 
und Stephan Michelsdorff, Spitalmeister unserer drei Spitäler vor 
Liegnitz gelegen."

Und doch gab es sogar noch ein viertes, das für den frommen 
Sinn des Mittelalters bezeichnend ist. Bekanntlich dienten die 
Schulen in erster Linie der Heranbildung von Geistlichen, und 
oft genug — wir denken an Martin Luthers schwere Jugendzeit — 
konnten die Eltern den Söhnen die nötigen Mittel nicht gewähren. 
Wie traurig wurde erst die Lage des Knaben, der in fremder 
Stadt erkrankte! — Da stiftete der Domherr Johannes Eawen 
ein Schülerspital, vom Volke auch das Seelhaus der armen 
siechen Schüler genannt, in unmittelbarer Nähe des Domtores an 
der Gerbergasse, der heutigen Schloßstraße zwischen Burgstraße und

0 In einer Urkunde des Stadtarchivs sollen nach dem Katalog die 
Stadtschöppen dem Spital zu St. Aron (St. Annen) 1 Mark jährlichen Zinses 
verschrieben haben. Vgl. Sammler I, 554, Nr. 142.

Das Neue Spital' Schirrm. 251 Nr. 388.
Die Vierstiftung' Urk. Arch. Liegn. v. 1486.
2) Bitschen, Zinsbuch 1446: vem altaristen cier cappeilen cru sanct 

Trinen 2'/^ mark cru lies aitaris bsnclen closelbist; sinä ein voricaukkt a. ä. 
1437 etc.

Testam. d. Ladislaus Bitschen. Schöppenbuch 1484, 14 Zettel. Item 
l marZ crin6e vkk cier Uaibarcltynne (baws) vkk cier Aoltberxiscben passen 
soi cru sinke ^nnan cier armen iewte kircben cru cier iampe cio seibist vor 
clem keiliZen sacramento cru bornen ta§ vncte nackt, vkk weitste man cio 
mete §sreicken Ican . . .

UeZistrum ciistributorum 1524: äomino piebano sci sanctam ^nnam 
III mar§ic.
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Neuem Wege?) Dort wurden nach seinem Testament drei Häuschen 
zu einem Siechenhaus für junge Kleriker vereinigt. Das Schüler­
spital stand wie die übrigen Krankenhäuser unter des Rates Ver­
waltung, der einen Spittelmeister bestellte. War es nun geistlich oder 
weltlich? Die Frage erhob sich gelegentlich einer Stiftung, die 
nicht an die Geistlichkeit fallen durfte. Bischof Rudolf entschied 
1470 in gut salomonischer Weise,-) der Spittelmeister solle die 
gestifteten Zinsen getrost einfordern und für die kranken Kleriker 
oder für den Bau des Spitals verwenden, denn solange sie keine 
Weihen empfangen Hütten, seien sie auch nicht geistliche Leute; 
doch solle das Spital für eine geistliche Hand gerechnet werden. 
Schon 1476 finden wir die Anstalt an anderer Stelle erbaut. Das 
Neue Schülerspital lag auf der anderen Seite der Eerbergasse 
neben dem Brauhause von St. Nikolaus „an der Bach", d. h. am 
Mühlgraben. Es galt den übrigen Spitälern gleich, und als der 
Domherr Paul von der Heyde starb, verschrieb er letztwillig die 
gleichen Zinsen „an die vier Hospitalia St. Niklas, St. Stenzel, 
St. Anna und das Schülerspittel/"')

Zu diesen kirchlichen Stiftungen traten die Niederlassungen 
der Ordensgeistlichkeit. Die Klosterbrüder von St. Vincenz von 
Breslau behaupteten, in Liegnitz eine Benediktskapelle zu einer 
Zeit besessen zu haben, als die Burg noch nicht erbaut war. 
Spätere Nachrichten verlegen diese Benediktskapelle auf das Schloß, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, daß Herzog Boleslaw I. den 
frommen Vätern des Benediktinerordens seine Burgkapelle an­
vertraut hat. Aber statt der Benediktiner zogen 1190 Prä- 
monstratenser in St. Vincenz ein, und die Burgkapelle erhält den 
Laurentius als Schutzpatron, der den älteren Heiligen in den 
Hintergrund drängt. Als Lorenzkapelle erscheint sie 1201 unter 
den Besitzungen des reichen Vincenzklosters. Auch die Prä- 
monstratenser behielten sie nicht; Herzog Boleslaw III. übertrug 
das Patronat seiner Schloßkapelle den Cisterziensern von LeubusZ) 
in deren Klosterkirche er dann nach einem wüsten Leben seine letzte 
Ruhe finden sollte. Das Küchlein lag an der Nordumfassung

9 Büschen, Zinsbuch: O)' armen sieben scbulsr cies sslbawses neben 
<iem ibumtore Aelegin, cies blannns Oaxven seliger evn stiüter ist (1446) 
vgl. S. 46, A. 2. Im Eeschotzbuch 1414 stehen noch die Vorbesitzer verzeichnet. 
Wr die Zeit, die in Betracht zu kommen scheint, fehlen die Schöppenbücher. 
Büschen, Eeschoßbuch' ciomus clericorum pauperum; eece bee kuerunt tres 
domicule . . cls consensu consulatus nunc (1451) pro buiusmocli testamento 
sunt leiste et pro inkirmaria clericorum compsrste.

-) Viäimus cier Herrcmin Hedvis 147l. Urk. Arch. Lieanih. Val. 
Sammter II, 416, Nr. 385.

H Stadtb. II, 232; 233b; Vermächtnis des Paul von der Heyde 
Stadtb. III, 57 u. 58. 1489.

üechstr. ciistributorum 1524: ^cl kospitale scolarium II marg;I<.
9 Wattenbach, lVlonumsnta üubensia 43.

4"
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des Schlosses über dem Dome: nach dem ältesten Stadtbilde eine 
einschiffige Kapelle mit Chorabschlutz nach dem Achteck und Turm 
über dem Hauptportal nach dem Burghofe hin.

Auster dem Patronat der Burgkapelle besäst Leubus eine 
lange Reihe von Zinseinnahmen und besonders zwei große steinerne 
Gebäude, die Leub user Häuser am KohlmarktZ) welche die 
ganze Seite zwischen Rittergasse und Johannisgasse ausfüllten. 
Das Hauptgebäude, ein sehr alter Besitz des Klosters, lag an der 
Stelle des leider verwahrlosten, früher so prächtigen Barockbnues 
an der Ecke der Johannisstraste; dort wohnte ein Propst, der die 
hiesigen Güter und Einkünfte des Stifts verwaltete. Das an­
grenzende Haus an der Ecke der Rittergasse kaufte das Kloster 
im Jahre 1327 von der Stadt und hat es dann zeitweise ver­
mietet. So wie heute hatte das Propsteigebüude den Hof mit 
den Nachbarhäusern der Johannisgasse gemeinsam.

Auch der Propst des nahen Benediktinerstifts Wahlstatt 
besäst um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein Haus, das in der 
Eerbergasse gelegen war.-)

Für die Dominikaner, die durch Predigt unter dem Volke 
zu wirken bestimmt waren, soll Boleslnw II. im Jahre 1277 das 
Kloster zum Heiligen Kreuz gegründet haben, in welchem er 
1278 beigesetzt worden ist?) Der Raum des Klosters, das in 
dem östlichen Winkel der Stadtmauer lag, wurde zuerst 1362 da­
durch vergröstert, dast Wenzel I. ihm den Liebfrauenpfarrhof über- 
wies; eine zweite Erweiterung brächte die Anlage eines Zwingers 
vor dem Breslauer Tore, dessen nördliche Hälfte den Prediger­
mönchen zur Erweiterung ihrer Kirche überlassen zu sein scheint. 
Die Kreuzkirche, die nach dem Brande von 1291 erst 1301 
wieder aufgebaut sein soll, war nach dem ältesten Stadtbilde eine 
Kirche von vier Jochen mit einem Chor, der das Langhaus über­
ragte. Sie muß gröster gewesen sein als die schöne Barockkirche, 
welche die Aula der Oberrealschule ausgenommen hat, denn der 
Ratsherr Wittiber, der den Neubau gesehen hat, berichtet, man 
habe „eine kleinere Kirche unter-einem Dache aufgeführt."

Das Kloster wird schon im Mittelalter an der Stelle gelegen 
haben, wo es sich später befand, auf den Grundstücken am Hofe der 
Oberrealschule. Wo jetzt der Marienplatz liegt, bauten die Mönche 
wohl die Kräuter ihres Klostergartens, während ihr Brauhaus auf dem 
ehemaligen Pfarrhof der Niederkirche, dem Grundstück des heutigen 
Hauptsteueramts erbaut war. In diesem Kloster wirkte unter der Lei­
tung eines Priors und Subpriors der Konvent der gelehrten Brüder 
des Predigerordens. Das Kloster war nicht reich, die Brüder sollten

0 Stadtb. II, 61b. 6er bewbisser bewsir vkkim KolmarZke Aelechn. 
ch Der Propst von Wahlstatt tritt wiederholt in den Schöppenbüchern 

auf: 1483, 123; 1485, 128 u. 137; 1463, 40b u. 42 Hausverkauf.
H Thebes. II, 120, Anm. t. Bitschen, Geschoßbuch. 
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keine Schätze sammeln. Gegen Ende des Mittelalters finden wir 
bei der Kreuzkirche städtische Kirchenväter/) ja im Jahre 1416 
erläßt der Provinzial der Dominikaner ein Schreiben an den 
Rat, in welchem er die Ratsherren mit ihren Frauen und Kindern 
als Mitbrüder des Ordens in der schlesischen Ordensprovinz auf- 
nimmt, ihnen Stimmrecht und im Falle des Todes dieselben Gebete 
wie den Brüdern selbst zuspricht.

Noch volkstümlicher wurde das Kloster der Fran­
ziskaner. Eine alte, unbegründete Überlieferung läßt die 
Johanniskirche in sehr alter Zeit den aus Frankreich ein­
gewanderten Benediktinerinnen gehören?) Wir wissen nur, 
daß die Franziskaner, die schon vor 1284 in Liegnitz ansässig 
waren, im Jahre 1294 vermöge einer Schenkung Heinrichs V. 
die Stätte bezogen, die heute das große Jesuitenkollegium, die 
Johanniskirche und der umgebende Garten bedecken. Das 
Kloster lag anfangs außerhalb der Stadt vor der Ritterpforte und 
wurde erst gelegentlich der großen Stadterweiterung einverleibt. 
Die Johanniskirche, von den Bürgern für die frommen Minder- 
brüder erbaut, unter Wenzel I. im Jahre 1341 durch Meister Heinrich 
Lammeshewbt den Maurer um ein vorgebautes Langhaus mit 
Treppengiebel erweitert, stand quer zur heutigen Johanniskirche, 
sodnß die Piastengruft den Chor bildete, und war nur so lang, wie 
die heutige Kirche breit ist. Den Chor zierte ein Dachreiter?) 
Das Klostergrundstück reichte anfangs bis zum Ende des Stein­
marktes; als aber die Hussiten im Jahre 1430 die Vorstädte nieder- 
brannten, traten die guten Barfüßermönche den westlichen Teil 
an die Stadt ab, welche daraus 5 halbe Höfe bildete und 
dafür das Kloster mit Salz versorgte. An der Straße zog sich die 
Mauer des Kirchhofs entlang, in dessen Mitte die Kirche lag; im

9 Mitbruderschaft' Schirrm. 308, Nr. 493.
Kirchenväter' Stadtb. III, 60b.
-) Diese Überlieferung findet sich in den Chroniken fast überall, und 

ein Manuskript der Stadtbibliothek Breslau über das Johannisstift gibt in 
der Tat an, daß der Name der Nonnengasse von diesen Benediktinerinnen ent­
nommen sei. Aber die offenbar späte Absassungszeit dieser Darstellung nimmt 
ihr die Beweiskraft. In Breslau hieß die Annengasse früher, wie Markgraf 
fDie Straßen Vreslaus) erwähnt, Nunnengasse nach den Augustiner-Lhor- 
frauen, die den Chorherren des Sandstifts gegenüber wohnten, und die 
Tertiarierinnen von St. Franciscus, welche in Liegnitz in derselben Weise den 
Franziskanern gegenüber wohnten, werden, wie Herr Professor Dr. Iungnitz 
mir gütigst mitteilte, in Verhandlungen auch moniale8 genannt, so daß der 
Name platea monialimn durchaus zutreffend wäre. In den Liegnitzer Schöppen- 
biichern finde ich um die Mitte des 15. Jahrhunderts den Ausdruck Nonnen 
für die Beguinen des Seelhauses beim Bischofshofe angewandt. Der Name 
Nonnengasse kann also für die Überlieferung von dem Benediktinerinnenkloster 
am Steinmarkt nichts beweisen.

ch Da im nächsten Heft hoffentlich eine eingehende Geschichte der 
Johanniskirche erscheinen wird, übergehe ich hier die weiteren Nachrichten des 
Liegnitzer Archivs über den Bau der Kirche.
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Hintergründe dürsten die Klostergebäude gelegen haben, während 
„der Mönche Garten zu St. Johannis" an die Häuser der Ritter­
gasse grenzte?) An der Spitze des Franziskanerkonvents stand 
der Guardian, die Vermögensangelegenheiten der Kirche aber 
wurden von einem städtischen Kirchenvater wahrgenommen. Noch 
enger wurde die Verbindung zwischen der Stadt und den armen, 
demütigen Bettelmönchen durch einen Vertrag, den der Rat im 
Jahre 1447 mit dem Konvent abschlost. Beim Amtsantritt jedes 
Euardians sollten zwei Verzeichnisse, eins für das Kloster und ein 
zweites für den Rat, über alle Geräte und Kleinodien der Kirche 
und des Klosters ausgenommen werden, damit dem Kloster nichts 
entwendet würde. Der Bürgermeister und sein ältester Ratsgenosse 
sollten der Brüder rechte Vormünder und Vorsteher sein, sie schützen 
und schirmen, und die Brüder sollten ihnen gehorchen.-) So stand 
dieser volkstümlichste Orden auch in Liegnitz in engster Fühlung 
mit der Laienwelt, was in der Reformationszeit von Wichtigkeit 
werden sollte.

Auster diesen städtischen Klöstern entstanden weitere in der 
nächsten Umgebung von Liegnitz. Wir sahen, wie die Kreuz­
herren von St. Mathias nach Auflösung ihrer Verbindung mit 
der Verwaltung des Nikolausspitals im Jahre 1417 ein eigenes 
Ordenshaus bei der Nikolauskirche behielten. Wenige Jahre später 
entstand ein neues Männerkloster jenseits der Katzbach. Herzog 
Ludwig II., dessen französische Reise so wichtig für die Kunstent­
wicklung von Liegnitz werden sollte, hat sicherlich auf derselben 
Fahrt die ernsten, sleistigen Schweiger des Kartäuserordens schätzen 
gelernt. Um sie in Liegnitz einzuführen, erwarb er Spörers Gut 
jenseits der Langen Brücke") und gründete am 1. Januar 1423 
das Kartäuserkloster zum Leiden Christi?) Das Kloster 
lag zwischen der Eustav-Adolfstrahe und Neuen Karthausstraste;

st Schöppb. 1424, 25: bows vnci kokt bis äer monebe Zarte rn sante 
joiiannssss die Kstberinen UecbinberZ^nne bowsse vnci böte crunsliste Ze- 
leZin; 1424, 26: in äer ritterZassen bynäer Katbsrinsn UeLtünbsrZzmne korvsse 
vnci koke crunebste ZeleZin.

-) Stadtb. II. 5.
st Von der Witwe des Heinrich Spoerer erwarb es kurz vor 1410 der 

Altbiirgermeister Nikolaus Viaw, Stadtb. I. 61; von dessen Witwe Agnes kaufte 
es Herzog Ludwig unter Vermittlung des Rates für 400 Mark damaliger 
Währung. Stadtb. I. 89.

st Die schöne Stiftungsurkunde von 1423, Jan. 1. befindet sich im 
Staatsarchiv Breslau, Liegn. Carth. Is. Das Kloster heißt dort iAonasterium 
siue clomus passionis Lristi orciinis Larttrusiensium ante oppiclnm nostrum 
üeZnicr . . prope aquam Lacrbacb. Ludwig schenkt Sporera Zutb und den 
ganzen Teil des Hages bis zur Mühle in Altbeckern, der zu jenem Gute gehörte. 
Die andere in der Urkunde erwähnte Mühle dürfte die Winkelmühle sein. 
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die Feldstraße durchschneidet das Grundstück?) Über die Neue 
Karthausstraße hinaus schloß sich daran der Klostergarten und an 
diesen die weite Fläche des Kartäuserteiches, der etwa so groß war 
wie die Stadt innerhalb ihrer Mauern. Der ganze Hag mit Busch und 
Wiesen bis zur Mühle von Altbeckern war dem Kloster von dem 
fürstlichen Gönner geschenkt worden. Die Kartäuserkirche, die erst 1449 
geweiht wurde, empfing die Gebeine ihres Stifters und seiner Ge­
mahlin, derHohenzollerin Elisabeth, TochterKurfürst Friedrichs I. von 
Brandenburg. Selbst in seiner unmittelbaren Nähe, unter dem Palas 
seines Schlosses siedelte der Herzog die Väter an, indem er ihnen in der 
Judengasse einHausgrundstück mitGartenverlieh,.dassie durch Ankäufe 
in der Burgstraße erweiterten. Sie wurden bald beliebt, erhielten 
Stiftungen und machten nicht unbedeutende Geschäfte. Im Jahre 1469 
vermachte ihnen Hans Schutze sein Eckhaus am Ringe, wo sich jetzt das 
Bergersche Pelzgeschäft befindet.') „Prior und Schaffer des Con- 
vents der Carthusier" treten nicht gerade selten in weltlichen Ge­
schäften vor dem Rate und den Schöppen zu Liegnitz auf.

In der Not des Lehnsstreits war der Herzogin Hedwig und 
ihrem Söhnlein Friedrich der Fanatismus zu Hilfe gekommen, den der 
feurigste Vorkämpfer der Katholischen Kirche gegen die ketzerischen 
Böhmen, Johann Lapistran, in Schlesien zu entflammen wußte?) In 
Breslau hatte ihm derRat 1453denRaum zur Gründung einesKlosters 
auf den Namen seines Lieblingsheiligen St. Bernhardiner dieFranzis- 
kanervon der strengen Observanz zur Verfügung gestellt. Als der 
Streit im Jahre 1469 günstig für den jungen Herzog endete, hat er 
sich vielleicht dankbar jener Bewegung erinnert. Er schenkte 1475 dem 
Orden derBernhardinerein Grundstück vordem Glogauer Tore, und 
die Brüder erbauten dort ihr Kloster mit einer Kirche, die der heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht wurde?) Diese Dreifaltigkeitskirche mit

ch Die Lage des Klosters bestimme ich nach der des Karthausvorwerks, 
das an die Stelle des säkularisierten Klosters getreten ist.

Die Grenzen des Kartäuserteiches sind an den Dämmen von dem Katzbach- 
damm bis zum Rinnständer und die flache Anhöhe am Altbeckerner Wege ent­
lang noch zu erkennen.

ch Schöppenbuch 1468. beria IV post Oorotbee 1469. Hans Lcbotre 
vor sieb vncl Katkerina, se^ne eb'cbe bawskraw . . traten abe . . bern bliclas 
prior vnci bern ^uAustinus, scbakker äes closters äes leiäin vnsers bern fesu 
Lristi Cartbusier oräens . . ir baws vncl botk . . am rzm^e be)' IVloräebirs äes 
r^mers baws vncl botk an cier eclce ru nebiste Zelechn . .

ch Markgraf, Der Liegnitzer Lehnstreit. Abhdlgen der Eesellsch. für 
vaterl. Cultur. 1869, 58 u. 59.

ch Schw. S. 300. Von cliesem ist anitro nicbt clas AsrinAste mebr 
ru seken, uncl soll - auk clem Dbum rwiscben äein Zcblosse unä äer itri^sn 
Äe^elsekeuns uncl clem Ämmerboke (jetzt Gasanstalt und Bahnhof) Zeskanäen 
baden, welcbes aber, wie auck äie Häuser auk clem Dbum clemoberet wor- 
clen; uncl soll vor cliesem Zleieb auk cier 8telle, wo anitro äer 2ieMloken 
stebet, äas bobe ^Itar Aestanäen baden. Sollte es das Grundstück des 
Schleutzhofes gewesen sein? »Ich vermute, das Kloster hat etwa da gestanden, 
wo jetzt die Hauptpost steht,' es würde dann an den Dom gegrenzt haben. 
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ihrem Kloster hat nicht lange ihrem Zweck gedient. Schon dem ersten 
Sturm der Reformation wichen die Mönche; im Frühling 1524 
verließen sie das Haus, um anderen Bewohnern Platz zu machen?) 

Zu diesen zahlreichen Niederlassungen der Männerorden ge­
sellten sich Häuser der Schwestern. Wir erinnern uns, daß mit 
dem Neubau von St. Peter vermutlich die Berlegung des Fried­
hofs vor die Pforte verbunden war und daß hier die Friedhofs­
kirche zum heiligen Leichnam Jesu errichtet wurde. Bei dieser 
Fronleichnamskirche, die zur Peterspfarre gehörte, gründeten die 
Herzöge Wenzel und Ludwig I. mit Unterstützung des reichen wohl­
tätigen Erbvogts Franzko von Triebelwitz und des Rates von 
Liegnitz ein Frauenkloster des Ordens der Benediktinerinnen, 
das im Jahre 1348 von Bischof Preczlaw bestätigt wurde. Die 
Oberaufsicht sollte der Archidiakonus, die geistliche Versorgung der 
Peterspfarrer und nach seinem Tode der vom Bischof Erwählte, 
die Führung der Geschäfte der Erbvogt übernehmen, nach dessen 
Hinscheiden Archidiakonus, Pfarrer und Rat einen Nachfolger 
wählen sollten. So wurde dem Rate von vornherein die Teil­
nahme an der Verwaltung gesichert. Das Jungfrauenkloster trat 
unter die Leitung einer Äbtissin, der eine Priorin und Kustodin 
zur Seite standen. Die vornehmsten Namen des Liegnitzer Land­
adels und Patriziats finden sich unter den Nonnen, und reich 
war das Erbe, das durch solche Schwestern dem Kloster anheim- 
fiel. Nach den urkundlichen Beschreibungen muß das Klosterge­
bäude zwischen dem Ziegenteich und dem Stadtgraben,-) etwa 
auf dem geräumigen Platz der Timmlerschen Brauerei und 
der Braukommune gelegen haben. Aber die Lage der Bauten 
läßt sich im einzelnen nicht mehr feststellen; die Ingenieure Herzog 
Friedrichs II. haben auch hier allzu gründlich gearbeitet.

Nur die Lage des Brauhauses kennen wir aus den Schöppen- 
büchern. „Der Nonnen Malzhaus" lag etwa seit 1437 dem 
Klostergrundstück schräg gegenüber im heutigen Schützengrund. ^) 
Klingt es nicht sinnig, was das Stadtbuch sagt: „Barbara Himmel­
reich, Mälzerin in der Jungfrauen Malzhaus" l") Das Kloster

über die Vertreibung der Bernhardiner: Ehrhardt, Evangelische 
Kirchen- und Prediger-Geschichte der Stadt und des Fürstentums Ligniz. S. 29. 
Amn."

Dazu stimmt folgende amtliche Eintragung:
UeZistr. Uistributorum 1524: Dem krantcrosen artcrt im Uernnbarck^ener 

eloster XXVI Ar.
Thebesius I, 23, führt die Urkunden an, aus denen die Lage des 

Klostergrundstücks klar hervorgeht.
3) Schöpp. 1437, 28: OeorZ Xravvsse becante, ckas der vorbaukt bette 

cler Zeistlicken junlrkrawen abtiss^nne vnck Zancren sampnunZe ckes closters 
rum bl. leicbname vor beZnicr AeleAin s^n kovvs vnck Zarten vnck erbe vor 
cker nevvenpkorten b^ ecrwenne ?etü Xemmers erbe runeste ZeleZin . . .

tz Stadtb. II, 247: karbara bl^mmelrez'cb^nne, ckie melcrerynne >n 
cker junckrawen malcrbaws.
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muß Ende des Mittelalters baufällig gewesen sein; die Witwe des 
Altbürgermeisters Peter Eysenmenger vermacht den Jungfrauen 
zum Heiligen Leichnam 70 Gulden „zum Bau der Zellen, wenn 
sie die zu bauen anheben werden".

Außerordentlich reich war der Segen der Vermächtnisse, die 
dem Kloster zuflossen und es zum reichsten Stift der Stadt machten. 
An der Spitze stand der Erbvogt Franzko, dem die dankbaren 
Schwestern ein Grabmal in ihrer Kirche errichteten.

Ehe dies Frauenkloster begründet wurde, bestanden Frauen- 
vereinigungen, die den Männerorden angegliedert waren und 
neben Seelsorge auch Krankenpflege übten. Schon Boleslaw II, 
der Gründer von Liegnitz, hatte den Beginnen in der Stadt eine 
Heimstätte verliehen. Das Haus dieser stillen, frommen Gemein­
schaft unter der Leitung der Meisterinnen Eutta und Eertrudis lag 
an dem dunklen Gäßchen „unter der Mauer" am Mühlgraben 
gegenüber der Badestube, jetzt das Haus der Zentralanstalt für 
Arbeitsnachweis in der Petristraße. Zu Bitschens Zeit im Jahre 
1451 waren es zwei Gestände, Seelhäuser genannt — man be­
zeichnete die guten Frauen wegen ihrer seelsorgerischen Tätigkeit 
als Seelweiber. Boleslaw III. gab ihnen 1312 völlige Steuer­
freiheit, verpflichtete sie aber, den Dominikanern zum Heiligen 
Kreuz „nach ihrem Vermögen in Christo zu dienen". So wurden 
die Beguinen, die im Volke wohl auch Nonnen hießen, dem Pre­
digerorden angeschlossen. Z

Wenn wir nun dem Johanniskloster gegenüber ebenfalls 
seelhäuser antreffen, so dürfen wir annehmen, daß deren Be­
wohnerinnen, nach denen wahrscheinlich die Straße den Namen 
Nonnengasse erhalten hatte, in derselben Weise den Franziskanern 
angegliedert waren, daß sie Terziarierinnen des hl. Fran- 
ziskus gewesen sind. Es waren Frauen weltlichen Standes, die 
in Konventen möglichst nach der Regel der Franziskaner lebten, 
zur Armut verpflichtet und still unter dem Volke wirkend. Die 
„armen Weiber des Seelhauses bei St. Johann" bestanden 
bis zum Ausgang des Mittelalters und wohnten 1451 in drei 
Häuschen am Steinmarkt.

Ohne nachweisbare Beziehungen zu geistlichen Orden scheint 
ein dritter Konvent von Seelweibern in der Frauenstraße ge­
wesen zu sein. „Hans Mittelau", so erzählen die Schöppen 
1418, „übergab Anna Petschkendorff sein Haus und Hof gegen­
über dem Bischofshof als einer Verweserin; sie soll mit neun 
anderen darin wohnen, und wenn sie oder eine andere die armen 
Leute allzu schwer bedrückt, so sollen die Ratsherren eine andere 
Verweserin einsetzen. Und wenn irgend eine unter ihnen unver-

0 Schöpp. 1465. 17b" kkckk Vo§il beesnte, Uas ker vorkauktt kette . . 
se>n kavvk vnk kokt in cle^ Naven AL8sen k)'nker Uer 8tat MLvvir rewu8ckin 
ker nonnen vnU kkckei Kvvnen ksvvker vnci koken Aele§en . . . 
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träglich oder unbequem sein sollte, der soll die Verweserin den 
Abschied geben und soll eine andere taugliche Tochter dafür auf­
nehmen/") Dies Mittelausche Seelhaus lag nahe an der Ecke, 
die der Mühlgraben mit der Straße bildete, der Niederkirche schräg 
gegenüber und hieß das Seelhaus bei Unser Lieben Frauen. 
Nach dem Tode des Stifters fiel das Patronat an den Rat der 
Stadt, der es Jahrhunderte lang geführt hat. So besaß Liegnitz 
drei Versorgungsanstalten für ältere Frauen in 6 Häusern, die zu 
jenen Spitälern ergänzend hinzutraten.

Städtische Betriebe und Bauten.
Die gewerblichen und kirchlichen Einrichtungen sind freilich 

älter als die Stadtverwaltung,') aber ihre Bauten sind ohne 
städtische Betriebe nicht zu stände gekommen. Wir sahen, wie die 
Stadt gewerbliche Bauten ausführte, wie sie nicht allein die Pfarr­
kirchen errichtete, sondern auch Klosterkirchen und Spitäler, wie 
selbst der Herzog seine Bauten durch den Rat ausführen ließ.

Ohne die Stadtziegelei hätte der Rat diese Arbeiten schwer-, 
lich unternommen. Wir dürfen sie vielleicht als den ältesten 
ständigen Betriebszweig der Bürgerschaft betrachten, dem wir die 
mittelalterlichen Monumentalbauten verdanken. Und eben über 
diesen Betrieb haben wir Nachrichten. „Und ist zu wissen", schreibt 
Bitschen, „daß die alten und ursprünglichen Ziegelscheunen vorher 
an der öffentlichen Straße oder dem Viehweg Pfaffendorf gegen­
über bei den Tongruben gestanden haben"?) Wie ein Bewohner 
des Töpferbergs erzählt, heißen die Ausschachtungen an der Land­
straße nach Lüben rechts der Chaussee hinter dem Janderstein

H Schöpp. 1417/18. 41b: berie VI ante purikicscionm iVlarle anno Dom. 
1418. biannus /Vlittelaw Zab ukk ^nnen petscblcinciorkk^nne s>-n bows vnci 
bokk in vnser krawin^A8sen ke^in ciss bisscbokk boke obir an cier ecksn ke^ln 
der Mucken vvert ^eie^in, mit aibn recbtin vnci in ailir mase, beiäe cv^te vnci 
len^e, sir ber i8 bat ^ekabit, air e^ner vorvveserMne, ciar sx ir vorwesen 
soi vnci soi seibcrebencie Uor)mne wonen; vnci ap 8^ acbr e^ne ancbr cien 
anciern armen lebten cru8vver vvere, so 8uiien ci^ rstmanns cier stat beZnicr 
e^ne anciir vorweser^nne an ire 8tat secrin, ci^ sucb seibcrebencie cior^nne 
cvonen 8oi, cio 8): ukk 8eben 8vi, cias is grite krome kincier syn auiien; vnci ap 
ir^ent e^ne vnciir en vnricbtiA vnci unbeqweme syn vvoicis, cier 8oi ci)> vor- 
Aenante vorvveser^nne oriop Zeben vnci 8vi e^ne anciir krome tocbter an ire 
8tat nemen, vnci Uy ratmanne cier 8tat be§ni« suiien nocb ciea vor^enanten 
biannu8 IVlittelawis tocie ciea ob^enanten boxvsis vnci boki8 alle cveZe meckt!^ 
s^n, cia8 cruorcien vncl cruscbicicen nocb cier recie, air uor steet Zescbrebin, 
vn8cbeciebcb cier stat an alle irem reckten.

-j Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, S. 39 ff. und S. S6 ff. Vresl. 1906.

Schuchard, Die Stadt Liegnitz ein deutsches Gemeinwesen. Berl. 1868.
3) Bitschen, Eeschotzbuch. Ähnlich im Zinsbuche, wo vorausgeschlckt ist: 

anno ciomini iffdLI_XXII0 eciikicatum est nouum korreum Isterum et antiqua 
8unt cooperta.
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beim Volke die Lehmlöcher; es findet sich dort fast an der Ober­
fläche ein ausgezeichneter fetter Ton, und die Ausdehnung der 
Ausschachtungen beweist, daß ihnen viel Material entnommen ist. 
Die Lage entspricht vortrefflich der Schilderung des Stadtschreibers, 
denn man hat Pfaffendorf gerade vor sich, wenn man von der 
Straße auf die Lehmlöcher blickt. Und diese Landstraße ist tat­
sächlich Viehweg gewesen. Denn bevor die Stadt die Häge erwarb, 
kaufte sie im Jahre 1281 von Herzog Heinrich V. dies Gebiet 
zwischen Rüsterner und Pfaffendorfer Flur zu einer Viehweide. 
„Sie sollen auch den gebührenden Weg zu diesen Weiden haben"/) 
verspricht der Herzog, als er die Urkunde ausstellt, und erwähnt 
so den von Bitschen bezeichneten Viehweg. Wir gehen also nicht 
fehl, wenn wir dort auf der Höhe die ältesten Liegnitzer Ziegel­
werke suchen. „Und weil dort der beste Ton gefunden wird", führt 
der Stadtschreiber fort, „wurden auch zu damaliger Zeit bessere 
Ziegelsteine gebrannt als jetzt". Das letztere können wir be­
stätigen, denn das Ziegelmaterial der älteren Zeit war viel gleich­
mäßiger; aber vermutlich wird die hastige Arbeit des baulustigen 
15. Jahrhunderts die schlechte Beschaffenheit der Ziegel verschuldet 
haben. Jedenfalls lag diese älteste Stadtziegelei zu weit entfernt, 
als die Bauten sich mehrten; man verlegte sie in die unmittelbare 
Nähe der Stadt, seit die Häge, in denen ebenfalls jene Tonschicht 
an die Oberfläche tritt, in das Eigentum der Gemeinde über- 
gegangen waren. Wann die Verlegung stattfand, wissen wir 
nicht; aber aus dem Jahre 1372 besitzen wir eine amtliche Auf­
zeichnung, die uns die neue Stadtziegelei auf dem Grundstück der 
heutigen Gasanstalt in vollem Betriebe zeigt. Auf dem Ziegelhof 
standen drei Öfen. Im kleinen Ofen brannte man 775 Dutzend 
Ziegel und 100 Ztr. Kalk, im großen Ofen 1255 Dutzend und 
140 Ztr., im Liebfrauenofen 1090 Dutzend und 120 Ztr. Kalk?) 
Dazu kamen die erforderlichen Ziegelscheunen. Die neuen Ton­
gruben sind noch an der tiefen Lage der Wiesen zwischen der 
Steinauer und Pfaffendorfer Straße zu erkennen.

Aus diesen Werken ist Altliegnitz hervorgegangen, als vor­
nehmster Bau das Rat- und Kaufhaus, der Mittel­
punkt der Verwaltung und des Verkehrs. Ursprünglich besaß die 
Stadtgemeinde nicht das Recht der Selbstverwaltung. Der Erb- 
vogt, der den Vorsitz im Stadtgericht führte, beaufsichtigte auch die 
Geschäfte der gesamten Bürgerschaft, die in ihrem Auftrage von

9 Schirrm. 10, Nr. 14.
9 Stadtb. I 45b. Die Eintragung steht an falscher Stelle; sie gehörte 

ursprünglich, wie das Papier und die Schrift beweisen, zu anderen Akten und 
wurde in das Stadtbuch geheftet, damit die leeren Seiten des Bogens Ver­
wendung fanden.
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träglich oder unbequem sein sollte, der soll die Verweserin den 
Abschied geben und soll eine andere taugliche Tochter dafür auf­
nehmen."') Dies Mittelausche Seelhaus lag nahe an der Ecke, 
die der Mühlgraben mit der Straße bildete, der Niederkirche schräg 
gegenüber und hieß das Seelhaus bei Unser Lieben Frauen. 
Nach dem Tode des Stifters fiel das Patronat an den Rat der 
Stadt, der es Jahrhunderte lang geführt hat. So besaß Liegnitz 
drei Versorgungsanstalten für ältere Frauen in 6 Häusern, die zu 
jenen Spitälern ergänzend hinzutraten.

Städtische Betriebe und Bauten.
Die gewerblichen und kirchlichen Einrichtungen sind freilich 

älter als die Stadtverwaltung,-) aber ihre Bauten sind ohne 
städtische Betriebe nicht zu stände gekommen. Wir sahen, wie die 
Stadt gewerbliche Bauten ausführte, wie sie nicht allein die Pfarr­
kirchen errichtete, sondern auch Klosterkirchen und Spitäler, wie 
selbst der Herzog seine Bauten durch den Rat ausführen ließ.

Ohne die Stadtziegelei hätte der Rat diese Arbeiten schwer-, 
lich unternommen. Wir dürfen sie vielleicht als den ältesten 
ständigen Betriebszweig der Bürgerschaft betrachten, dem wir die 
mittelalterlichen Monumentalbauten verdanken. Und eben über 
diesen Betrieb haben wir Nachrichten. „Und ist zu wissen", schreibt 
Bitschen, „daß die alten und ursprünglichen Ziegelscheunen vorher 
an der öffentlichen Straße oder dem Viehweg Pfaffendorf gegen­
über bei den Tongruben gestanden haben"?) Wie ein Bewohner 
des Töpferbergs erzählt, heißen die Ausschachtungen an der Land­
straße nach Lüben rechts der Chaussee hinter dem Janderstein

i) Schöpp. 1417/18. 41b: bene VI ante puriiicacionis iVlarie anno Dom. 
1418. Hannas IVNUelgvv ^ab ukt Zcnnen ?etscdkinclortf)mne s^n dows vncl 
kokt in vnser irawiriAgssen kechn cles bisscdokks böte obir an cler ecken ke^in 
cler drucken xvert ^ele^in, mit allin recdtin vncl in allir mase, beicle vv^te vncl 
leriM, alr der is bat ^edabit, al? e^ner vorweserynne, clar s/ ir vorwesen 
soi vncl sol selbcredencle clor^nne wonen; vncl ap s^ ackir e^ne anckir clen 
anciern armen lewten crusrver wsre, so sullsn cl^ ratmanne cler stat Ueß/nicr: 
eMe anciir vorvveser^nne an ire stat secrin, <l)c aucd selbcrekencke cior^nne 
wonen sol, clo sy ukk seden sol, clas is Aute Irome lcincler syn sullen; vncl ap 
lr^ent e^ne vnclir en vnricdtiA vncl unbeqvveme s^n wolcte, cler so! cl): vor- 
Zenante vorweser^nne orlop Zeben vncl sol e^ne anciir krome tocbter an ire 
stat nemen, vncl ratmanne cler stat UeZnicr: sullen nocd cles vor^enanten 
blannus IVlittelavis tocle cles obAsnanten dowsis vncl kokis alle vveß/e ineckti^ 
s/n, clas cruorcien vncl cruscliiclcen nocd cler recle, alr uor steet Aescbrebin, 
vnscdsclelick cler stat an alle irem reckten.

-) Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, S. 39 ff. und S. 56 ff. Bresl. 1906.

Schuchard, Die Stadt Liegnitz ein deutsches Gemeinwesen. Berl. 1868.
-h Mischen, Geschoßbuch. Ähnlich im Zinsbuche, wo vorausgeschickt ist: 

anno clornini lVldLI_XXII0 eclikicatum est nouum dorreum laterum et antiqua 
sunt cooperta.
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beim Volke die Lehmlöcher; es findet sich dort fast an der Ober­
fläche ein ausgezeichneter fetter Ton, und die Ausdehnung der 
Ausschachtungen beweist, daß ihnen viel Material entnommen ist. 
Die Lage entspricht vortrefflich der Schilderung des Stadtschreibers, 
denn man hat Pfaffendorf gerade vor sich, wenn man von der 
Straße auf die Lehmlöcher blickt. Und diese Landstraße ist tat­
sächlich Viehweg gewesen. Denn bevor die Stadt die Häge erwarb, 
kaufte sie im Jahre 1281 von Herzog Heinrich V. dies Gebiet 
zwischen Rüsterner und Pfaffendorfer Flur zu einer Viehweide. 
„Sie sollen auch den gebührenden Weg zu diesen Weiden haben"/) 
verspricht der Herzog, als er die Urkunde ausstellt, und erwähnt 
so den von Bitschen bezeichneten Viehweg. Wir gehen also nicht 
fehl, wenn wir dort auf der Höhe die ältesten Liegnitzer Ziegel- 
werke suchen. „Und weil dort der beste Ton gefunden wird", fährt 
der Stadtschreiber fort, „wurden auch zu damaliger Zeit bessere 
Ziegelsteine gebrannt als jetzt". Das letztere können wir be­
stätigen, denn das Ziegelmaterial der älteren Zeit war viel gleich­
mäßiger; aber vermutlich wird die hastige AU>eit des baulustigen 
15. Jahrhunderts die schlechte Beschaffenheit der Ziegel verschuldet 
haben. Jedenfalls lag diese älteste Stadtziegelei zu weit entfernt, 
als die Bauten sich mehrten; man verlegte sie in die unmittelbare 
Nähe der Stadt, seit die Häge, in denen ebenfalls jene Tonschicht 
an die Oberfläche tritt, in das Eigentum der Gemeinde über­
gegangen waren. Wann die Verlegung stattfand, wissen wir 
nicht; aber aus dem Jahre 1372 besitzen wir eine amtliche Auf­
zeichnung, die uns die neue Stadtziegelei auf dem Grundstück der 
heutigen Gasanstalt in vollem Betriebe zeigt. Auf dem Ziegelhof 
standen drei Öfen. Im kleinen Ofen brannte man 775 Dutzend 
Ziegel und 100 Ztr. Kalk, im großen Ofen 1255 Dutzend und 
140 Ztr., im Liebfrauenofen 1090 Dutzend und 120 Ztr. Kalk.-) 
Dazu kamen die erforderlichen Ziegelscheunen. Die neuen Ton­
gruben sind noch an der tiefen Lage der Wiesen zwischen der 
Steinauer und Pfaffendorfer Straße zu erkennen.

Aus diesen Werken ist Altliegnitz hervorgegangen, als vor­
nehmster Bau das Rat- und Kaufhaus, der Mittel­
punkt der Verwaltung und des Verkehrs. Ursprünglich besaß die 
Stadtgemeinde nicht das Recht der Selbstverwaltung. Der Erb- 
vogt, der den Vorsitz im Stadtgericht führte, beaufsichtigte auch die 
Geschäfte der gesamten Bürgerschaft, die in ihrem Auftrage von

>) Schirrm. 10, Nr. 14.
fi Stadtb. I 45 t>. Die Eintragung steht an falscher Stelle; sie gehörte 

ursprünglich, wie das Papier und die Schrift beweisen, zu anderen Akten und 
wurde in das Stadtbuch geheftet, damit die leeren Seiten des Bogens Ver­
wendung fanden.



— 60 —

einem Ausschutz von fünf Bürgern geführt zu sein scheinen?) 
Er erbaute seinen Hof an bedeutsamer Stelle, auf der Höhe des 
Ringes neben der Stadtkirche, von wo aus er den gesamten Markt­
verkehr überblicken konnte. Inzwischen wurde in Breslau im 
Jahre 1261 durch die Erteilung des Rechtes der Stadt Magdeburg 
die Selbstverwaltung eingeführt, die dem gewerblichen Leben mehr 
Bewegungsfreiheit, dem Bürger grötzere Unabhängigkeit gab. 
Diesen unschätzbaren Vorteil gewährte auch den Liegnitzern 
Herzog Heinrich V., indem er ihnen im Jahre 1293 alle Rechte der 
Stadt Breslau verlieh.

Nun bildete sich der Rat?) anfangs aus fünf Mitgliedern 
bestehend, von denen einer als Bürgermeister den Vorsitz führte. 
Da er jährlich wechselte, so sammelte sich allmählich eine grötzere 
Gruppe erfahrener Männer, welche die ganze Verwaltung beherrschte; 
ihre Familien schließen sich zusammen zu einem Patriziat. Die 
Entwicklung und der Sturz dieser Patrizierherrschaft spielt sich 
auf dem Rathause ab?)

Am 23. März 1318 gestattete Boleslaw III. seinen Liegnitzer 
Bürgern in Anbetracht ihrer vielen, treuen Dienste, ein Rathaus 
auf dem Markte zu errichten, und versprach ihnen „völlige Gunst 
und jegliche Gnade, auf und an diesem Rathause zu bauen, was 
ihnen selbst zu Nutz und Frommen der Stadt zuträglich dünken 
werde". Die Bürger machten bald von dieser Erlaubnis Gebrauch; 
aber dies erste Rathaus scheint unter so starker Verwendung von 
Holz gebaut zu sein, daß es bei dem Stadtbrande von 1338 ganz 
und gar samt dem kostbaren Archiv ein Raub der Flammen wurde. 
Man wird bald einen Notbau errichtet haben, denn wir lesen

Bei dem Verkauf der Erbvogtei, Schirrm. 10, Nr. 13, sind unter den 
Zeugen S Bürger aufgeführt, bei der Verleihung des Breslauer Rechtes 
Schirrm. 13, Nr. 18, ist außerdem ein Handwerker zugezogen. Vergl. 
Meinardus a. a. O. S. 62.

-) Die Ratslisten hat Schirrmacher S. 483 ff. zusammengestellt. Doch 
ist die Vorbemerkung irrig. Denn die Urkunde vom 12. November 1300, S. 14, 
Nr. 20, hat Schirrmacher nach Bitschens fehlerhafter Abschrift wiedergegeben. 
Sie ist identisch mit Nr. 94 und gehört in das Jahr 1330. Bitschen hatte das 
Wort tricesimo fortgelassen. Der Rat wird 1301, Aug. 11, zuerst erwähnt. 
Erünhagen Schl. Reg. III, S. 292, setzt die Urkunde in das Jahr 1310. Vgl. 
Reg. Nr. 4238.

3) Erstes Rathaus: Schirrm. 42, Nr. 63, 47, Nr. 74 w.
Zweiter Bau: Schirrm. 102, Nr. 138 rc.
Dritter Bau: Bitschen, Zinsbuch: ^nno ciomini ESei-XXIX» et 

I-XXX mo muratum eot pretorium.
Spätgotischer Ausbau: ebda von späterer Hand hinzugefllgt: et compleium 

est euin iectis et ornatum tempore puuli blertü proconsulis, Lsspur Qreibeun, 
Pein LysenmenAer et uliorum consulum anno ciomini IALLSL1.X octsuo 
reZencium.

Dies Rat- und Kaufhaus ist bis in die neueste Zeit mit dem späteren 
Kaufhause, das über den Brot- und Schuhbänken errichtet wurde, verwechselt 
worden.
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wiederholt, das; auf dem Rathause wichtige Verhandlungen statt- 
finden, aber zu einer würdigen Wiederherstellung entschließt sich 
der Rat erst, als die Peterskirche 1378 vollendet ist. Im nächsten 
Jahre schon, unter dem Bürgermeister Bernhard Gor, beginnt der 
Bau, und im Jahre 1380, als Hanko Teschener Bürgermeister ist, 
schließt man ihn vorläufig ab — man vollendete in diesen Jahren 
die Liebfrauenkirche und auch an St. Peter wurde wieder gearbeitet, 
Schon nach wenigen Jahrzehnten genügt das Haus nicht mehr; 
im Jahre 1426 kauft der Rat von Melchior Tammendorf das 
Eckhaus Ring-Eoldbergerstraße, um das Rathaus dorthin zu ver­
legen?) Der Plan wurde später aufgegeben, nur der Weinkeller 
blieb in dem neuen Grundstück; man beschloß, das alte Haus aus- 
zubauen. „Zur Zeit des Prokonsuls Paul Hertil, des Kaspar 
Ereibean, Peter Eysenmenger und der anderen Ratsherren, die im 
Jahre 1468 regierten, wurde es," wie im Zinsbuch eine spätere 
Hand hinzugefügt hat, „mit seinen Dächern vollendet und aus­
geschmückt."

Ein mittelalterliches RathausZ war nicht allein Ver­
waltungsgebäude, sondern viel eher ein Versammlungshaus für 
die Bürgerschaft. Hier trat sie zusammen zu ernster Beratung; 
in geschütztem Raume schloß man hier Geschäfte ab und legte 
Waren zum Verkauf aus, sodaß es geradezu Kaufhaus hieß. Und 
auf dem Rathause hielt man fröhlich Gelage und Tanz. Drum 
war der Hauptraum ein riesiger Saal, der sich in der Längsachse des 
Ringes durch das ganze Haus mit Fenstern nach dem Großen und 
Kleinen Ring über die Tuchkammern hinweg bis zur Fimmlerstraße 
ausdehnte, wo er mit einem schönen Treppengiebel abschloß. Da die 
Heringsbauden noch nicht vorhanden waren, erhielt er von beiden 
Seiten genügend Tageslicht. DiesemSaalbau warSt. Peter gegenüber, 
wie es scheint, ein Querhaus vorgelegt, mit ähnlichem Giebel nach der 
Seite des Kleinen Ringes, und wo beide zusammentrafen — an­
scheinend am Kleinen Ring — hatte man einen Turm zu bauen 
begonnen, der niemals über den Stumpf der Grundmauern hinaus

Schöpp. 1426, 4b: IVlelcbior Ibammenäorp becante, cias ber 
vorbaukt bette äsn ratmannen . . . syn bows vnci botk mit clem kynciirbavke, 
ciie balbe Or^el ^nanci, am r^n^e die 6er WaläenberZzcnne kovvse vnci böte 
runebste Zelechn etc.

Bitschen Zinsbuch: Domino fobanni KrevecreburZ II mr, 6^ steen okk 
cier 8ta6 bscvs um rinZe an cier scben ^siechn, Uns crucreiten per Dammen- 
clori Aevvest, Uns cier ra6 knutUe cinsmnbs in me^nunAe e^n nevve ratbaws 
cio bsn crnlechn.

H Die Schilderung des Rathauses folgt den Akten über den Abbruch 
des alten Rathhauses. Arch. Lieg. Akt. 130. Dort wird zuerst der Abbruch 
der westlichen, dann der östlichen Hälfte berichtet. Dazu kommen Wahrendorff 
und die Chronisten. Ich glaubte nur das bringen zu sollen, was dem Mittel­
alter angehörte. Einzelnes fand sich in den Stadtbüchern und Schöppenbüchern. 
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gediehen') ist. Auch sein Nachfolger am Großen Ring wartet 
bekanntlich seit 170 Jahren auf seine Vollendung.

Im Erdgeschoß standen die beiden Reihen der Tuchkammern; 
vor ihnen war etwa an der Stelle des Meldeamtes die Stadt­
wage aufgestellt, während auf der Seite des Großen Ringes, wo 
jetzt der Ratskeller liegt, die Wachtstube untergebracht war. Zum 
Hauptgeschoß stieg man vor dem Hauptportal St. Peter auf einer 
Doppeltreppe empor, um zunächst den Saal zu betreten, der wie 
eine große Diele die Amtsrüume verband. Unter ihnen lag nach 
dem Kleinen Ringe die schöne, geräumige Ratsstube, „welche 
keiner im Lande leichtlich weichet", wie Thebesius später rühmt. 
Über ihrer Tür begrüßten den Eintretenden die Worte: „Glücklich 
die Stadt, die zur Friedenszeit Kriege befürchtet. — O König 
der Ehren, komm mit deinem Frieden! Im Jahre des Herrn 
1466."Z Die Inschriften kennzeichnen die Lage; denn der Lehns- 
streit war noch nicht beigelegt, und in Schlesien begann wieder 
der Krieg gegen die Böhmen, als der Rat den Ausbau seines 
Hauses aufnahm.

Nur wenig Amtsräume beanspruchte die mittelalterliche Stadt­
verwaltung, deren Aufgaben noch wenig verwickelt waren, obwohl 
sie auch die Justiz und das Kriegswesen umfaßten. Dagegen ent­
sprach es dem innigen Verhältnis der Verwaltung zur Kirche, 
wenn im Jahre 1433 der Bürger Mathis Tynczman zu seinem 
und seiner Gattin Seelenheil ein Legat aussetzte, von welchem 
auf dem Rathnuse ein Altar zu Ehren der Dreifaltigkeit und 
aller Heiligen erbaut werden sollte. Ein Liegnitzer Domherr las 
dort wöchentlich drei Messen, die nicht mit dem Gottesdienst 
in St. Peter zusammenfallen durften.")

Um die Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten, hatte 
man diese in Viertel eingeteilt. Die Bückergasse trennte das 
Eoldberger und das Haynauer, die Mittelgasse das Breslauer und 
das Glogauer Viertel, dazu kamen die Vorstädte?) Zwei Zirkler 
machten die Runde, während von der Höhe des Peterskirchturms

0 Schw. 162: (1648) Llntercleb bat man auk clem ratbauk an clem 
orM, allcvo cles ratbstkurms funciamenta stellen, eine ubr Zebrauebt. lVlstensle 
unn Kau-Lrotocollo, Arch. Liegn. Akt. 130: wo cler alte UatbliauKtburm an^ele^et 
worclen war».

-) Vogtsregister 1485, 107: Uromas OrosinZ trat 1 Aros Messer 
ZecroZin vnci 8/mon bosebecber I brot messer; cE sint Icomen in ci^ ratstobe . .

Thebes. I 26.
Schw. 310: pellx civitss, quae tempore pacis timet bella. O rex 

xloriae, veni cum pace. ^c>. clni. 1466.
Ü Vgl. Schirrm. 375 Nr. 620; 429 Nr. 724. Im Jahre 1493 war 

der Altar noch vorhanden. Urk. Arch. Liegn.; Sammler schreibt irrtümlich II 
445 Nr. 456 „bei der hiesigen Peter-Paulkirche". Die Urkunde hat «sitl in 
pretorio».

ü Waffenverzeichnis Arch. Lieg. Ms. Nr. 7. 
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der Türmer nach Feind und Feuer ausspähte. Die Polizei hand­
habte der Rat ebenso wie die Justiz.

Seit die Stadt im Jahre 1372 die Erbvogtei erwarb, war 
sie Herrin über Leben und Eigentum der Bürger, und der dritte 
Ratsherr war Stadtrichter. Unter altertümlichen Formen leitet 
er das Gericht der sieben Schoppen im Schöppenstübleinft 
des Rathauses und verschafft mit Hilfe des Fronboten, der meist 
in der Stückgasse wohnt, dem Spruch des Schöppengerichts Nach­
druck. Den Verhafteten empfangen die düsteren Mauern des 
Stockhauses/) des heutigen Polizeigefängnisses, wo der Stock­
meister gebietet. Man war nicht zartfühlend, wenn es galt, die 
rauhen Gemüter von Verbrechen abzuschrecken; die Hinrichtungen 
wurden besonders dann, wenn ein schweres Verbrechen zu sühnen 
war, auf dem belebtesten Platze, dem Ringe vollzogen. Der kühne 
Stadtschreiber mußte den angeblichen Hochverrat mit der Enthaup­
tung angesichts des Rathauses büßen, dem er seinen unermüdlichen 
Fleiß gewidmet hatte. An der Staupsäule auf dem Ringe 
züchtigte man Ehebrecher und andere Sünder. Als Wahrzeichen 
seiner Eerichtshoheit erbaute der Rat im Jahre 1378 an dem ver­
kehrsreichen Kreuzungspunkt der Breslauer und Jauerschen Land­
straße, gegenüber der neuen Katholischen Schule, das Hoch­
gericht, und so wichtig erschien dieses den Bürgern, daß sie die 
Straße, die zu ihm führte und bisher der Breslauische Weg hieß, 
Gerichtsgasse nannten?)

Unablässig bemüht, der Stadt neue Einnahmequellen zuzu- 
führen, suchte der Rat ein zweites wichtiges Hoheitsrecht, die 
Münzprägung, selbst auszuüben. Als die Nikolstädter Berg­
werke reichen Eoldertrag abwarfen und Wenzel I. dem Floren­
tiner Anastasius Venture die Prägung der Goldmünzen in einem 
Hause der Bäckergasse übertrugft) ließ sich der Rat die Goldene

ft Schöppnb. 1457, 64: in vn8erm 8ckeppen8tobelzm.
Gegenüber dem Stockhause lag das Frauenhaus, dessen leichtfertige 

Insassen unter der Aufsicht des Fronboten standen. Bitschen, Eeschoßbuch: 
ckormw meretricnm. Ehebruch und Unzucht wurden schwer bestraft, doch dul­
deten die Städte die Frauenhäuser und besteuerten sie. Schöppb. Liegnitz 1455, 
S. 107: dritte, 0^ vvirtzmne in prv8tibulo, bat iAatbm ciem tronebote Ziobit 
eru §ebin l tl. blr. ukk omnium 8anctorum vor irer weiber ezme; 18 >8t verriebt.

Bitschen, Zinsbuch: -V ci. iALdbXXVIII" e8t inuratum patibnlum. 
Daß auf dem Ringe Verbrecher eingescharrt sind, geht nicht mit Sicherheit aus 
dem Funde von etwa 10 Skeletten beim Neubau des Rathauses 1737—1741 
hervor; der Peterskirchhof könnte immerhin in ältester Zeit soweit gereicht 
haben. Vgl. Arch. Liegn. Akt. Nr. 130.

ft Bitschen, Zinsbuch: Ecclewe 8ancti falcobi vor be^nier Aele^in 
1 mar^k; cft back ir besekeicken ber fobanne8 Xeppii von 8inen vumkk marken 
erin8e8, ckz- von Katberina kie^erzmne, 8iner 8we8ter nocb irem tocke okk en 
woren Aetallin, cft 8^ ckouor von ^na8ta8io Venture von kckorencr, cker albir 
ck^ ^oicken^nne moncre Aekalcken bat vnck ^eerbez'let okk cker beckirZassen, 
Zekaukit batte.
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Münze verpfänden und die Bergwerkserträge überweisen — ein 
schlechtes Geschäft, wie sich bald herausstellte, denn die Bergwerke 
waren schnell erschöpft. Nachdem nun 1429 das Prägungsrecht 
für alle Münzen erworben war, ließ der Rat sie, wie es scheint, 
eine Zeit lang auf dem alten Rathause schlagen?) Des Rates 
Münzmeister überwachte den Eeldverkehr. Ferner gelang es der 
Stadt, die Zölle zu erwerben; der Zollhof stand vor dem Elo- 
gauer Tore gegenüber der heutigen Hauptpost auf der rechten 
Seite.

Wir sahen, wie der Rat Kirchenväter für Kirchen und Klöster 
einsetzte, wie er Außenfriedhöfe anlegte, Spitäler baute und durch 
Spittelmeister verwalten ließ. Fast unmerklich ist hier der Über­
gang von der Fürsorge für das geistliche Wohl der Bürgerschaft 
zu der bewußten Übernahme einer der wichtigsten Pflichten moderner 
Stadtverwaltungen, der öffentlichen Gesundheitspflege. Eine 
schwere Aufgabe in einer Zeit, die den Düngerhaufen an der un- 
gepflasterten engen, dunklen Gasse, die ekelerregenden Bettler an den 
Kirchtüren, die überheizten, ungelüfteten Gaststuben in den Herbergen 
und den unendlichen Unrat des Marktverkehrs für selbstverständ­
lich hielt. In den Höfen befanden sich die Schächte, bisweilen 
einer für mehrere Grundstücke, wie es beim Leubuser Hause der Fall 
war, deren Räumung dem Besitzer zur Last siel?) Hier sammelte 
der Ackerbürger menschliche und tierische Abfälle, um sie draußen 
dem Schoß der Erde anzuvertruucu, wie es noch heute auf dem 
Dorfe üblich ist. Regenwasser und schmelzender Schnee flössen dem 
Stadtgraben") zu in Wasserläufen, die nicht selten Nachbargrund­
stücke durchquerten; wie oft hat der Hausbesitzer sich und den 
Seinen vor dem Schöppengericht das Recht sichern müssen, trockenen 
Fußes zum Schacht zu gelangen! Anders stand es mit der Wasser­
versorgung. Zwar befanden sich Brunnen in den Höfen, um auch 
im Falle einer Belagerung, wenn der Feind das Wasser abschnitt,

H Arch. Liegn. Akt. Nr. 130: 6e^ känreillung des innern Katbbauses, 
und absonderlick des Oemäuers nnter der vorigen ffatbs-Ltube und weiterkin 
wurden steinerne Lögen Sekunden und darüber alte sogenannte Kubi- oder 
^bwascb-bläppe, ingleicken grolle steinerne Nröge und eine (Quantität Koklen, 
woraus gemutkmabet wurde, dass ebernais die Nüntre daselbst gestanden 
baden müsse.

Stadtb. l. 87, b. Liegnitz 1428. pawil Ibamme becante, das ber 
e^nen scbackt ott der kswbisser erbe kette gebawit. Vtk den selbin scbacbt 
solden sie geen an beiden teilen, nemlick die badestobe mitsamptk dem 
mittkawsse, das dacru geborit, vnd aueb die kswbessr aws iren beiden 
bswsern; vnd ap der scbacbt getollit worde in komkttigen creiten, so sollin 
der badestoben besitrere cru der cre^tb den scbacbt rewmen vnd wedir- 
tertigen. ^ctum in pretorio kegnicensi sexta ante Lvmonis et lude, anno 
etc. XXVto.

3) Schöppb. 1826, 31b: . . ^ucb sal der obgemelte Nickel klegil vnd 
se^ne nocklrommen . . d^e rannen, di do vnder der erden bis ru der stadt 
graben gekn, bellten kalden vnd bessern.
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der Not zu genügen, doch hat der Rat verhältnismäßig früh, im 
Beginn des 15. Jahrhunderts, eine Wasserleitung angelegt?) 
Über dem Mühlgraben unmittelbar oberhalb des Kuttelhofs er­
richtete er dann, wohl an Stelle eines älteren Holzbaues, im Jahre 
1430 ein turmartig klotziges Gebäude, die Wasserkunst genannt?)

Die Wasserkunst.

') Die Wasserleitung wird mindestens gleichzeitig mit der Errichtung 
des Brunnens aus dem heutigen Fischmarkt,' dem damaligen Ledermarkt an­
gelegt sein. Büschen Zinsbuch: c>. IVlSdLXIio tacta est ions ante funxe-
nickeln in circulo circa torum peüium cerUonum. Büschen hat zwar viel Latein ge­
schrieben, aber er hat sich mit der genialen Rücksichtslosigkeit eines Parteiführers 
und Staatsmanns über die Regeln der Grammatik und Metrik hinweggesetzt.

2) Die Skizze Blätterbauers gibt nur den unteren Teil des Gebäudes 
getreu wieder. Das flache Dach ist keinesfalls alt; vermutlich ist das Gebäude 
den Mauertürmen entsprechend mit einem Steildach bedeckt gewesen. 

S
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in welchem das Wasser des Mühlgrabens gehoben wurde, um 
unter einem freien Gange, der von der Stadtmauer in die Peters­
gasse führte, in die Straßen geleitet zu werdend) Dieser ältere 
Kanal wurde schon vor 1451 verlegt, wie sich aus Bitschens Ee- 
schoßbuch ergibt, und zwar trat er später unmittelbar neben der 
Stadtmühle in die Petersstraße ein. Schon im Jahre 1412 war 
der Born auf dem Ledermarkt, dem heutigen Fischmarkt, errichtet 
worden, zu welchem eine Leitung führte; andere legte man die 
Quergassen entlang zu wichtigeren Straßenkreuzungen, wo öffent­
liche Brunnen angelegt wurden, so an der Ecke der Bäcker- und 
der heutigen Rosenstraße, der Johannisgasse und des Stein­
markts vor der Johanniskirche.^) Der Röhrmeister und sein Knecht 
überwachten die Versorgung der Stadt mit Leitungswasser.

Vergessen wir ferner nicht, daß die Stadt umfangreiche 
Waldungen besaß. Um zu allen diesen Betrieben die erforderlichen 
Fuhren stellen zu können, unterhielt der Rat einen Marstall. 
Seit 1450 lag dieser auf der Petersgasse in einem Bürgerhause, das 
der Familie Welker gehört hatte und später zur Erweiterung des 
Schulgebäudes verwendet worden ist.") Dort schaltete der Mar- 
ställer mit dem Wagenknecht.

Unter den Aufgaben der städtischen Verwaltung im Mittel- 
alter war keine so wichtig und so kostspielig wie der Festungs- 
bau. Die ersten deutschen Ansiedler werden sich Jahrzehnte 
lang mit dem Pfahlwerk und dem Graben") begnügt 
haben, die sie mit der Unterstützung ihres Landesherrn 
hergestellt hatten. Als die Gewerbe aufblühten, der deutsche 
Bürgerstolz erwachte, begann man aus eigener Kraft die Palisaden 
allmählich durch feste Ziegelmauern zu ersetzen. Doch erst nach der 
Errichtung einer Stadtziegelei konnte von einem so gewaltigen 
Werke, wie eine mittelalterliche Stadtmauer mit Türmen und 
Toren es darstellte, die Rede sein. Wie wir sahen, kann nach 
Bitschens Angaben eine solche Ziegelei nicht vor 1281 errichtet

0 Mischen, Geschoßbuch: Lcce bic (bei Zigmunci 8meä in der Peters­
gasse) kuit quiclam meatu8 U8gue aä murum ciuitatw, 8ub quo äucitur canale 
pro kontibus; inocio Mein meatu8 e8t sä Uomum quanciam aäauctrw, unUe 
consurAit, quocl clat äs eociem loeo censum annuum, ut in reAwtro percep- 
torurn coniinetur.

2) Schöppb. 1523, 28b: okt Uer beckerAÄ88en an bar ecke bey dein 
borne.

Schöppb. 1476, 42b: yn 8anä lokamns AS88S . . bey Uem borne.
2) Mischen, Eeschoßbuch' 8o baä man liier (äa8 blau8 äer >Veüerynns) 

cru Uem mar8taile AewenUei anno ciomini 1450 . . cler mar8tai >8i cler 8taU.
ch Die älteren Festungswerke schildert ausführlich Schoenaich. Die 

Entstehung der schlesischen Stadtbefestigungen. Schl. Ztschr. 41, 17. Außerdem 
waren mir äußerst wertvoll die Akten über den Abbruch der Tortürme rc. von 
1774 an. Die vorhandenen Reste habe ich möglichst genau untersucht und ge­
messen. Vgl. A. v. Cohausen, Die Befestigungen der Vorzeit und des Mittel­
alters. Wiesb. 1898. Hrsg. v. Jähns.
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sein, anderseits haben wir aus dem Jahre 1312 schon eine Nach­
richt über denjenigen Teil der Stadtmauer, den wir aus sachlichen 
Gründen für den ältesten halten müssen. Daraus ergibt sich un­
gefähr die Zeit für den Beginn des Mauerbaus.

Der älteste Abschnitt lag zwischen dem Breslauer Tor und 
der Pforte; er zeigte eine Eigentümlichkeit, die auf minderent­
wickelte Verhältnisse schließen läßt, daß nämlich die Häuser an 
und auf die Mauer gebaut waren. Offenbar hatte der Rat an­
fangs den Besitzern die Erlaubnis gegeben, die Stadtmauer als 
Rückwand zu benutzen unter der Bedingung, daß für den Wach­
dienst und die Verteidigung ein freier Durchgang blieb, der nie 
vermauert werden durfte. Erst gegen Ende des Mittelalters er­
laubt der Rat wieder solche Anbauten, wie sie noch jetzt neben 
dem Haynauer Torturm in der Mauerstraße bestehen.

Diese Mauer, von der noch ein beträchtliches Stück im Elisen- 
hofe erhalten ist, ruhte auf einen Sockel von Plattenbasalt und 
Feldsteinen, war aus bestem Ziegelmaterial erbaut und über dem 
Erdboden etwa 2,35, unter dem Wehrgang 2 m dick. Diese Breite 
wurde durch mächtige Bogen erzielt, die an die Mauern gebaut 
waren und auf denen der Wehrgang ruhte. Die Stützbogen waren 
nicht alle massiv. Man hatte sich vielfach mit Mauerwerk von 
einem Ziegel Dicke begnügt und den Jnnenraum mit Schutt aus- 
gefllllt. Die Höhe der Mauer, die später sehr verschieden war, 
dürfte mindestens 5,65 m erreicht haben, so daß die Liegnitzer 
Stadtmauern die Maße, welche König Konrad IV. im Jahre 1238 
für Orte mit Stadtrecht vorgeschrieben hatte, wohl überschritten 
haben. Von einer Überdachung des Wehrganges findet sich nur 
am Altaristenhause der Petersgasse eine Spur. Zinnen, welche 
das älteste Stadtbild zeigt, sind nirgends erhalten.

Wahrscheinlich hat der Rat den Mauerbau zunächst nach 
Westen fortgesetzt, denn der Äbschnitt bis zum Eoldberger Tore 
stimmte in der Anwendung des Stützbogens mit dem älteren Stück 
überein, nur daß hier eine schmale Gasse die Mauer von den 
Häuservierteln trennte.

Wesentlich verschieden sind die nördlichen Umfassungsmauern. 
Das nordwestliche Stück bis zum Schloß läßt sich zeitlich annähernd 
bestimmen. „Im Jahre des Herrn 1399 wurde die Stadtmauer 
hinter den Minderbrüdern gemauert", schreibt Bitschen. Danach 
würden wir in dem Mauerrest, der im Jesuitenturm der Mauer- 
straße steckt, ein fest datiertes Stück der Stadtmauer besitzen, dessen 
Profil in der Turmwand gut zu unterscheiden ist. Aber schon seit 
1380 erwähnen die Schöppenbücher die benachbarte Mauer am 
Steinmarkt und an der Ritterstraße, so daß Bitschen vielleicht die 
Vollendung der Ausbauten im Auge gehabt haben mag. Als den 
jüngsten Teil dieses Mauerringes erklärt man allgemein den an 
den Schloßgraben stoßenden Teil. Aus dem Ende des 14. Jähr­

st
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Hunderts stammt wohl 
auch der Abschnitt, 
der das Neuländel 
einschloß und der in 
den Wänden einiger 
Häuser erhalten ge­
blieben ist. Unter allen 
noch sichtbaren Teilen 
der jüngste steht im 
Hofe der Oberreal­
schule. Die ursprüng­
liche Mauer auf dieser 
Seite, an welche sich 
auch die Pfarrhäuser 
von Liebfrauen lehn­
ten, durchschnitt die 
Breslauerstraße be­
deutend weiter ein­
wärts, und ihre Grund­
mauern müssen quer 
unter der Aula der 
Oberrealschule hin­
durchgehen. Dieser 
Teil der Mauer dürfte 
zu wenig Sicherheit 
geboten haben. Vit- 
schen erzählt, daß 1400 
bei einem Einfall des 
Raubritters Cruschina 
das Eis hinter dem 
Kreuzkloster aufge-

Mauerrep auf der Nurdseike der Stadt, brochenwerdenmußte.
gezeichnet von Blätterbauer 1862. anlaßt, dort einen 

Zwinger vorzulegen?) Später hat man dem Kloster erlaubt, die 
innere Mauer niederzulegen, nur hinter den Pfarrhäusern blieb 
der Pärchen erhalten und diente zur Aufstellung der Rahmen der 
Tuchweber. Da der im Hofe der Oberrealschule befindliche Mauer­
rest zur äußeren Zwingermauer gehört, wird er im Anfang des 
15. Jahrhunderts gebaut sein.

Der ganze Nordring der Stadtmauer ist schwächer gewesen 
als der ältere, südliche Teil; seine Stärke schwankt, soweit noch

Schöpp. 1460, 21b. öarbara, Dusten Ibeopbilus eUcke bavvsfrav, 
mit dem Almuten uem elicben marine vnd Vormunden becante, das sz- vor- 
koukkt bette Nickel Oleman . . iren reinen in dem parcben reu neste dem 
breslowiseben tbore AeleAen . .



Stadtmauer hinter den Pfarrhäusern der Liebfrauenkirche mit Manerturm und Breslauer Torturm
Zeichnung von Th. Blätterbauer. (Der obere Abschluß des Torturmes gehört dem 19. Jahrhundert an.)
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erkennbar, zwischen 1,10 und 1,30 m Dicke. Allerdings boten hier 
Sumpf und Schloß Deckung. Das Schloß bildete eine Feste für 
sich; da man in einem Hofe am Neuen Wege Mauern mit runden 
Zinnen fand, glaubte man annehmen zu müssen, daß die Stadt 
vom Burglehn durch eine Mauer getrennt gewesen sei, was wohl 
möglich ist?)

Ein gewisser Widerspruch besteht zwischen der Nachricht des 
Thebesius über die Anzahl der Mauertürme und den Darstellungen 
der Akten und Karten, die erheblich weniger enthalten. Offenbar 
hat der so zuverlässige Geschichtsschreiber alles an Türmen und 
turmähnlichen Bauten gezählt, was an der Mauer und in 
ihrer Nähe stand. Die eigentlichen Mauertürme sind sämtlich ver­
schwunden, seit der letzte dem Neubau des Rathauses gewichen ist. 
Zumteil von Bürgern gestiftet und nach ihrem Tode an die Stadt 
aufgelassen, beherrschten sie, als mächtige, viereckige Bollwerke in 
die Grüben vorspringend, die Außenseite der Stadtmauer.

Den Mauertürmen sehr ähnlich waren die WighäuserZ) 
von denen in der Nähe des Steinmarktes einige urkundlich erwähnt 
werden. Sie waren, wie es scheint, an und auf die Mauer gebaut 
und dienten, wie ihr Name sagt, als Wohnhäuser den Zwecken 
des Krieges. Zu diesen turmartigen Ausbauten gehört auch jenes 
Altaristenhaus in der Petersgasse. Das jetzt dreistöckige Gebäude 
besaß im Mittelalter nur zwei Stockwerke, von denen das obere 
auf die Mauer gesetzt war. In der Richtung des Wehrganges 
sind noch jetzt zwei Nischen mit starken Angeln zu sehen, durch 
welche früher verschließbare Öffnungen gebrochen waren, um den 
Verkehr auf dem Wehrgang zu vermitteln. Die glasierten Ziegel­
köpfe, der Verband deuten darauf hin, daß es eins der ältesten 
Wohnhäuser der Stadt ist, das sehr wohl noch aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts herrühren kann. Neben dem Hause sehen wir 
auf dem Wehrgang das Idyll eines Blumengärtchens, wie früher 
bei den interessanten Pfarrhäusern der Liebfrauenkirche, die leider 
abgebrochen sind.

Endlich scheinen auch Erker auf die Mauer gesetzt zu sein, 
von denen noch jetzt ein Rest in dem erwähnten Jesuitendantzker 
auf der Mauerstraße halb sichtbar ist; durch kräftig ausladende 
Kragsteine hat man den Wehrgang verbreitert, um diesen Punkten

9 Pfingsten, Die Stadt Liegnitz. Liegn. 1845. S. 8; ähnlich hand­
schriftliche Nachrichten.

? VVicbüs - für den Krieg festes Gebäude (Lexer, Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch. Leipzig 1878).

Schöppb. Kgl. Vibl. Berl. 1380, 4. b: rvz'Abows sita in plstea monialium 
in muro et iuxta inurum ciuitatis, que oFm kuerat tiannus VoZIerclorlk; 
l38l, 16: w^Zkorvs sita-circa rv^Zbows brancrconis poms^n. Vgl. dazu

Kieseritzky, Das Gelände der ehemaligen Festung Breslau. Bresl. 1903, S.3. 
Er setzt Wichhäuser und Türme als gleichbedeutend, was für Liegnitz kaum 
gelten dürfte.
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eine bessere Bestreichung und stärkere Besetzung zu sichern. Die 
Mnuertürme waren derart verteilt, daß die jüngeren und schwächeren 
Abschnitte durch zahlreiche Turmbauten gedeckt waren, während 
auf dem älteren Südringe weniger, aber mächtigere Türme verteilt 
erscheinen. Einer der imposantesten war der Turm auf dem Ge­
lände des Neuen Rathauses, dessen festes Mauerwerk dem Unter­
nehmer beim Abbruch Schwierigkeiten genug bereitet hat. Er war 
zu den Pfarrhäusern der Oberkirche gezogen worden und ist lange 
bewohnt gewesen. Überhaupt dürften die eigentlichen Mauertürme 
und Wighäuser sämtlich bewohnt gewesen sein, wie sich aus den 
Akten des 17. Jahrhunderts ergibt.

Die Stadtmauer wurde von vier Haupttoren durchbrochen, 
die im Mittelalter das Eoldbergische, Haynauische, Glogauische 
und Breslauische Tor hießen. Die inneren Tore waren eng und 
überwölbt; über sie hinweg führte der Wehrgang durch eine Tür, 
deren Spuren am Haynauer Torturm noch sichtbar sind, in das 
obere Stockwerk des Turmes. Diese Tortürme mögen in älterer 
Zeit die Durchfahrt überdeckt haben — wenigstens war das beim 
Pfortenturm der Fall, dem einzigen, der aus der ältesten Zeit er­
halten blieb — die späteren Tore wurden alle von ihren Türmen 
flankiert, und zwar meist auf der Schildseite des Angreifers. Die 
Entstehungszeit der Tore in ihrer späteren Gestalt dürfte in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fallen, nur das innere Bres- 
lauer Tor wurde erst 1400 in Quadern ausgebaut. Der Haynauer 
Torturm, der einzige, welcher, abgesehen von der Anlage der 
Wohnrüume, im alten Zustande erhalten ist, wird zuerst 1381 
urkundlich erwähnt,') und der Fundamentierung des Elogauer 
Tores wußte sich Bitschen noch zu erinnern. Als höchsten nennt 
Thebesius den Eoldberger mit seinen 46 Ellen; es folgte der 
Haynauer mit 45, der Breslauer mit 42 und der Elogauer mit 
40 Ellen. In den Stadtbüchern der Reformationszeit werden 
Torhäuser-) erwähnt, die auf der äußeren Seite des Stadt­
grabens gebaut waren; sicherlich dieselben Bauten, die später in 
den Akten Torzwinger heißen, und die auf dem ältesten 
Stadtbild unter dem Hauptwall Friedrichs II. zum Vorschein 
kommen. Der Torzwinger beim Breslauer Tore scheint mit 
einem einzigen, massigen Turm, bei den übrigen mit zwei 
kleineren Türmen bewehrt gewesen zu sein, deren Abstand beim 
Haynauer Torzwinger nur 6V2 Ellen betrug; zwei Mauern von 
80 Fuß Länge verbanden diese Ecktürme mit dem inneren Tore.

ü Schöppb. Kgl. Vibl. Berl. 1381, 20: circa turrim bia^nouiensem.
-) Stadtb. IV 79b: ir kawk vnci bokk vor ciem brssiiscben tbore an 

cier ecice ke^en ciem tborbaws ober AeieZen. 1521 sabb. cantate. 113: vor 
ciem ba^niscben tbore Irenen ciem tborbaub ober an cier ecice ^eie^en. 1527 
sabb. post Valentin,.
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Außer diesen vier Haupttoren bestanden noch einige Pforten. 
Die erste dürfte die Ritterpforte in der ältesten Umwallung der 
Stadt gewesen sein, die den Verkehr vom Ringe zur Vorburg 
vorzugsweise vermittelte, mit der Stadterweiterung aber überflüssig 
wurde; sie muß die Ritterstraße am Kohlmürkt abgeschlossen 
haben, doch wird sie nirgends urkundlich genannt. Die übrigen 
Pforten verdanken ihren Ursprung kirchlichen Bedürfnissen. Nach­
dem die Stadt für die Peterskirche einen Außenfriedhof angelegt 
hatte, mußte ein Zugang von der Kirche aus geschaffen werden. 
Er führte durch den Pfortenturm und hieß die Neue Pforte, die 
anscheinend zuerst 1339Z erwähnt wird und ihren Namen unver­
ändert Jahrhunderte lang behalten hat.

Eine ähnliche Einrichtung scheint bei Liebfrauen bestanden 
zu haben; denn im Jahre 1479 vermachte Margaretha Fischer die 
Einkünfte von ihrem Garten „zur Erneuerung der Brücke, auf 
welcher man gehet vom Kirchhof besagter Kirche zu der Kirche des 
Apostels St. Jakob außerhalb der Mauern von Liegnitz gelegen".-) 
Da St. Jakob die Begräbniskirche auf dem Außenfriedhof von 
Liebfrauen war, so muß eine Verbindung zwischen beiden bestanden 
haben, welche vielleicht an die Stelle des älteren Vreslauer Tores 
getreten war, dessen Reste Thebesius noch gesehen zu haben erklärt.

Die dritte dieser Pforten vermittelte den Verkehr mit der 
Domfreiheit. Die Dompforte stand links vom Glogauer Tor­
turm, etwas einwärts nach der Stadt zwischen der Schloßstraße 
und dem Schloßportal?) Hier stand 1421 ein Torhaus, zu 
welchem Herzog Ruprecht dem Rate den Boden geschenkt hatte. 
Es wird also etwa gleichzeitig mit dem Glogauer Tore um die 
Wende des Jahrhunderts gebaut sein, denn Ruprecht ist 1409 
gestorben. Als das Domkapitel dies Torhaus beanspruchte, entschieden 
Bischof Tyloman von Simbalien und Herzog Ludwig als Schieds­
richter, daß die Stadt das Domtor behalten, in dem Tore aber ein 
Pförtlein anbringen sollte, durch welches die Domgeistlichkeit mit ihrem 
Gesinde tagsüber und zu bestimmten Nachtstunden frei verkehren 
könnte. Die oberste Verfügung über das wichtige Tor behielt sich 
der Herzog selbst vor, erlaubte aber endlich 1427 dem Rate, es zu

9 Lroventus Lancti petri: pons inter nouain portain et cznniterünn 
nouum.

-) Arch. Liegn. Notariatsinstr. v. I. pro rekormacione pontis, 
quo itur äs cimiterio Mete ecclesie . . sä ecclesiam ssnct, )acobi apostoü 
extra niuros beAnicerwes sitam.

Den Vreslauer Sprachgebrauch, der „Brücke" für die gepflasterte Straße 
setzt (vgl. Schmiedebrllcke rc.), habe ich bisher in Liegnitz nicht gefunden.

Das Eckhaus der Schlotzstraße erhält die Bezeichnung „neben ckem 
Tbumtbore". Vor dem Glogauer Tore links lagen noch zwei Hausgrund­
stücke an der Mllhlgrabenbrücke.
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öffnen und zu schließen, wie es der Stadt am zweckmäßigsten 
erschiene?)

Der Stadtgraben wurde sowohl von der Katzbach durch 
den Mühlgraben wie auch vom Schwarzwasser gespeist; er stand 
in Berbindung mit den Wasserläufen, die den Dom einschlossen, 
und mit dem Schloßgraben?) Schon 1407 erwarb der Rat 
Grundstücke vor dem Haynauer Tore, um den Graben zu erweitern. 
Als die Hussitengefahr drohte, entschloß er sich zu einer sehr kost­
spieligen Erweiterung des ganzen Grabens/') Der Bischofsgarten 
und mehrere benachbarte Häuser, Gürten, Brauhäuser wurden ge­
kauft und „in den Graben und Teich verwandelt"; dasselbe Ge­
schick hatten sechs Grundstücke auf der nördlichen Seite des Breslauer 
Tores. Vor der Neuen Pforte wurden drei, vor dem Eoldberger 
und Haynauer Tore alle Anwesen, die an den Graben stießen, 
die innere Seite der Rosengasse und die sieben Häuser der Stell- 
machergasse angekauft und der Befestigung zum Opfer gebracht. 
Nicht anders vor dem Glogauer Tore, wo drei Höfe und eine 
Scheune preisgegeben wurden. Sicherlich haben auch der Roß­
markt, das Bruch und die Häge zur Erweiterung beitragen müssen; 
nur so wurde erreicht, daß man „die Stadtgräben um und um die 
ganze Stadt bedeutend, ja auf das Doppelte und weit mehr er­
weiterte und verbreiterte", wie der Stadtschreiber berichtet.

Die Erweiterungsarbeiten^) erstreckten sich auch auf die Gräben 
hinter dem Schloß und um die Dominsel. Hier fanden die größten 
Umwälzungen statt. Denn die Bürger bildeten eine schon von 
ihnen geübte Art der Wasserbefestigung weiter aus, die Anlage 
von Festungsteichen.

Der älteste dürfte der Stadtteich") gewesen sein, der
die Strecke zwischen dem Eoldberger und Haynauer Tore deckte. 
Obwohl Vitschen erklärt, daß er im Jahre 1399 angelegt sei,

ff Schirrm. S. 355, Nr. 579.
ff Vgl. Schirrm. S. 320-324.
ff Schirrm. S. 276 und 277, Nr. 428—430.
Vitschen behandelt diese Sache ausführlich.
ff Thebesius ist der Ansicht, daß zur Hussitenzeit Wall und Basteien 

gebaut seien. Das will ich nicht bestreiten, zumal in einer Bulle Pauls II. 
von 1467 auf dem hiesigen Archiv von propußnaculis die Rede ist, die die 
Stadt gegen die Hussiten gemacht hätte, und schließlich die Erdmassen, die aus 
der Verbreiterung des Stadtgrabens gewonnen wurden, so am besten Ver­
wendung fanden. Doch kann dieser Ausdruck sich auch auf die Dombefestigung 
beziehen. Jedenfalls habe ich nirgends einen Wall oder eine Bastei zu jener 
Zeit erwähnt gefunden, außer auf dem Dome.

In einem Bruchstück des re^istrum ckistributorum 1483 sind die Aus­
gaben für den Vasteibau vor dem Breslauer Tore und den Wallbau hinter den 
Dominikanern gebucht.

ff Vitschen. Zinsbuch am Schluß. Erste Erwähnung bei Schirrm. 159 
Nr. 225. Das Original der Urkunde hat piscina (vgl. inkrascripti desselben 
Originals) wie auch das Sachverzeichnis richtig angibt. Vgl. Schirrm. 250 
Nr. 302. Schöppb. 1425, 14: binter 8t. blicias üircbe bei cker 8tackt teicb.
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findet er sich schon 1362 urkundlich erwähnt. Vielleicht hat man 
ihn 1399 zu Befestigungszwecken zu erweitern angefangen; denn 
im Frühling 1400 wurden drei Häuschen am Teiche an die Stadt 
abgetreten,Z die vor dem Hapnauer Tore lagen, so daß der 
Teich sich nun vom Eoldberger bis zum Haynauer Tor erstreckte. 
Das südliche Vorgelände mit dem Jungfrauenkloster und der Wasser­
kunst schützte der Blankenteich — heute Ziegenteich genannt — 
welchen die Patrizierfamilie der Tschaslauer, die 1384—1435 im Rat 
und auf der Schöppenbank erscheint, angelegt hatte?) ZurHussiten- 
zeit gab man dem Nonnenkloster auch eine Flankendeckung, indem 
man auf dem Boden des ehemaligen Bischofsgartens einen zweiten 
Teich anlegte. „Der Bischofsgarten", schreibt Bitschen, „ist nun 
zur Vergrößerung des Stadtgrabens und zu dem Teiche, der zu­
nächst daran liegt, verwendet worden". Am stärksten war die 
Nordseite mit ihren kostbaren Bauten, dem Schloß und dem Dom, 
durch Gewässer gedeckt. Die beiden nördlichen Arme des Schwarz­
wassers verband, wie wir sahen, der Bruchteich über dem heutigen 
Gänsebruch. Um auch nach Nordwest Deckung durch Wasserflächen 
zu erzielen, opferte der Rat das Dörflein Henningsdorf, das er 
1386 vom Herzog gekauft hatte. Fast das ganze Dorf wurde 
zerstört, um dem Henningsteich Platz zu machen. „Hier waren 
noch mehr Häuser, Gärten und Wiesen, welche alle zur Befestigung 
der Stadt und zu ihrer Stärkung zum Widerstände gegen die 
Ketzer, die damals mächtig waren, in einen Teich verwandelt 
wurden", erklärt der Stadtschreiber in der Beschreibung der 
Elogauer Vorstadt. „Ist alles ein Dörflein gewesen, genannt 
Hennygsdorff." Der Bruchteich war anscheinend von diesem 
Henningsteich nur durch einen schmalen Landstreifen getrennt, auf 
dem das Annenspital und einige Gehöfte standen.

Mit diesen Wasserbefestigungen, die man als die Anfänge 
eines Außengrabens bezeichnen kann, waren Außenwerke ver­
bunden. Zwischen dem Blankenteich und den zahlreichen Fisch- 
hältern, die im heutigen Schiitzengrunde angelegt waren, stand 
ein Pfahlwerk, von dem die Blankenmühle und der Teich 
den Namen trugen, mit einem Blockhause, das in den

Scharm. 250 Nr. 382.
ch Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1382, 15: Hanke Lranck vncl tost 

IkammenOorl mit Oorotbean siner busiravvin bekanten, ckar se vorkawkt 
kietten blickil Tsekaslaw e)m virteil an cler bianckenmoi! vnck an ckem 
ineicrbowse vnck cken baibin zarten, cker cko Zeie^in ist vkk ckie linke banck, 
alr man cken ba^ §eet obir cken kirebolk . . . Ich vermute, daß dieser 
Garten den Boden für den Blankenteich hergegeben hat, denn der Kirchhof 
war der „Neue Kirchhof" der Oberkirche, der dem Blankenteiche gegenüber am 
Stadtgraben lag. Dann würde der Teich gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
angelegt sein. Bitschen, Geschotzbuch: cker teicbs ckobey Zele^in, cken ck^ 
Tsckaslarvsr Aebawit babin, cker kiankenteick genannt. Bezüglich der Planken 
vgl. S. 74. A. 1.
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Schöppenbüchern Blankenhaus^) heißt. Vielleicht stand es auf 
dem Hügel an der Gartenstraße, der früher eine Insel im Mühl­
graben bildete. So bestand im Süden eine geschlossene Ver­
teidigungslinie.

Eine zweite Schanze beherrschte vermutlich die Haynauer 
Landstraße zwischen dem Bruch und dem Stadtteich und 
deckte gleichzeitig die Nikolauskirche und die Kommende. Im 
Schöppenbuch von 1515 findet sich nämlich eine Kätzerei er­
wähnt mit einem Graben, welcher auf des Komturs Gute an­
gelegt war „zu einer Schlltzung der Stadt".2) Da man im 
Mittelalter das Gerüst, worauf die Blide — eine Wurfmaschine 
— stand, als Katze bezeichnete, so wird der Name dieser Schanze 
erklärlich, der übrigens auch in Breslau beim Ketzerberge und 
Ketzertore in ähnlicher Form angewandt wurde. Derartige vor­
geschobene Werke dürften auch vor den anderen Toren bestanden 
haben, Wenigstens erfahren wir aus den Stadtrechnungsbüchern, 
daß 1483 ein Wall hinter dem Kreuzkloster und eine Bastei vor 
dem Breslauer Tore gebaut wurden.

So konnte die Bürgerschaft, hinter Mauern, Gräben, Teichen 
und Außenwerken geborgen, dem Angriffe der Böhmen und der 
Raubritter ruhig entgegensehen. Allgemeine Bürgerpflicht war 
der Wachtdienst. Der Dienst an den Toren ist erst allmählich 
geregelt worden. In den ältesten Geschoßbllchern sind Bürger­
in der Nähe der Tore bezeichnet, die den Torschlüssel führen; 
erst später erwarb der Rat die nächsten Häuser am Tor für den 
Torwärter?)

Schöppb. 1424, 36: Nickel Pudel becante, das ker vorkaukt 
kette Peter pemmern. . . syn kovvs vncl Kolk vnd erbe vor 6er newenpkorten 
die dem blanksnko^vbe runekste ^ele^in . . . ebd. 1426, 1Y. ebd. 1454, 
8. 41. 4.: Plickil Kemmer vnd öarbara . . bebauten, das sie vorkawiit ketten 
Teonardo dem statsckreibir . . e^ne marZ Aeldis . . oft er kaws vnd zarten, 
keldren vnd teicke . . vor der newin pkorts crvisckin dem lZIanZbavvre vnd 
des eZenanten Teonardi erbe ZeleAin . . .

Auch der Bericht des Bauherrn Alberti von 1675 erwähnt noch den 
„Ausfall bei der Wasserkunst und die Pallisaden vor demselben". Akt. d. 
Stadtarch. Liegn. Planken oder blanken wurde im Mittelhochdeutschen geradezu 
für Befestigung gebraucht. (Lexer, Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch) vgl. 
Schoenaich a. a. O.

Schöppb. Kgl. Vibl. Berl. 1515. Zettel. Tin der Ketzerei, ru vvelcker 
Zrabe vkk des compters Autte Aemackt ist v/orden und vkk^evorkien ru einer 
sckutrunZe der stad . . .

1451: Eoldb. Tor: Oomus janitorls . . iuit quondam Ibliclas Tyn- 
deners, nunc autem empta pro janitore. Hapn. Tor: Oomus janitoris value 
kuit olim Tome Ointsckmans et est empta ete. Elogauer Tor: Oomus jani­
toris . . comparata pro janitore.

1414. Eeschoßbuch. Goldb. Gasse: bliclas pkakkendorkk kabet claues 
value OultberZensis. Hayn. Gasse: Lalnitseks kabet claues value kla^-
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Sehr früh dagegen entsteht in Liegnitz eine immer kriegs­
bereite Bürgerwehr in der Form einer Gilde. Schon längst übten die 
wehrfähigen Bürger die Kunst des Bogenschießens und die Hand­
habung der Armbrust auf dem Rasen vor den Toren der Stadt. Einen 
Schützenanger finden wir im 14. Jahrhundert vor dem Glogauer 
Tor, einen zweiten jenseits der Katzbach vor dem Breslauer Tor, 
an den noch der Name Angerstraste erinnert/) und gewiß 
werden die waffenfrohen Bürger auch den Anger des Roßmarkts 
zu ihren Schießübungen benutzt haben; vielleicht deutet der alte 
Name der Scheibenstraße „hinter der Scheibe" noch auf diesen ur­
alten Schützenstand hin. Selbst in den Gärten pflegte der Bürger 
wohl einen Scheibenstand zu halten, um die Übung in der 
Kunst, von der in den Zeiten des Faustrechts Wohl und Wehe nb- 
hing, nicht zu verlieren?)

nouiensis. Burggasse: Nannus Scbnltke^s babet claues ack valuam Lummi 
(des Domes). Gervergasse: petir pntener babet claues ack valuam Olo^o- 
ulensem. Mittelgasse: lstiklas Lcboblr babet claues ack valuam Wratis- 
laulensem,

Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 18b: iu allockio ante portam Olo- 
Aouiensem in scbucrenan^er slto. >383, 17: iAereneris zarten vor ckem brecr- 
lawiscben tbore alt ckem scbutrenanAir gelegen. Stadtb. IV 84: das Jostsche 
Vorwerk „vor clem bre8li8cben tore vtk ckem scbustren an§er" an Bartel 
Jenisch abgetreten.

-) Koffmane, Die Dorf- und Flurnamen im Landkreise Liegnitz, Mit­
teilungen I 126 leitet Scheibe von 8ciba ab, was sehr wohl möglich erscheint. 
Wenn ich hier eine zweite Erklärung gebe, so möchte ich zunächst den Unter­
schied städtischer und ländlicher Verhältnisse hervorheben, die verschiedene Namens­
entwicklungen bedingen. Eine Ableitung aus dem Deutschen ist in der unmittelbaren 
Nähe der Stadt bei einer wiederholt auftretenden Ortsbezeichnung wohl vor- 
zuziehen, wenn sie hinreichend begründet ist. Alwin Schultz schreibt, Deutsches 
Leben rc. S. 03: „In dem Garten zieht man Hühner, aber pflegt auch Blumen, 
Rosen und Lilien, hält sich einen Scheibenstand" rc. Nun finde ich Stadt­
buch IV, 42: Tcrvviscken ckem wircklASn bern fobanne Klszm, comptor alb^e 
crw beAmtcr crrv sanckt bliklos, an einem vnci steter pellenAlbel, IVlicbel )oeob, 
korente? Oebel vnck Peter Torstbe am anckern te/Ien batt ez'n erbar rstk er- 
kantb: ck^e reelle ä/e obbescbriben, ckes rvircki^en bern comptor IreAentez'I, 
vkk behaupte vnck vorvvilte creit kezm bewe^suvAe vber ire b^nckertbuere an 
iren Aerlben liefen ckes benanten berrn bomptors sckeiben vorZebrocbt, sro 
erkenckt e^n erbar ratb vnck vil, cka8 s>e 8olcke ire tkuere tortb^n abtkun . . . 
^ctum sabbato post panb 1516. Ich vermute, daß der Komtur den 
Personenverkehr hinter seinem Scheibenstand nicht wünschte, um Unglllcksfälle 
zu verhüten.

Da ich nun vor dem Glogauer Tor einen Schützenanger antreffe, ist es 
wohl nicht zu kühn, die Scheibe damit in Zusammenhang zu bringen in folgender 
Eintragung des Schöppenbuches von 1468, 3b.

iAarZaretbe, Hans babers eliebe kavvskraev . . becants, ckas 8^ vorkaukkt 
kette Hans blewselern ckem Aerblr ezm stucke ackir vor ckem ZloZiscken tbore 
ru nebiste cker scbelben rcvvuscben cken crvveen vve^en AeleZin . .

Daß endlich auf dem geräumigen Anger des Rotzmarktes eine so streit­
bare Bürgerschaft einen Schießstand hatte, ist wohl anzunehmen, so datz sich 
der Weg „hinter der Scheibe" zwanglos erklärt.
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Schließlich traten mutige Männer zusammen, um nach mittel­
alterlicher Weise eine Brüderschaft zur Pflege des Waffenhand- 
werks zu begründen.

Bischof Wenzel, den Alter und Amt an der Verwaltung 
seines Herzogtums Liegnitz hinderten, hatte seines Vetters Sohn, 
Ludwig II. von Brieg, zum Nachfolger im Herzogtum bestimmt 
und llbergab ihm 1413 bei Lebzeiten die Regentschaft in Liegnitz. 
Sofort begann Ludwigs Bruder, Heinrich, seine Ansprüche mit den 
Waffen geltend zu machen, so daß die Liegnitzer, die für ihren 
rechtmäßigen Herrn Partei nahmen, zu großen Opfern genötigt 
wurden.

In diesen Thronwirren muß den Bürgern eine festere 
Ordnung des Schlltzendienstes vorteilhaft erschienen sein. Im 
Frühling 1414, kurz vor Pfingsten, treten im Auftrage der 
Schützen die Bürger Paul Thamme, Lorenz Eerstenberg, Niklas 
Räder und Franz Göbel vor die Schoppen, um sich ein Haus mit 
Garten vor der Neuen Pforte überweisen zu lassen, das ihnen 
Simon Rudil verkauft hat.') Da Paul Thamme seit 10 Jahren 
wiederholt Schöppe und Ratsherr gewesen war, da auch Niklas 
Räder zweimal im Rate gesessen hat, so ist anzunehmen, daß die 
Gründung der Schützengemeinschaft von den Ratsgeschlechtern nus- 
gegangen ist. Denn auch der Nachfolger des Paul Thamme, 
Georg Cromschreiber, der kurz darauf mit den drei übrigen in der­
selben Sache auftritt, ist öfter Ratsherr und Schöppe gewesen, 
hat dann im Stadtrichteramt zweimal mit Paul Thamme ge­
wechselt?)

0 Schöppenbuch 1414, 16 u. 17. Zceta in iuclicio kena guaria proxima 
ante pentkecostes ^nno clom. 1414. 8^mon von szms selbin weZen 
vncl ifiarAaretka, s^ne ekcke kowskrawe mit clem selbin 8^mon UucliI, Kern 
manne vncl vormunclen, kaben gereickt vncl ulkAelassen pawil Tkammen, 
korencre QerstenberZ, bbclssen Wcier vncl krancren Ooebil von cler 
8ckuecrcren rve^en vncl von irre nockkomeknAe we§en, <to §Ieiek vncl 
reckt IceZen en tkun, ir kovvs unci zarten, clss ecrvvenne Levvmel^nne Zeveest 
ist, vor cler newen piorten crcviscken dliclas Lle^nclinstis vncl iVlickü Vissckeris 
erben Zele^en, mit allin recktin vncl in aük mase, beicle vv^te vncl lenge, ak 
sz' is kaben Zekabit.

Ich würde annehmen, daß die Vierzahl der Vertreter der Schützen den 
Stadtvierteln entspräche, denn sowohl Paul Thamme wie sein Nachfolger 
Georg Cromschreiber wohnten im Eoldberger Viertel (Bäckergasse), Lorenz 
Eerstenberg im Haynauer Viertel (Haynauer Gasse), Niklas Räder im Glogauer 
Viertel (zwischen Burg- und Mittelgasse am Ringe) — wenn nicht Franz 
Göbel ebenfalls im Elogayer Viertel (Mittelgasse links) wohnte. Doch finde 
ich im Breslauer Viertel Bartusch Eoebil (Mittelgasse rechts) und Hannus 
Eobil (zwischen Mittelgasse und Frauengasse am Ringe). Vielleicht hatte 
Franz Eigentumsrechte an diesen Grundstücken. Die Vertretung nach denselben 
Bezirken, nach denen das Waffenverzeichnis ausgenommen war, würde den 
amtlichen Ursprung der Schützengilde noch wahrscheinlicher machen.

2) Schöppenbuch 1414, 21. b.: ^cta in iuclicio ieria guarta proxima 
ante Viti ^nno clomini 1414. Hannus kewmil vncl Oorotkea, s^ne swsstk, 
Ruckes klavenastis ekcke kocvskravve, mit clem selbin klannosen klawenast,
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Dieser Ankauf des Gartengrundstücks ist, soweit wir sehen, 
der erste Schritt zu Bildung der Schützengilde; man hat zunächst 
für die Übungen einen eigenen Stand erworben. Der Schützen­
garten, wie er 1417 genannt wird, lag in der heutigen Garten- 
straße, gegenüber dem Schützengrund, am Stadtgraben. Nicht 
weit davon tauften die Schützen im Jahre 1423 das Haus des 
Kaspar Schönfeld in der Petersgasse, und dieser Kauf zeigt sie 
schon als echte Schützengilde. Nikolaus Heseler und Peter Rote, 
„zu der Zeit Älteste der Schützen", lassen das neuerworbene 
Grundstück in das Schöppenbuch eintragen. Wieder sind es Pa­
trizier, die die Schützen vertreten?)

Die neue Gilde konnte, zumal sie das ernste Waffen- 
handwerk pflegte, die kirchliche Weihe bei Übungen und Festen 
nicht entbehren. Zwei Jahre später besitzt die Brüderschaft schon 
jene große, schöne Kapelle, die wir in St. Peter kennen gelernt 
haben; auch hier beweist die enge Zusammengehörigkeit der 
Schützengilde und der Stadtverwaltung der Umstand, daß der Rat 
und die Ältesten der Schützen zu Lehnherren des Altars der 
Kapelle eingesetzt wurden. —

2n umfassendster Weise hatte der Rat von Liegnitz für die 
Entwicklung der ihm anvertrauten Gemeinde und für die Sicher­
heit der Stadt gesorgt. Nichts war natürlicher als das Streben 
nach der selbständigen Stellung einer Königlichen Stadt, die 
Breslau durch König Johann von Böhmen erhalten hatte. Die

irem marine vncl vormuncien, kaben sick vorcreken IceZen jorZen Lromsckre^ber 
vncl Lorencren QerstinberZ vncl bliclasen I-äcler vncl braveren Ooebil von cler 
8ckütcren weZen cles kowsis vncl Zarten, cias en 8^mon Huclil vncl lViarZaretka, 
8)>ne ellclie kowskrawe, vorkankkt Patten vor cler newen pkorten erwecken 
blicla8 Lle^ncllnstis vncl iVNclnl Vi88clieri8 kewsern vncl Zerten ZeleZen, vncl 
traten en äes abe mit allln recktin vncl in allir ma8e, beicle w^te vncl lenZe, 
alr 8^ i8 kaben Zekabit.

Vgl. Registr. eccl. 8ti. Letri 1435. 8ckutcren von erem koware 
vncl Zarten closelbist vncl ouck von clem anclern kowrre ckobv runeste ZeleZin 
XVIII Zr lVIartini.

Z Schöppenbuch 1423, 2. b. ^cta in iuclicio keria sexta ante Hennniscere 
Vnno Uom. >423. La8par Zcbonekelö bat Zereicbt vncl nkkZelasen IXitscken 
He^elern vncl Letirn knoten, crn cler creit kicksten cler 8ckutcrin cru beZnicr, 
vncl allen clen, <1^ nocb en elcliste cler 8ckutcren Zekoren wercien closelbist 
in crulcunkktiZen ereilen, von cler 8ckntcren weZin closelbist, s^n kowe vncl 
botk in 8ente Letirs Zasse by blasen Vnrv^nne (LInrnk) kowse vncl 
koke crunekeste ZeleZin vncl Zab en cla8 ukk niit sllin recktin vncl in aller 
>na8e beicle weite vncl lenZs, als ker is bat Zekabit. 1431. Bresl. Stadtarch. 
Notariatsinstr.' Vltima volunts8 I^rancisci kottener. Lssula, über et monstrancia 
clebent cleuolul et venire act capsllam st aci altare communitati8 saZittariorum 
in eecle8ia 8ancti petri in peZnicr ...;.. cluobu8 cle kraternitate 8aZittariornin 
preclietorum iurati8 ...;.. societas st communitas 8aZittariorum . . . etc. 
1432, Schirrm. S. 370, Nr. 605; 1480. Stadtarchiv Liegnitz, Schöppenbrief: 
kaltarar stobir tritt l/z Schock Zins clen elclisten bruclern cler sckotcren cru 
kancien cler brnciersckakt ab.
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Verhältnisse lagen günstig nach dem Aussterben des Liegnitzer 
Mannesstammes der Piasten, und ein höchst berechnender, ehr­
geiziger und tatkräftiger Mann, den die Patrizier in ihren Kreis 
ausgenommen hatten, der Stadtschreiber Ambrosius Bitschen, unser 
bester Gewährsmann bei unserer Schilderung seiner Stadt, leitete die 
Politik des Rates mit der Umsicht eines gewiegten Staatsmannes. 
Da brach, durch soziale, religiöse und persönliche Zwistigkeiten her­
vorgerufen am 24. Juni 1454 der Aufstand aus, der die Piasten 
zurückführte und Liegnitz die Ehre verschaffen sollte, an der Spitze 
der Gebiete zu stehen, auf welche die Hohenzollern ihre Ansprüche 
auf Schlesien gründeten.



Geschichte -er Uönigl. Ritteraka-emie 
zu Liegnitz. i

Von Pros. Dr. Pfndvl.

Die Königl. Ritterakademie zu Liegnitz begeht am 11. No­
vember 1908 ihre 200jährige Jubelfeier. Eine eigentümliche Fügung 
der Zeitverhältnisse hat es mit sich gebracht, daß es ihr jetzt zum 
ersten Male vergönnt ist, an ihre früheren Lehrer und Schüler den 
Aufruf ergehen zu lassen, daß sie herbeieilen und durch ihr Er­
scheinen an der altgewohnten Stätte das seltene Fest verherrlichen 
möchten. Als 1758 der Termin für ein fünfzigjähriges Jubiläum 
fällig war, hatte der große König wenige Wochen vorher durch 
den Überfall von Hochkirch eine schwere Niederlage erlitten; welcher 
Patriot wäre wohl in der Stimmung gewesen, unter solchen Um­
ständen frohe Feste zu feiern? Ebenso wenig lud ein halbes Jahr­
hundert später die traurige Lage des preußischen Staates nach dem 
Tilsiter Frieden dazu ein, ganz abgesehen davon, daß in dem Jahre 
1808 die Zahl der Akademisten bis auf acht zusammengeschrumpft 
war. Im Jahre 1858 endlich war wenige Wochen vor dem 11. No­
vember Friedrich Wilhelm IV., der königliche Patronatsherr der 
Anstalt, von einer schweren, unheilbaren Krankheit befallen worden, 
so daß eine Erinnerungsfeier in größerem Umfange sich von selbst 
verbot.

Im Hinblick auf dies bevorstehende Jubelfest wird es den 
Freunden der Ritterakademie nicht unerwünscht sein, einen kurzen 
Überblick über ihre bisherige Entwickelung zu erhalten. Die 
folgenden Blätter, die diesem Zwecke dienen sollen, beanspruchen 
aber nicht, für eine nach allen Seiten hin erschöpfende Darstellung 
ihrer Geschichte angesehen zu werden, sondern sie haben es sich nur 
zur Hauptaufgabe gemacht, im Anschluß an die Entstehung der 
Akademie den häufigen Wechsel in ihren Berfassungen zur deutlichen 
Anschauung zu bringen. Hierbei sind die betreffenden Arbeiten der 
Vorgänger — Kaumann für die österreichische Zeit, Blau für die 
Periode 1740—1811 und Wendt für die Jahre 1811—40 — aus­
giebig benutzt worden. Die letzten 70 Jahre hat der Verfasser

") Dieser unser Aufsatz ist als Beitrag zum 200 jährigen Jubiläum der 
Ritterakademie in einem Sonderhefte erschienen.
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auf Grund der ihm zugänglichen Akten und zum Teil seiner eigenen 
Erfahrungen zu bearbeiten versucht und ist dabei stets bemüht 
gewesen, in der Beurteilung der Tatsachen einen möglichst unbe­
fangenen und vorurteilslosen Standpunkt einzunehmen.

I.

Entstehung -er Ritteraka-emie.
Georg Rudolf, Herzog in Schlesien zu Liegnitz, Brieg und 

Wohlau (1612—63) gründete als kinderloser Witwer i. I. 1646 
aus seinem Privatvermögen das fürstliche St. Johannisstift in 
Liegnitz zur Erhaltung der evangelischen Kirchen und Schulen, 
insbesondere zur Besoldung und Unterhaltung der bei der evange­
lischen Hofkirche zu St. Johannis wirkenden Kirchen- und Schul- 
diener. Die reiche Stiftung bestand außer dem Kapitalbesitz der 
Johanniskirche aus einer größeren Anzahl von Landgütern und 
Vorwerken, aus sieben Häusern bei der Johanniskirche, einer um­
fangreichen Bibliothek und verschiedenen kleineren Einkünften. 
Aus ihren Erträgen errichtete der Herzog noch selbst 1648 die 
fürstliche Stiftsschule zu St. Johannis, in welcher Arme und Reiche 
im Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen, ferner im Deutschen, 
Lateinischen und Griechischen unentgeltlich unterrichtet werden 
sollten. Als Georg Rudolf 1653 kurz vor seinem Tode sein Liebes- 
werk durch neue Schenkungen noch wesentlich erweitert und einen 
Fluch gegen alle ausgesprochen hatte, die seine Stiftung im ge­
ringsten zu schwächen, zu ändern, zum Teil oder ganz abzutun sich 
unterstehen würden, glaubte er sein Vermächtnis für alle Zeiten 
gesichert zu haben. Vergebliche Hoffnung. Zwar unter seinen 
Nachfolgern aus dem Piastengeschlechte wurde den Anordnungen 
des edeln Stifters gewissenhaft entsprochen; als aber 1675 das 
uralte Fürstenhaus wider Erwarten schnell erlosch, da zog der 
Kaiser Leopold I. die Fürstentümer Liegnitz, Brieg und Wohlau 
als erledigte böhmische Lehen ein und legte zugleich auch Beschlag 
auf das Vermögen des St. Johannisstifts. Weil er die im 
übrigen Schlesien schon erfolgreich durchgeführte Gegenreformation 
auch auf die neu erworbenen Gebiete auszudehnen gedachte, so 
widerstrebte es ihm natürlich, die Einkünfte jenes Stifts statuten­
gemäß zu verwenden. Er ließ im Gegenteil die evangelischen 
Geistlichen und die vier Stiftslehrer nach und nach aussterben, 
und die ersparten Erträge wurden teils zum Kapital geschlagen, 
teils völlig gegen die Anschauungen des Stifters zu Unterstützungen 
von Mönchen und Nonnen, zw Stipendien für katholische Studenten 
in Prag und Wien verbraucht; ja man scheute sich nicht, zum 
Türkenkriege (1683) und zur Belagerung von Mainz (1689) nie­
mals zurückbezahlte Anleihen von mehr als 20.000 Talern bei dem 
Johannisstift zu machen. So wären denn die reichen Mittel
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desselben den Evangelischen schließlich ganz entfremdet worden, 
wenn sie nicht in ihrer Bedrängnis abermals bei einem Schweden- 
könige, wie einst bei Gustav Adolf, Hilfe gefunden hätten.

Als Karl XII. auf seinem Siegeszuge durch Polen seinen 
Gegner August II. auch in seinem Stammlande Sachsen Nieder­
kämpfen wollte und im August 1706 die Grenze Schlesiens über­
schritt, brachten die dortigen Protestanten an ihn als einen der 
Garanten des Westfälischen Friedens ihre Klagen über die erlittenen 
widerrechtlichen Verfolgungen. Der König beschloß, sich der Rechte 
seiner Glaubensgenossen dem Kaiser Joseph I. gegenüber anzu- 
nehmen; da aber diesem durch den gleichzeitigen spanischen Erb­
folgekrieg die Hände gebunden waren und er es nicht wagen 
konnte, den gewaltigen Kriegshelden, der mit seinen siegreichen 
Scharen schon an den Grenzen der österreichischen Erblande stand, 
sich auch noch zum Feinde zu machen, so gab er, wenn auch zögernd, 
seine Einwilligung zu der Altranstädter Konvention, die am 1. Sep­
tember 1707 zwischen ihm und Karl XII. zugunsten der schlesischen 
Protestanten abgeschlossen wurde. Diese erhielten in den vier 
Fürstentümern Liegnitz, Brieg, Wohlau und Öls, die zur Zeit des 
Friedensschlusses 1648 noch im Besitze der Pursten gewesen waren, 
121 ihnen entrissene Kirchen mit ihrem Besitz und Einkünften 
zurück, allerdings nicht die St. Johanniskirche in Liegnitz, die 
Kaiser Leopold 1699 dem dortigen Jesuitenkollegium geschenkt hatte. 
Dagegen gab die österreichische Regierung die Johannisstiftung 
heraus und machte zugleich den evangelischen Ständen des Fürsten­
tums Liegnitz den Borschlag, daß mit den Mitteln des Stifts eine 
paritätische Ritterakademie für den schlesischen Adel gegründet 
werden sollte. Es ist begreiflich, daß die adligen Mitglieder mit 
Freuden auf dies Anerbieten eingingen; aber auch der Vertreter 
der Stadt Liegnitz ließ sich leicht dafür gewinnen durch den Hin­
weis auf den großen materiellen Nutzen, den die Bürgerschaft von 
der Gründung einer so reich ausgestatteten Anstalt haben würde. 
2n den schon vorhandenen Johannisstiftshäusern wurden Lehr- 
zimmer und Wohnungen für die Akademisten eingerichtet, und schon 
am 11. November 1708 wurde die neue Bildungsstätte auf dem 
hiesigen Schlosse durch Reden des Landeshauptmanns und des 
ersten Professors vor einer zahlreichen Versammlung feierlich 
eingeweiht.

Wie kam man denn aber auf den Gedanken, hier in Liegnitz 
gerade eine Ritterakademie zu gründen? Diese Wahl wird ver­
ständlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, welchen Gang die Ent­
wickelung des deutschen Schulwesens seit dem Zeitalter der Refor­
mation genommen hat. Die Reformatoren hatten die weltlichen 
Obrigkeiten durch ihre Ermahnungen veranlaßt, neben den vor­
handenen Klosterschulen in ihren Städten neue Schulen einzurichten, 
deren Hauptaufgabe sein sollte, für die Verkündigung der neuen 
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Lehre einen tüchtigen Priesterstand heranzubilden. Luther und 
Melanchthon und später Joh. Sturm in Straßburg glaubten 
dieses Ziel am besten zu erreichen durch ein möglichst gründliches 
Betreiben der lateinischen Sprache, die damals noch die Verkehrs­
sprache aller Gebildeten war. Griechisch und Hebräisch wurden in 
diesen Anstalten nur soweit getrieben, als es zum Verständnis der 
Bibel erforderlich war. Die Mathematik beschränkte sich auf die 
einfachsten Rechnungsarten; die neueren Sprachen fielen ganz weg, 
meist auch Geschichte und Geographie. Auch auf körperliche Aus­
bildung wurde kein Wert gelegt.

Diese Lateinschulen erreichten und bewahrten eine hohe Blüte, 
so lange der bürgerliche Gelehrtenstand nicht nur in der Kirche 
sondern auch an den Fürstenhöfen eine einflußreiche Stellung ein- 
nahm. Wurden Gelehrte doch vielfach bei Gesandtschaften und 
politischen Unterhandlungen verwendet, zumal da die Diplomaten­
sprache damals noch die lateinische war. Da aber das Schulwesen 
zu allen Zeiten von den jeweiligen politischen, sozialen und wirt­
schaftlichen Verhältnissen abhängig gewesen ist, so mußte auch hier 
ein großer Umschwung eintreten, als gegen Ende des 16. und in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts sich die Ausbildung der 
absoluten Monarchie vollzog.

Der Adel hatte bis dahin auf seine persönliche Unabhängigkeit 
großen Wert gelegt; er lebte für gewöhnlich fern vom Hofe in 
seinen Schlössern auf dem Lande, wenn er nicht als erster Stand 
auf den Landtagen durch seine einflußreiche Stimme den Gang 
der heimischen Verwaltung regelte. Jetzt aber, als die Macht der 
Fürsten gewaltig zugenommen hatte und damit auch das Ansehen 
der höheren Beamten wuchs, als ferner die immer zahlreicher wer­
denden stehenden Heere ehrenvolle Stellungen in Menge boten, 
begann der Adel allmählich auch die Höfe der Fürsten aufzusuchen, 
um den Verlust an ständischem Einfluß durch die Erwerbung der 
höchsten Ämter im Staats- und Heeresdienst auszugleichen. Sie 
mußten hier aber bald die Erfahrung machen, daß ihre Ausbildung, 
die sie in einer der Klosterschulen oder durch Hauslehrer erworben 
hatten, den Ansprüchen einer neuen Zeit nicht mehr genügte, be­
sonders seitdem nach dem 30jährigen Kriege durch das politische 
Übergewicht Frankreichs auch französische Sprache und Sitte überall 
an den deutschen Höfen die Herrschaft erlangte. Auch für den 
internationalen Verkehr wurde die lateinische Sprache bald durch 
die französische ersetzt.

Es konnte nicht ausbleiben, daß diese neuen Lebensanschau­
ungen auch auf die Gestaltung des Unterrichtswesens zurückwirkten. 
Während bisher in den Lateinschulen bei ihrem einseitigen Betriebe 
der lateinischen Sprache die sapiens atque eloquens pietas das 
einzige Ziel war, so wurde nun der Ruf laut nach Schulen, die 
dem neuen Vildungsideal Rechnung tragen sollten, und dies bestand 
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eben in der Heranbildung des vollendeten Hofmannes, der außer 
den sprachlichen und sachlichen Kenntnissen, die seine Stellung bei 
Hofe oder im Staatsdienst erforderte, auch durch feines äußeres 
Benehmen sich von der großen Masse unterschied.

Diesen Bestrebungen der Adelskreise kamen viele Fürsten im 
eigenen Interesse bereitwillig entgegen, und so entstanden schon in 
den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts mehrere Ritterschulen 
oder Ritterakademien, ein Name, der darauf hinweist, daß sie auch 
den Besuch einer Universität ersetzen wollten. Jedoch alle diese 
Anstalten, die vor dem 30jährigen Krieg gegründet waren (in Soroe 
auf Seeland, Tübingen, Kassel, Beuthen, Neiße), fielen den ver­
nichtenden Stürmen des Krieges zum Opfer, und erst gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts wurden die meisten und bedeutendsten Schulen 
dieser Gattung errichtet. Allen gemeinsam war bei der Abfassung 
des Lehrplans das Bemühen, nur solche Unterrichtsfächer zugrunde 
zu legen, die für den späteren Beruf der adligen Jugend von un­
mittelbarem Nutzen wären. Im Sprachunterricht trat natürlich 
das Französische an die Stelle des Lateinischen. Bon den Wissen­
schaften wurde Mathematik und Technologie gelehrt, soweit sie 
Anwendung finden auf Kriegswesen und Fortifikation. In der 
Geschichte wurden hauptsächlich die neueren Zeiten behandelt und 
im Anschluß daran Genealogie und Heraldik getrieben. Auch in 
die Gebiete der Rechtskunde wurden die Akademisten eingeführt, 
welche ihnen als Staatsbeamten oder Grundbesitzern ersprießlich 
sein konnten. Noch viel größerer Nachdruck wurde aber auf die 
Ausbildung der körperlichen Gewandtheit gelegt, und es erscheint 
sehr begreiflich, daß die Jugend an dem Unterricht im Reiten, 
Fechten und Tanzen größeren Gefallen fand als an dem mühe­
volleren Studium der Wissenschaften.

Für alle diese Ritterakademien ist auch charakteristisch, daß sie 
sämtlich mit Alumnaten verbunden waren. Dies findet darin seine 
Erklärung, daß private Pensionate, die allen berechtigten An­
forderungen entsprechen, damals noch viel seltener waren als 
heutzutage.

Dies waren die Hauptursachen, die namentlich in der zweiten 
Hälfte des 17. und im Anfänge des 18. Jahrhunderts eine ganze 
Reihe solcher Adelsanstalten ins Leben riefen. Als die wichtigsten 
unter ihnen sind hervorzuheben die Ritterakademie von Lüneburg 
(1655—1850), die niederösterreichische Landschaftsakademie in Wien 
(1682), deren Organisation der Liegnitzer Akademie als Vorbild 
diente, und die beiden noch jetzt bestehenden Anstalten in Branden­
burg (1705) und Liegnitz. Auf die Errichtung unserer Akademie 
hat aber unverkennbar noch ein anderer mächtiger Faktor eingewirkt: 
der Jesuitenorden. Dieser hatte bei seiner großen Findigkeit sehr 
bald erkannt, daß für seinen Hauptzweck, die Anhänger der neuen 
Lehre wieder in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche zurück- 
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zuführen, das oben geschilderte neue Bildungsideal sich vortrefflich 
verwerten ließe, und so richtete er seine zahlreichen Schulen bald 
in ähnlicher Weise wie die Adelsschulen ein. Dazu kam, daß die 
aus dem Orden hervorgegangenen Lehrer mit großer Sorgfalt aus­
gewühlt und für ihren Beruf besonders ausgebildet waren; auch 
hatten sie sich durch den Aufenthalt in den verschiedensten Ländern 
und in höheren Kreisen feinere und gewandtere Umgangsformen 
erworben im Gegensatz zu dem damals noch recht tiefen Niveau 
des übrigen Lehrstandes. Da kann es nicht Wunder nehmen, daß 
in konfessionell gemischten Landschaften, wie z. B. in der Lausitz,, 
selbst der protestantische Adel seine Söhne in diese Jesuitenschulen 
schickte, wovon dann häufig der Übertritt zur katholischen Kirche die 
Folge war.

Die Jesuiten hatten nun seit dem Westfälischen Frieden ihr 
Augenmerk ganz besonders auf die Wiedergewinnung des damals 
fast durchweg evangelischen Schlesiens gerichtet, und in ihrem Be­
streben, die ganze Provinz allmählich mit einem ausgedehnten Netz 
ihrer Ordensniederlassungen zu überziehen, wurden sie von ihrem 
ehemaligen Zögling, dem Kaiser Leopold I., auf das allereifrigste 
unterstützt. Schon 1659 schenkte er ihnen seine kaiserliche Burg in 
Breslau; in ihr schufen sie eins ihrer zahlreichen Kollegien, das 
sich dann später im Jahre 1702 trotz des heftigen Widerspruchs der 
Breslauer Bürgerschaft zu einer Universität mit einer theologischen 
und philosophischen Fakultät erweiterte. In Liegnitz hielten zwei 
Ordensbrüder zuerst ihren Einzug 1689 und mieteten für ihre Zwecke 
den Bischofshof nebst kleiner Kirche. Aber schon 10 Jahre später 
erlangten sie durch die Fürsprache des kaiserlichen Landeshaupt­
manns Zierowsky v. Zierowa den Besitz der bis dahin refor­
mierten Johanniskirche, an deren Seite sie ein sehr stattliches 
Kollegiathaus errichteten. Derselbe Gönner hatte schon 1693 dem 
Kaiser geraten, die Einkünfte des Johannisstifts zur Gründung einer 
Ritterakademie zu verwenden, die dann selbstverständlich von den 
Jesuiten geleitet werden sollte. Aber diesmal setzte er seine Absicht 
noch nicht durch; denn Leopold I. mochte sich wohl gerade damals, 
wo er in den dritten Raubkrieg Frankreichs verwickelt war und 
gleichzeitig die neuen Angriffe der Türken abzuwehren hatte, von 
dem beschlagnahmten reichen Schatze des Johannisstifts nicht trennen, 
bei dem er in finanziellen Nöten schon öfter Anleihen gemacht hatte.

Anders lagen die Verhältnisse, als auf Grund der Altran- 
städter Konvention das Vermögen des Johannisstifts an die Evan­
gelischen zurückgegeben werden mußte und nun über die neue Ver­
wendung desselben zwischen den kaiserlichen Deputierten und den 
Vertretern Karl XII. und des Fürstentums Liegnitz verhandelt wurde. 
Jetzt wurde von dem damaligen Landeshauptmann, jedenfalls im 
Sinne der Jesuiten, wiederum die Errichtung einer Ritterakademie 
für den schlesischen Adel vorgeschlagen, der dann auch bei letzterem 
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großen Anklang fand. Bei der augenblicklichen politischen Welt­
lage war es natürlich ausgeschlossen, der neuen Schule einen streng 
katholischen Charakter zu gebend es kam eine Art Kompromiß zu­
stande — sie sollte paritätisch sein. Die wirklichen Urheber des 
Planes, die sich zunächst vorsichtig im Hintergründe hielten, glaubten 
doch durch geschickte Benutzung der Berhältnisse zu ihrem Ziele ge­
langen zu können. Und die weitere Entwickelung der Anstalt gab 
ihnen Recht. Der erste Direktor aus dem evangelischen schlesischen 
Adel, Friedrich Seyfried von Ponickau auf Nesselwitz, trat 
schon im Jahre 1710, offenbar infolge einer schon vor seiner Er­
nennung gegebenen Zusage, zur katholischen Kirche über; sein Nach­
folger mußte nach dem Grundsatz der Parität wieder ein Katholik 
sein. Für die äußerst wichtige und einflußreiche Stellung des Stifts­
verwalters war ohnehin gleich anfangs ein Katholik in Aussicht 
genommen. Da man dann später auch bei der Besetzung erledigter 
Professuren katholische Gelehrte bevorzugte, so wäre nach mensch­
licher Berechnung die vollständige Katholisierung der Ritterakademie 
das endgiltige Resultat geworden, wenn nicht Friedrich der Große 
durch die Eroberung Schlesiens einen großen Strich durch diese 
Rechnung gemacht hätte.

II.
Josefinische Ritterakademie 1708—40.

Die hiesige Anstalt wurde, wie schon oben bemerkt, ganz nach 
dem Muster der 1682 in Wien gegründeten Ritterakademie aus­
gestaltet. Ihr Zweck wurde dahin bestimmt, daß „Schlesiens junge 
Ritterschaft, welche bisher mit großen Unkosten ihrer Eltern außer 
Landes in fremde Academien verschickt worden, gleichsam vor den 
Augen ihrer Eltern ritterliche Qualitäten und Wissenschaften er­
langen könnten". Die Leitung hatte ein aus dem schlesischen Adel 
ausgewühlter Direktor, dessen Hauptaufgabe es sein sollte, über 
Anstand und Sitte der Akademisten zu wachen; deshalb wohnte 
er in der Akademie und speiste gemeinschaftlich mit den Zöglingen. 
Dem ersten Direktor, der bis 1730 die Anstalt leitete, folgte von 
1732—41 der Katholik Joh. Ludwig von Harbuval, Frei­
herr von Chamare-

Unter dem Direktor standen die drei Professoren, welche 
wöchentlich in je acht Stunden vormittags Vorträge hielten über 
die wichtigsten Zweige der Rechtswissenschaft, Philosophie und 
Mathematik, über deutsche Literatur, Geschichte, Politik, Genealogie, 
Heraldik und Geographie, aber auch über Fortifikation, Geschütz­
wesen und Architektur. Der Sprachmeister gab in 8 Stunden 
wöchentlich nachmittags französischen und italienischen Unterricht. 
Der Mittwoch und Sonnabend blieben für Privatunterricht frei; 
Latein und Griechisch wurden nur privatim gegen besondere Be-
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Zahlung gelehrt. Drei Exerzitienmeister hatten täglich in 5 Stunden 
die Zöglinge im Reiten, Fechten, Voltigieren, Exerzieren und 
Tanzen zu üben.

Für zwölf unbemittelte Akademisten waren Freistellen errichtet, 
fünf für Katholiken und sieben für Lutheraner. Die ersten An­
sprüche darauf hatten die Adelsgeschlechter aus dem Fürstentum 
Liegnitz, dann die aus Brieg und Wohlau und zuletzt die aus 
dem übrigen Schlesien. Außer diesen zwölf „Fundatisten", die 
nicht vor ihrem 16. Jahre aufgenommen wurden und drei Jahre 
in der Anstalt verblieben, konnten beliebig viele „Pensionisten" 
ohne Unterschied der Konfession eintreten. In der Zeit von 1708 
bis 41 wurden im Ganzen 416 Zöglinge immatrikuliert, also durch­
schnittlich 22 im Jahre; davon waren etwa 300 Schlesier. Von 
den „Ausländern" waren am zahlreichsten die Polen vertreten 
(82, darunter vier Prinzen von Lubomirsky und ein Prinz Radziwill) 
und Angehörige der anderen österreichischen Länder; einzelne 
stammten auch aus Rußland, Irland, Italien und dem deutschen 
Reich. Der Konfession nach waren im letzten Jahrzehnt des öster­
reichischen Zeitraums zwei Drittel Katholiken.

Die Zöglinge hatten bei ihrer Aufnahme die Wahl, ob sie 
nur die Exerzitien oder auch die wissenschaftlichen Studien betreiben 
wollten. Daß die körperliche Ausbildung höher bewertet wurde 
als der Unterricht in den Wissenschaften, ergibt sich schon daraus, 
daß das Gehalt des Reitlehrers bedeutend größer war als selbst 
das des Direktors. Auch war der erste Neubau, den man im ersten 
Jahre nach der Gründung der Anstalt vornahm, die Reitbahn. 
An den St. Josephsfesten (19. März und 26. Juli) zeigten dann 
die Akademisten in Gegenwart der königlichen Regierung und der 
zahlreich versammelten Angehörigen ihre Fortschritte im Reiten, 
Tanzen und Fechten, daneben auch im „Disputieren und Per- 
orieren", und am Schlüsse wurden Pistolen als Prämien verteilt. 
Hinsichtlich der Disziplin in dieser ersten Periode ist zu bemerken, 
daß der Ton in der Akademie nicht besser war als auf den größeren 
Universitäten jener Zeit. Der Hang zum Prunk und Luxus mußte 
wiederholt von den vorgesetzten Behörden gerügt werden; die Lust 
an Raufereien führte oft zu Duellen, so daß im Jahre 1718 vier 
Zöglinge auf einmal deshalb relegiert wurden.

Bei dem anwachsenden Besuch der Akademie genügten die 
vorhandenen Räumlichkeiten in den Johannisstiftshäusern bald 
nicht mehr dem Bedürfnis. Daher erwarb man aus Stiftsmitteln 
die 19 Bürgerhäuser, die mit jenen zusammen ein großes Straßen- 
viereck bildeten, und erbaute von 1728—38 nach dem Entwurf 
des Akademie-Professors Eh. G. Hertel das heutige palastartige 
Akademiegebäude.

Der Verwalter des Johannisstifts, der zugleich die Bewirt­
schaftung der Stiftsgüter leitete, war vom Direktor unabhängig; 
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beide standen unter dem Landeshauptmann des Fürstentums 
Liegnitz; die höhere Instanz war die königlich böhmische Hofkanzlei 
zu Prag.

III.

Die Preußische Ritterakademie bis zu ihrer Umgestaltung 
in ein Gymnasium

Als Friedrich der Große im August 1741 nach der Erobe­
rung Schlesiens auch in Liegnitz die Huldigung abnehmen ließ, stieß 
er in der Akademie auf starken Widerstand! die Folge war, daß der 
österreichisch gesinnte Direktor Freih. von Chamare und sein Partei­
genosse, der Stiftsverwalter Kübs, sofort entlassen wurden; ein 
Teil der Lehrer war schon vorher in die österreichischen Staaten 
ausgewandert. Der neue Direktor und dessen Nachfolger wurden 
ebenso wie vorher aus dem schlesischen Adel entnommen; sie waren 
aber von jetzt ab alle evangelisch, wie auch die meisten Mitglieder 
der Lehrerschaft. Im übrigen wurde bis zum Jahre 1774 an dem 
Universitätscharakter der Akademie nichts Wesentliches geändert; 
auch das Josephsfest wurde nach wie vor feierlich begangen, jedoch 
seit 1764 an dem Friedrichstage (5. März).

Erst 1774 ließ Friedrich II., der seiner Anstalt seit dem 
Friedensschluß sein ganz besonderes Interesse zugewandt hatte, 
auf die vielfachen Klagen hin, die ihm über die Akademie zu 
Ohren gekommen waren, durch seinen um das Preußische Schul­
wesen so hoch verdienten Kultusminister K. Abr. Freiherr 
von Zedlitz (1771—88) eine achttägige Revision vornehmen. 
Auf Grund derselben wurde verfügt, daß bei der Aufnahme­
prüfung strenger verfahren werde: niemand solle zugelassen 
werden, der nicht das Deutsche fertig lese und orthographisch 
schreibe und einen leichten lateinischen Schriftsteller verstehe und 
grammatisch erklären könne. Ferner wurde die freie Wahl der 
Studien und Exerzitien aufgehoben; es war vielmehr von jetzt an 
jeder Akademist verpflichtet, sämtliche Vorlesungen zu hören und 
die dabei gestellten Aufgaben auszuarbeiten. Der Minister ließ 
sich sogar jahrelang diese Arbeiten zur persönlichen Durchsicht und 
Beurteilung einschicken. Statt des positiven Rechts drang er auf 
Einrichtung des Religionsunterrichts, der dann auch 1776 eingefllhrt 
wurde. Den Professoren erteilte er für ihre Fächer ausführliche 
Anweisungen; sie sollten künftig alle sich des Universitätsvortrages 
enthalten und sich einer verständigen (Sokratischen) Methode be­
dienen. Außerdem wurden wöchentliche Konferenzen der Professoren 
unter dem Vorsitz des Direktors ungeordnet, in denen eine Be­
sprechung über Fleiß und Fortschritte, besonders aber über das 
Betragen der Zöglinge stattzufinden hatte. Besondere Schwierig­
keiten machten in letzterer Beziehung die „Militaristen", d. h. die 
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zahlreichen Zöglinge, die gleichzeitig bei einem Regiment als 
Junker angenommen waren und jährlich zum Exerzieren vier bis 
sechs Monate eingezogen wurden.

Die freie Bewegung der Akademisten wurde 1788 weiter 
durch die Einführung des Jnspektorats eingeschränkt, für die sich 
der Minister von Zedlitz und der Akademiedirektor von Bülow 
(1787—95) sehr angelegentlich bemühten. Anfänglich zwei, später 
drei Inspektoren, die in der Anstalt selbst mitten unter den Zög­
lingen wohnten und mit ihnen speisten, hatten abgesehen von 
einem mehrstündigen Klassenunterricht die Aufgabe, den häuslichen 
Fleiß und die sittliche Führung derselben zu überwachen. Aber 
auch sonst nahm die Akademie durch den Einfluß der Vorgesetzten 
Behörde immer mehr den Charakter einer Schule an: das Auf­
nahmealter ging bis zum zwölften Lebensjahre herab; Klassen­
bücher, Zensuren und halbjährige öffentliche Prüfungen wurden 
vorgeschrieben; auch wurden die Zöglinge nach ihren Kenntnissen 
in den meisten Fächern in zwei Klassen geteilt; endlich wurde 1792 
die lateinische Sprache als allgemeines Lehrfach in den Stunden­
plan eingereiht.

Auf diesem Wege wäre es dem höchst einsichtsvollen und tat­
kräftigen Direktor von Bülow sicherlich gelungen, aus der bisherigen 
Schein-Universität eine tüchtige Vorbereitungsanstalt auf die wirk­
lichen Universitäten zu entwickeln, wenn nicht die verhängnisvolle 
Hand des Ministers Wöllner in diesen Umbildungsprozeß störend 
eingegriffen hätte. Als Oberkurator der Anstalt setzte dieser, um 
den schlesischen Adel noch mehr für die Akademie zu interessieren, 
1795 je zwei Mitglieder desselben als Provinzial-Kuratorium ein 
mit der Befugnis, in jedem Halbjahr eine gründliche Visitation 
des Instituts in moralischer, intellektueller, finanzieller und ökono­
mischer Hinsicht anzustellen und einen Bericht an das Ober-Schul- 
Kollegium einzuschicken, auch etwaige Klagen über den Direktor 
entgsgenzunehmen und zu untersuchen. Ein Mann wie von Bülow 
konnte sich eine solche Bevormundung unmöglich gefallen lassen. 
Er legte sein Amt nieder; seine beiden schwachen Nachfolger aber 
waren bei dem Wirrwarr der hin und her schwankenden Anschau­
ungen der vorgesetzten Behörden nicht imstande, den völligen Verfall 
der Anstalt aufzuhalten.

Der Minister von Massow, Nachfolger Wöllners, glaubte 
durch eine Verminderung der Ziele, die sich die Akademie bis dahin 
gesteckt hatte, Abhilfe schaffen zu können. In einem Reskript vom 
20. Januar 1805 schlug er vor, daß die Anstalt auf die Vorbe­
reitung zur Universität gänzlich verzichten und sich ausschließlich 
mit der feineren Bildung künftiger Offiziere oder Landwirte be­
schäftigen sollte. Diesem Plane, aus dem Institut eine Art von 
Kadettenhaus in Verbindung mit einer Landwirtschaftsschule zu 
machen, trat das Lehrerkollegium in dem von ihm erforderten 
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Gutachten einmütig entgegen. Es wies darauf hin, daß es unter 
die pädagogischen Mißgriffe der Zeit gehöre, lauter einzelne Lehr­
anstalten zu begünstigen, als ob es gar keine allgemeine Bildung 
der Nation zur Humanität mehr geben solle, sondern von Kindes­
beinen an der eine zum Soldaten, der andere zum Kaufmann usw. 
erzogen werden müsse. Es wurde ferner geltend gemacht, daß die 
Zöglinge dann noch weit weniger Eifer zeigen würden als bisher. 
Die Provinzial-Kuratoren schlössen sich dieser Begründung an und 
protestierten unter Berufung auf die Stiftungsurkunde gegen eine 
Einrichtung, durch die dem schlesischen Adel der große Vorteil ent­
zogen würde, sich auf der Akademie zur Universität vorzubereiten, 
und er gezwungen wäre, dies auf kostspieligeren Instituten zu tun.

So drohte schließlich unserer Anstalt dasselbe Schicksal, das 
die meisten anderen Ritterakademien schon erlitten hatten, die 
durch den großen Mangel an Schülern, zum Teil auch durch finan­
ziellen Notstand zugrunde gegangen waren. Im Jahre 1807 waren 
hier in Liegnitz nur noch sieben Akademisten vorhanden, für die 
elf Lehrer, ein Stiftsschreiber und fünfzehn Unterbediente unter­
halten wurden.

In der siebzigjährigen Periode von 1741—1810 hatte die 
Akademie 587 Zöglinge, im Durchschnitt jährlich 16—17, und zwar 
507 Schlesier und 80 Nichtschlesier, darunter 32 aus anderen preu­
ßischen Provinzen, 31 Polen und 9 Sachsen. Unter den Professoren 
dieses Zeitraums waren eine Anzahl bedeutender Männer, die auch 
über die Grenzen Schlesiens hinaus Ruf hatten, wie der Justizrat 
und spätere Direktor der Seehandlung Karl August Struensee, 
ein Bruder des 1772 in Kopenhagen Hingerichteten dänischen Staats­
ministers Struensee, ferner Karl Friedrich Flögel, der Verfasser 
der noch jetzt geschätzten Geschichte der komischen Literatur in 
4 Bänden, endlich Joh. Eottl. Schummel, später Prorektor am 
Elisabethanum in Breslau.

IV.
Die Ritterakademie ak Gymnasium von M bis jetzt.

Die Verjüngung der Akademie fällt zeitlich zusammen mit 
der Wiedergeburt, die sich in dem preußischen Staat nach dem 
Zusammenbruch infolge der Schlacht von Jena auf den verschie­
densten Gebieten vollzog. Da war es denn eine besonders glück­
liche Fügung, daß ihre Reorganisation in die Hände des geistvollen 
und vorurteilsfreien Wilhelm von Humboldt gelegt wurde, der 
von 1808—10 als Geheimer Staatsrat an der Spitze der Sektion 
des öffentlichen Unterrichts stand.

Er gehörte neben und nach Herder und Friedrich August 
Wolf zu den bedeutendsten Vertretern des Neuhumanismus, die 
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demselben nun auch Eingang in die höheren Schulen verschaffen 
wollten. Diese neue Lebensrichtung, die in dem Griechentum die 
„wahre Blume des Altertums in Dichtung, Geschichte, Kunst und 
Weisheit" sah und in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhun­
derts von unseren klassischen Dichtern in glänzendster Weise ver­
treten wurde, steht im Gegensatz zu dem alten Humanismus, der 
höchst einseitig die lateinische Sprache zum Mittelpunkt alles Unter­
richts gemacht hatte, aber auch zu der realistischen Richtung, die 
seit Lomenius nicht nur in den zahlreichen Ritterschulen, sondern 
auch in anderen Erziehungsanstalten wie in dem Basedowschen 
Philanthropin herrschte. Auf die Anregung Humboldts hin wurde 
von seinem gleichgesinnten technischen Rate Süvern ein neuer 
Lehrplan für die Gymnasien entworfen, in dem das Griechische 
zum ersten Male als Hauptfach erschien; allerdings behielt das 
Lateinische nach wie vor das Übergewicht. Überhaupt verfiel man 
nicht in die Einseitigkeit zurück, durch die der alte Humanismus 
sich selbst das Grab gegraben hatte; auch das Deutsche, die 
Mathematik und Geschichte sollten als Hauptfächer gelten und 
bei der 1812 neugeregelten Abiturientenprüfung als solche be­
handelt werden.

Dieser neue Lehrplan wurde nun von den vorgesetzten Be­
hörden auch für unsere Ritterakademie als maßgebend erklärt, und 
es zeigte sich bald, daß ihr dadurch neue Lebenskraft eingehaucht 
worden war. Aber als nicht minder wichtig für die Neubelebung 
der Anstalt erwies sich eine andere Maßregel, durch die Wilhelm 
von Humboldt den Zuzug zur Akademie auf eine breitere Grund­
lage zu stellen suchte.

Unbeirrt durch das Widerstreben des schlesischen Adels verfügte 
er am 16. September 1809, daß außer den Fundatisten und Pen­
sionären im Alumnat auch gesitteten und in der Stadt wohnenden 
jungen Leuten adligen und bürgerlichen Standes gestattet sein 
sollte, die öffentlichen Lehr- und Übungsstunden gegen ein viertel­
jährliches Honorar von neun Talern zu besuchen. Dem schlesischen 
Adel wurden die ausschließlichen Ansprüche auf die 12 königlichen 
Fundationen, die 1836 auf 18 und 1867 auf 24 erhöht wurden, 
sowie auf die je 2 Graf Kospothschen und Frhr. v. Rothkirchschen 
Freistellen von neuem anerkannt; jedoch konnten von nun an auch 
Bürgerliche als Pensionäre in das Alumnat eintreten. Bon dieser 
Erlaubnis ist freilich in dem seitdem verflossenen Jahrhundert nur in 
vereinzelten Fällen Gebrauch gemacht worden; dagegen vermehrten 
sich in schnellem Anwachsen die Stadtschüler: während Ostern 1811 
den 19 Zöglingen nur erst 6 Stadtschüler gegenüberstanddn, so 
übersteigt die Zahl der letzteren bald die der Zöglinge; schon zu 
Michaelis 1814 finden wir neben 14 Zöglingen 35 „Frequentie­
rende" verzeichnet.
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Ludwig v. Briesen, 
Akademiedirektor 18k 1—38.

1. Direktorium, bestehend aus Akademiedirektor und 
Studiendirektor. 1811—38.

Die endgiltige Durchführung der neuen Organisation erfolgte 
erst Ostern 1811, nachdem im Anfang dieses Jahres der Akademie­
direktor von Schönaich und wenige Monate vorher die Provinzial- 
kuratoren ihre Ämter niedergelegt hatten. Es wurde an ihrer Stelle 
ein Direktorium eingesetzt, be­
stehend aus dem Akademie- und 
Stiftsdirektor Ludwig von 
Briesen, iöauptmann von der 
Armee (1763—1838), und der 
Studiendirektor Christ. Fürchte- 
gott Becher 1764—1838, der 
als Oberlehrer 21 Jahre lang 
an dem Pädagogium zu Züllichau 
gewirkt hatte. Das Direktorium 
teilte sich nach dem neuen Statut 
in die verschiedenen Verwal- 
tungszweige in der Weise, daß 
dem Akademie- und Stiftsdirektor 
als erstem Vorsteher die Aufsicht 
über das Ganze, sowie im Ein­
zelnen das Finanzielle und 
Ökonomische und die spezielle 
Leitung der gymnastischen Übun­
gen zufiel, während der Studien­
direktor als zweiter Vorsteher das 
rein wissenschaftliche und pädago­
gische Gebiet zu vertreten harte.
Dem letzteren sollte die Lehrerschaft in allem, was Unterricht und 
Erziehung betrifft, untergeordnet sein.

Bei der Überleitung des Instituts in diese neue Verfassungs- 
form hatte das neue Direktorium manche nicht unbedeutende 
Schwierigkeiten zu überwinden. Die meisten Professoren, die in 
der voraufgegangenen Periode sich der größten Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit erfreut hatten, konnten sich nicht so leicht an die 
jetzt ihnen zugemutete Unterordnung gewöhnen, und es kam des­
halb in der ersten Zeit zu mancherlei unangenehmen Reibungen. 
Schlimmer noch war es für die erfolgreiche Lösung der erziehlichen 
Aufgabe, daß die beiden Direktoren in die neue Zeit mehrere 
Inspektoren hinübernehmen mußten, die ihrem Beruf infolge 
mangelhafter Begabung dafür, zumal bei ihrem vorgerückten 
Alter, in keiner Weise gewachsen waren. Erst die Ersetzung 
durch jüngere geeignetere Kräfte brächte die dringend erforderliche 
Abhilfe.
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Der Studiendirektor Becher, der selbst in dem Rufe eines 
tüchtigen Philologen und Schulmanns stand, wurde in dem wissen­
schaftlichen Unterricht durch bedeutende Lehrkräfte unterstützt, unter 
denen besonders die beiden Professoren Ludwig Franke und Joh. 
Friedrich Raupach hervorzuheben sind. So nahm denn die Anstalt 
bald einen deutlich sichtbaren Aufschwung, zunächst in ihrer inneren 
Entwickelung! dies beweist die nicht geringe Zahl von Abiturienten 

!>. Christ. Fürchtegütt Becher, 
Studiendirektor 1811—38.

aus dieser Zeit, die sich später 
durch hervorragende Leistungen 
im Staatsdienst oder in der 
Wissenschaft einen Namen ge­
macht haben, unter ihnen der 
berühmte Meteorologe Heinrich 
Wilhelm Dove. Aber auch die 
Schülerzahl erreichte bald das 
erste Hundert. Als dann im 
Jahre 1822 auf höhere An­
ordnung mit dem Fachsystem 
gebrochen und statt dessen das 
Klassensystem zugrunde gelegt 
werden sollte, erwiesen sich die 
vorhandenen Unterrichtsräume 
nicht mehr als ausreichend. Man 
sah sich daher gezwungen, die 
erst 1802 angelegte große Reit­
bahn niederzureißen und an ihrer 
Stelle in den Jahren 1822 und 
23 das noch jetzt bestehende Lehr­
gebäude zu errichten. Mit einem 
feierlichen Redeaktus in dem 

großen Saale des zweiten Stocks, der später die Bibliothek be­
herbergte, wurde am 11. November 1823 der Neubau seiner 
Bestimmung übergeben.

In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre scheint in dieser 
Aufwürtsbewegung ein Stillstand eingetreten zu sein, zum Teil wohl 
veranlaßt durch das hohe Lebensalter der beiden Direktoren. Ihre 
geistige Spannkraft hatte schon abgenommen und genügte nicht 
mehr den hohen Anforderungen ihres so schwierigen Amtes. Bei 
dem Studiendirektor war auch die körperliche Gesundheit stark zer­
rüttet, so daß er oft Monate lang seine Lehrtätigkeit unterbrechen 
mußte. Genug, die zahlreichen Gegner, welche die neue Organisation 
der Ritterakademie noch immer bekämpften, hielten die Zeit für günstig, 
um einen neuen Versuch zu unternehmen, sie nur zu einer Bor- 
bereitungsanstalt für künftige Offiziere und Landwirte zu machen.

Allerdings konnten sie sich darauf berufen, daß seit der Neu­
ordnung bis zum Jahre 1828 nur 15 Zöglinge, also in jedem 
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Jahre bloß einer, die Anstalt mit dem Zeugnis der Reife verlassen 
hätten, um eine Universität zu besuchen. Dagegen wären in dem­
selben Zeitraum 160 von ihren Söhnen aus der Akademie vor der 
Erreichung des jetzigen Endziels ausgetreten, um sich meistens dem 
Heeresdienste, zum Teil auch der Landwirtschaft, zu widmen, und 
für diese würde ein Institut mit einer mehr dem praktischen Leben 
zugewandten Ausbildung zuträglicher gewesen sein. So überreichten 
denn im März 1828 eine Anzahl von schlesischen Rittergutsbesitzern 
unter Führung des Fürsten Hatzfeld-Trachenberg dem Könige 
Friedrich Wilhelm III. eine Jmmediateingabe, in der sie über 
mannigfache Adelstände an der Ritterakademie sich beklagten und 
ihr Gesuch, die Bildungsanstatt ihrer früheren Bestimmung wieder­
gegeben zu sehen, damit begründeten, daß dieselbe durch reichliche 
Donationen und durch Vermächtnisse der ersten Familien der 
Provinz zustande gekommen sei.

Nach einer ganz unerwartet vorgenommenen sechs Tage 
dauernden Revision, die durchaus zugunsten der Anstalt ausfiel, 
wurde vom Ministerium auf die obige Eingabe im Juni 1829 
erwidert, daß die gegen die Akademie geltend gemachten Beschwerden 
nicht berechtigt, wären. Die Bittsteller wurden ferner darauf hin­
gewiesen, daß nach den Akten, die Geschichte der Gründung der 
Akademie betreffend, die Subsistenz der Ritterakademie lediglich 
auf die Güter, Kapitalien und Jntraden des vom Herzog Georg 
Rudolf 1646 errichteten St. Johannisstifts in Liegnitz basiert sei, 
und dass Kaiser Joseph I. 1708 in der Stiftungsurkunde bestimmt 
erklärt habe, daß die Ritterakademie dem schlesischen Adel die 
Mittel gewähren solle, sich die für den Staatsdienst erforderliche 
Bildung zu erwerben.

Für diese Ablehnung ihrer Ansprüche wurden die Petenten 
einigermaßen entschädigt durch mehrere Zugeständnisse, die sich mit 
der Hauptaufgabe der zum Gymnasium gewordenen Anstalt sehr 
wohl vereinigen ließen. Es sollte fortan das Griechische nur mit 
solchen Zöglingen und Schülern getrieben werden, deren Eltern 
dies ausdrücklich wünschten. Für die Nichtgriechen, die größten­
teils den militärischen Beruf von vornherein in Aussicht genommen 
hatten, wurde seit Michaelis 1829 in der Tertia und Sekunda 
ein Ersatzunterricht geschaffen, der im Laufe der Zeit mehrfach 
gewechselt hat. Zuerst traten an die Stelle der sechs griechischen 
Stunden je zwei Stunden in der Mathematik, im Französischen 
und im Planzeichnen. Gegenwärtig werden alle Realisten in drei 
Stunden im Englischen unterrichtet, außerdem die der Tertia in 
zwei Stunden im Französischen und eine Stunde in der Mathematik, 
die der Sekunda eine Stunde im Französischen und zwei Stunden 
in der Mathematik. Solche Schüler konnten nicht in die Prima 
eintreten und somit zur Reifeprüfung gelangen; wohl aber konnte 
ihnen bei ihrem Abgänge aus der Obersekunda die Reife für die 
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Prima und die damit verbundenen Rechte zugesprochen werden. 
Seit 1907 erstreckt sich dieser Ersatzunterricht nur auf Tertia und 
Untersekunda, und sein Endziel ist das Zeugnis für den einjährigen 
Freiwilligendienst. Übrigens ist von diesem Zugeständnis eines 
Ersatzunterrichts nicht so viel Gebrauch gemacht worden, als man 
wohl erwartet hatte. Der Grund ist leicht zu erraten: in dem 
Lebensalter, in dem die Schüler bei ihrer Versetzung in die Unter­
tertia, wo der griechische Unterricht anfängt, sich befanden, war in 
den meisten Fällen weder von ihnen noch von ihren Eltern bereits 
ein fester Entschluß über ihre künftige Lebensstellung gefaßt worden 
und, um sich den Zugang zur Universität nicht jetzt schon zu ver­
schließen, nahmen fast alle Tertianer an den griechischen Lektionen 
terl. Erst wenn sich im Laufe der Zeit deutlich herausstellte, daß 
ihre Befähigung für das Bestehen der Abiturientenprüfung nicht 
ausreichte, gaben sie das Griechische auf und benutzten den Er atz - 
unterricht.

Eine weitere finanzielle Erleichterung wurde den weniger 
bemittelten Eltern der Zöglinge dadurch zuteil, daß die Fundatisten- 
stellen nicht mehr wie seit der Gründung der Ritterakademie auf 
drei, sondern auf fünf Jahre verliehen' werden sollten. Bisher 
hatten sie ihre Söhne, die Inhaber solcher Stellen waren, nach 
Ablauf der drei Jahre, die selten für deren Ausbildung genügten, 
entweder unter großen Eeldopfern als Pensionäre in dem Alumnat 
lassen oder einer Privatpension nnvertrauen müssen. Außerdem 
wurde durch eine Kabinettsorder vom Jahre 1830 bestimmt, 
daß sechs von den achtzehn Fundatistenstellen zugunsten solcher 
Söhne adliger Offiziere aus der Provinz Schlesien, welche auf 
Beförderung in die Armee einzutreten beabsichtigten, vorbehalten 
bleiben sollten.

Bei seiner oben erwähnten gründlichen Revision der Ritter­
akademie hatte der langjährige Vertreter des höheren Unterrichts­
wesens im Kultusministerium, der Geh. Ober-Regierungsrat Joh. 
Schulze, offenbar die Überzeugung gewonnen, daß der bestehende 
Dualismus in der Leitung der Anstalt, wie er durch das Statut 
vom März 1811 eingeführt war, auf die Dauer nicht haltbar sei. 
Die Wirksamkeit zweier an Rang gleichstehender Direktoren unter 
demselben Dache ist keine glückliche Schöpfung, zumal wenn wie 
hier der Kreis ihrer Rechte und Pflichten durchaus nicht zweifelsfrei 
abgegrenzt ist. In dem Revisionsbescheid wird zwar ihre damalige 
Einigkeit ausdrücklich anerkannt, aber einer ihrer Nachfolger machte 
dazu später die sarkastische Randbemerkung: „Ihre Einigkeit bestand 
darin, daß beide nichts taten". Diese Beschuldigung mag stark 
übertrieben sein; aber bei einer solchen geteilten Verantwortung 
liegt die Gefahr immer nahe, daß sich der eine Teil gar zu leicht 
auf den andern verläßt. Jedenfalls kam man in dem zuständigen 
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Ministerium zu dem Entschluß, bei der nächsten Erledigung des 
Direktoriums einer einzigen Persönlichkeit die Eesamtleitung der 
Ritterakndemie und des Johannisstifts zu übertragen.

Schon im Jahre 1832, als die beiden Direktoren v. Briesen 
und Becher sich bereits stark dem biblischen Alter näherten und ihr 
Rücktritt in Bälde zu erwarten stand, bemühte sich Joh. Schulze, 
eine für diese höchst schwierige Aufgabe geeignete Kraft ausfindig 
zu machen. Es war sicherlich keine Kleinigkeit, eine im kräftigen 
Mannesalter stehende Persönlichkeit zu entdecken, die über die 
vielen erforderlichen Eigenschaften verfügte. Er sollte einmal eine 
umfassende klassische und literarische Bildung besitzen, um als 
Studiendirektor den jährlichen Lehrplan zu entwerfen und seine 
Durchführung zu überwachen, dann seinen Lehrkräften die geeigneten 
Stellen anzuweisen, endlich in den Lehrerkonferenzen auf Grund 
eingehender Sachkenntnis ein entscheidendes Urteil zu fällen. Er 
sollte zweitens von Lust und Liebe für den eigentlichen Erzieher- 
beruf erfüllt sein, um im Alumnat im Verein mit den Inspektoren 
auf die sittliche Entwicklung der jungen Leute segensreich bedacht 
zu sein. Er sollte drittens auch reiche landwirtschaftliche Kenntnisse 
und Erfahrungen mitbringen, da er über die Behandlung der 
Landgüter und Forsten des St. Johannisstifts die Oberaufsicht zu 
führen hatte.

Und doch hatte Joh. Schulze das Glück, unter seinen Freunden 
einen Mann zu besitzen, der allen diesen verschiedenen Ansprüchen 
in vollem Matze gewachsen war, und zwar im Schoße eines schle- 
sischen Adelsgeschlechtes, dem so viele geistig bedeutende Mitglieder 
angehört haben. Es war dies der Freiherr Karl v. Richthofen 
(1787—1841), der von dem Mngdaleneum in Breslau eine begei­
sterte Vorliebe für das klassische Altertum auf die Universität in 
Eöttingen mitnahm und hier, durch Herbarts Vorlesungen über 
Psychologie und Pädagogik angeregt, schon früh den Gedanken 
faßte, nach den Grundsätzen Peftalozzis eine eigene Erziehungs­
anstalt zu gründen. Aber als nun im Jahre 1838 durch den fast 
gleichzeitigen Tod der beiden Direktoren die Leitung der Akademie 
in andere Hände übergehen mußte, war es ihm leider nicht mehr 
möglich, das ersehnte Erziehungsamt zu übernehmen. Das zwei 
Jahre zuvor erfolgte Ableben seines Vaters hatte ihm die unab­
weisbare Pflicht auferlegt, sich um der Familie willen der Ver­
waltung des hinterlassenen großen Eüterkomplexes zu widmen.

2. Akademie- und Studiendirektor in einer Person 
1840—51.

Nach dem Tode der beiden Direktoren trat eine mehrjährige 
Vakanz ein, die von Mitgliedern des schlesischen Adels zum dritten 
Male benutzt wurde, um eine Umgestaltung in der Organisation 
der Ritterakademie herbeizuführen. In ihrem Namen reichte im
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Jahre 1838 der Direktor des schlesischen Kreditinstituts Freist, 
v. Eaffron-Kuhnern eine Immediateingabe über allerlei der 
Ritterakademie nötigen Reformen ein; besonders wurde auch die 
Einführung einer gleichmäßigen Tracht für die Zöglinge gewünscht, 
um dem damals eingerissenen übermäßigen Kleiderluxus zu steuern. 
Erst im August 1841 kam aus dem Ministerium die Antwort auf 
obiges Gesuch und auf das Gutachten des neuen Akademiedirektors, 

die Lehrverfassung und etwaige 
Reformen betreffend.

Inzwischen hatte das Ministe­
rium an dem Gedanken, die 
Eesamtleitung der Anstalt und 
des St. Johannisstifts einem 
einzigen Manne aus den Reihen 
des schlesischen Adels anzuver- 
trauen, festgehalten, und da man 
auf die Gewinnung des zuerst 
in Aussicht genommenen Freih. 
Karl von Richthofen verzichten 
mußte, so wählte man nunmehr 
zum Akademie- und Studien­
direktor den Herrn Hans Hein­
rich v. Schweinitz. Er war am 
25. Februar 1796 in Alt-Raudten 
geboren, hatte im 2. schlesischen 
Landwehr - Kavallerie - Regiment 
den Feldzug von 1815 mitge-

Hans Heinrich v. Schweinitz, macht und dann von 1828 40 
Direktor 1840—46. als Landrat des Lübener Kreises 

durch seine hervorragende Ver- 
waltungstüchtigkeit und seine persönliche Liebenswürdigkeit die 
Achtung und Liebe aller seiner Kreiseingesessenen erworben.

Nachdem er im Mai 1840 in sein neues Amt eingeführt 
worden war, beantragte er schon wenige Monate später ganz im 
Sinne des eben erwähnten Jmmediatgesuches die Einführung oder 
richtiger gesagt die Wiedereinführung einer Uniform für die Zög­
linge der Ritterakademie und gleichzeitig eine Vermehrung resp. 
Änderung des Erziehungspersonals.

Hinsichtlich der Uniformierung konnte er sich darauf berufen, 
daß schon 1708 bei der Gründung der Ritterakademie vom Kaiser- 
Joseph I. den damals mindestens 16 Jahr alten Alumnen gestattet 
wurde, eine Uniform als das übliche Gesellschaftskleid zu tragen, 
jedoch mit der Einschränkung, daß sie keine Ähnlichkeit mit einer 
militärischen Uniform haben dürfe. Dieser Brauch dauerte auch in 
der preußischen Zeit fort. Die Akademisten trugen unter Friedrich 
dem Großen und auch noch später rote Röcke mit weißer Weste, 
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weiße Gamaschen, Erenadiermütze und Patronentaschen; dazu 
kamen dann nachher auch noch goldene Epauletten. In dem schon 
mehrfach erwähnten Revisionsbericht vom 20. Oktober 1801 wird 
beklagt, daß die vollständige akademische Bekleidung beim Eintritt 
sogleich eine Auslage von beinahe 200 Tlr. erfordere. Es sei da­
her in Erwägung zu ziehen, ob nicht die rote Uniform, die nach 
dem Austritt aus der Akademie ganz ohne Nutzen sei und deren 
Unterhaltung den Akademisten in den Jahren des Wachstums um 
so kostbarer werde, nebst den Reitjacken ganz abzuschaffen und die 
Akademie blos auf den Gebrauch der blauen Jnterimsuniform ein- 
zuschränken sei. Schon ein Jahrzehnt später, als die Anstalt in 
ein Gymnasium umgewandelt wurde, fiel der Gebrauch einer Uniform 
gänzlich fort. Jetzt zu Ostern 1843 wurde sie infolge einer Kabinetts­
order vom 3. November 1842 von neuem eingeführt. Die neue 
Tracht sollte in einem blautuchenen Waffenrock mit gelben Knöpfen, 
wie ihn die Infanterie trägt, bestehen, jedoch mit gelbem Kragen, 
welcher für die Mitglieder der beiden oberen Klassen zwei gelbe 
Bandlitzen, ähnlich wie bei den Kadetten, und für die erste Klasse 
noch eine Einfassung von goldenen Tressen wie bei den Unter­
offizieren erhält, ferner in grautuchenen (im Sommer weißleinenen) 
weiten Beinkleidern, in schwarzem Halstuch und leichter Mütze.

Auch dem zweiten Wunsche des Direktors, der auf die An­
stellung eines Offiziers neben den Zivilinspektoren gerichtet war, 
kam der königliche Patronatsherr entgegen, indem er dem Kriegs­
ministerium den Auftrag gab, mehrere geeignete jüngere Offiziere 
an die Ritterakademie abzukommandieren, die den Direktor in der 
Handhabung von Ordnung und Disziplin im Alumnat unterstützen, 
zugleich aber auch im Planzeichnen und in den Kriegswissenschaften 
unterrichten und das militärische Exerzieren leiten sollten.

Die erste Anregung zu einem solchen militärischen Jnspek- 
torat fällt schon in das Jahr 1814. In der Beurteilung eines von 
den beiden Direktoren ausgearbeiteten Entwurfs für die Inspektoren- 
Jnstruktion wünschte die Regierung in Liegnitz, die von 1809—17 
die unmittelbar Vorgesetzte Behörde für die Ritterakademie war, 
vom Direktorium eine gutachtliche Äußerung, ob es nicht geratener 
sein dürfte, künftig keinen Zögling vor dem 15. Jahre aufzunehmen 
und ob nicht, wenn sämtliche Zöglinge Jünglinge sind, statt der 
drei Inspektoren zur Aufsichtsführung nur ein Mann anzustellen 
sein dürfte, dessen Amt es wäre, lediglich über das legale Ver­
fahren der Zöglinge außer den Unterrichtsstunden zu wachen. Bei 
ihm wäre keine gelehrte Bildung, dagegen aber ein fester 
moralischer Sinn, die Gabe, mit jungen Leuten angemessen umzu- 
gehen und eine streng geregelte Ordnungsliebe erforderlich. Der 
Direktor v. Briesen griff, da zwei von den vorhandenen drei 
Inspektoren zur Erfüllung ihres Berufes völlig unfähig waren, 
diese Idee lebhaft auf und erwiderte, daß ein Mann im kräftigen 

7
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Mannesalter für dieses Amt erwünscht wäre; er sei am sichersten 
im Militär zu finden, wo alle die genannten Eigenschaften vor­
handen wären. Vorsichtiger erklärte der andere Direktor Becher, 
das; die Anstellung eines solchen Gouverneurs die Beibehaltung 
von wenigstens zwei Zivilinspektoren keineswegs unnötig mache, 
da diese für die Leitung und Förderung des Privatfleißes der 
Zöglinge unentbehrlich seien.

Ein auf die Berufung eines solchen militärischen Gouverneurs 
an das Ministerium gerichteter Antrag wurde aber durch ein 
Reskript vom 3. Februar 1815 abgelehnt, mit der Begründung, 
daß die Einschiebung einer neuen Mittelsperson dem Übelstande 
einer nur polizeilichen, nicht pädagogischen Überwachung nicht ab­
helfen könne und die Ausführung dieses Vorschlages dadurch, daß 
er die Ritterakademie von einer allgemeinen Bildungs- in eine 
militärische Spezialanstalt zu verwandeln drohe, den seit einigen 
Jahren eingeschlagenen Gang der Anstalt gänzlich umkehren würde.

Das im Jahre 1844 tatsächlich zur Einführung gelangte 
erste Militärinspektorat dauerte etwa 20 Jahre, und da inzwischen 
das anfänglich starke Vorurteil gegen die neueUniform mehr und 
mehr sich verflüchtigt hatte, so bewirkten beide Neuerungen zunächst 
einen beträchtlichen Zuzug aus den schlesischen Adelsfamilien ins 
Alumnat. Die Zahl der Zöglinge erreichte im Jahre 1843 mit 
72 Köpfen ihren höchsten Stand, der nur kurz vor dem deutsch­
französischen Kriege noch einmal annähernd erreicht wurde. Um­
gekehrt ging der Besuch der Stadtschüler unter diesem Direktorat 
wie auch unter dem folgenden in auffallendem Umfange zurück: 
im Jahre 1845 standen den 67 Zöglingen nur noch 27 Stadt- 
schüler gegenüber, während in den Jahren 1814—40 und dann 
wieder von 1853 an bis jetzt die letzteren die Zöglinge an Zahl 
weit überragt haben.

Es fehlte viel daran, daß damals dieser äußeren Blüte der 
Akademie auch die innere Vervollkommnung in wissenschaftlicher 
und sittlicher Beziehung entsprochen hätte. Unter dem großen 
Zuwachs, den die neue militärische Ära der Anstalt zuführte, be­
fanden sich manche bedenkliche Elemente, deren Fernbleiben 
für das Gedeihen der Ritterakademie sehr erwünscht gewesen 
wäre. Doch auch so hätten sich immerhin günstige Resultate er­
zielen lassen, wenn der Direktor in engster Fühlung mit dem 
Lehrerkollegium und den Zivil- und Militärerziehern bei der 
Leitung des Alumnats die Zügel straff angezogen und die ver­
derblichen Schädlinge ausgemerzt hätte. Hierbei versagte indes 
seine wohlwollende, auch zur Unzeit nur allzu sehr zur Milde 
neigende Persönlichkeit gänzlich.

Es ist gewiß zu billigen, daß der Direktor einen großen 
Wert auf die gesellschaftliche Ausbildung der Zöglinge legte. 
Die älteren unter ihnen, die sogenannten Vertrauten, erhielten die 
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Erlaubnis, das Theater zu besuchen, Einladungen in Familien 
anzunehmen und auch als Gäste an den Vergnügungsabenden der 
Ressource teil zu nehmen. (In dem ersten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts waren viele Alademisten sogar ordentliche Mitglieder 
derselben gewesen.) Außerdem pflegte der Direktor im Winter an 
zwei Sonntagen jeden Monats alle Zöglinge und Schüler, die 
sich durch Fleiß und Betragen besonders auszeichneten, zu Tanz­
vergnügungen in seiner Dienstwohnung einzuladen. Indes wurde 
durch alle diese Vergünstigungen der oft schon mitgebrachte Hang 
zu materiellen Genüssen sehr genährt und, bei der schwierigen Kon­
trolle konnten sich an die an sich harmlosen Familienbesuche auf dem 
Heimwege leicht nächtliche Gelage innerhalb der Stadt anschließen; 
jedenfalls wurde durch die zu oft erteilte Erlaubnis zu Zerstreu­
ungen aller Art das wissenschaftliche Fortschreiten ganz erheblich 
beeinträchtigt. Schon im Mai 1843 weist der Schulrat in seinem 
Revisionsbericht darauf hin, daß sich in den Klassen eine sehr be­
trübende Ungleichheit der Schüler und bei einzelnen eine offenbare 
Unreife für ihre Klasse unverkennbar Herausstelle. Er verlangt die 
gewissenhafteste Strenge bei der Versetzung und bei der Beurteilung 
des sittlichen Betragens. Ferner bestimmt er, daß die Zöglinge 
nur ausnahmsweise nach 8 Uhr ausgehen durften.

Während so der Direktor dem Alumnat gegenüber nur allzu 
viel Güte und Nachsicht zeigte, fehlte dem Verhältnis zwischen 
ihm und dem Lehrerkollegium durchaus das zum Gedeihen einer 
Erziehungsanstalt notwendige Vertrauen. Als der vielbewährte 
erste Professor Franke in einer Konferenz die dringende Bitte 
aussprach, daß alle Vergehen der Zöglinge und Schüler, welche 
strengere und namentlich Karzerstrafen notwendig gemacht hätten, 
den sämtlichen Lehrern mitgeteilt werden möchten, antwortete der 
Direktor ablehnend: er könne sich dazu nicht verbindlich machen, 
weil ihm die Zeit fehle, und er durch seine Instruktion nicht dazu 
verpflichtet sei.

Es soll nicht verschwiegen werden, daß unter dem Direktorat 
des Herrn v. Schweinitz auch im Lehrerkollegium zwei peinliche 
Vorkommnisse stattfanden, für die selbstverständlich der Direktor 
nicht verantwortlich zu machen ist. Der eine Lehrer mußte 
schleunigst die Stadt verlassen; der andere, bei dem Wahnvor­
stellungen ausgebrochen waren, wurde einer Irrenanstalt übergeben, 
wo sich seine Geisteskrankheit bald als unheilbar herausstellte.

Alle diese ungünstigen Erscheinungen und Vorfälle konnten 
den vorgesetzten Behörden nicht lange verborgen bleiben. Durch 
verschiedene Kommissare des schlesischen Provinzial-Schulkollegiums 
wurden zahlreiche Revisionen in kurzen Zwischenräumen vor­
genommen; da diese die gewünschte Wirkung nicht erzielten, so 
war es kein Wunder, daß dem Direktor am 29. März 1846 durch 
den Präsidenten der Regierung im Auftrage des Ministers Eichhorn 

7"



— 100 —

die Mitteilung zuging, Se. Maj. habe den Wunsch ausgesprochen, 
daß er sich zur Disposition stellen lassen möchte. Er leistete dieser 
Aufforderung sofort Folge. In seiner Abschiedsrede an die Lehrer 
und Beamten wies er darauf hin, daß ihm bis jetzt niemals eine 
Allerhöchste Mißbilligung seines Verfahrens zu erkennen gegeben 
sei und er deshalb die ihn in der Meinung der Welt und seiner 
Standesgenossen herabsetzende Entfernung aus seinem Amt nicht

Graf Ed. v. Bethusy-Huc, 
Direktor 1846—80.

unbedingt verdient zu haben 
glaube. Diese Kränkung wurde 
ihm nur wenig dadurch vermin­
dert, daß ihm zeitlebens ein 
Wartegeld von 2000 Tlr. zuge­
billigt wurde.

So war denn der erste Ver­
such, eine einheitliche Leitung 
der Ritterakademie durch einen 
Verwaltungsbeamten zu schaffen, 
vollständig gescheitert. Es lag 
nahe, daß man bei der inzwischen 
erfolgten militärischen Organi­
sation des Alumnats den zwei­
ten Versuch mit einem militä­
rischen Direktor machte. Dem­
gemäß wurde wenige Monate 
nach dem Rücktritt des Eeheim- 
rats v. Schweinitz der Major a. D. 
Graf Ed. v. Bethusy-Huc, der 
sich als Gouverneur des Prinzen 
Friedrich Karl schon in einer 
erziehlichen Tätigkeit rühmlich 

bewährt hatte, zum Akademie- und Studiendirektor ernannt. Er 
zeigte von Anfang an den entschiedenen Willen, bei allen wichtigen 
Entscheidungen Hand in Hand mit dem Lehrerkollegium zu gehen. 
In zahlreichen Konferenzen war er bemüht, sich in die ziemlich 
verwickelten Verhältnisse des Unterrichtsplans einweihen zu lassen, 
die durch die immer noch nicht gänzlich beseitigte Verkuppelung 
des Fach- und Klassensystems hervorgerufen waren. Auch suchte 
er durch strengere Handhabung der Disziplin die im Alumnate 
hervorgetretenen Adelstände zu beseitigen, und so durfte man hoffen, 
daß es ihm gelingen werde, das gesunkene Ansehen der Anstalt 
allmählich wieder zu heben. Leider war sein Gesundheitszustand 
den weitgehenden und aufreibenden Ansprüchen seines Amtes nicht 
gewachsen, das ihm in großer Fülle schwierige Aufgaben in Schule 
und Haus und in der Oberaufsicht über die Stiftsgllter-Verwaltung 
stellte. Vom ersten Jahre an bis zum Abschluß seines Direktorats 
wurde seine amtliche Tätigkeit durch wachen- und monatelange
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Krankheitsperioden unterbrochen, in denen seine Vertretung vom 
Professor Franke übernommen werden mußte.

Bald brachen auch die stürmischen Zeiten des Jahres 1848 
herein, die natürlich auch auf die Akademie nicht ohne Rückwirkung 
blieben. Zunächst waren es die zahlreichen Volksaufläufe und 
nächtlichen Demonstrationen vor den Häusern mißliebiger Bürger, 
welche auf den ruhigen Fortgang des Schullebens störend ein- 
wirkten; im Oktober drohte sogar ein Kampf zwischen Militär und 
Bürgerschaft, als die Landwehrmänner ihre Einziehung verweigerten 
und infolgedessen eine große Truppenmacht in und um Liegnitz 
zusammengezogen wurde.

Das Jahr 1849 brächte ihm neue seelische Erregungen durch 
eine Reihe von Artikeln der Kreuzzeitung, die in ziemlich ge­
hässigem Tone zunächst gegen einen Lehrer der Anstalt, dann aber 
auch gegen den Direktor selbst gerichtet waren. Der Professor 
Meyer, der von der liberalen Majorität des Liegnitzer Wahlkreises 
zum Abgeordneten in Frankfurt gewühlt worden war, hatte sich 
nach seiner Rückkehr von dort offenbar in den unteren Klassen, in 
denen er hauptsächlich den naturwissenschaftlichen Unterricht erteilte, 
taktlose Äußerungen über politische und religiöse Fragen zu schulden 
kommen lassen. Der anonyme in Liegnitz wohnende Berichterstatter 
der Zeitung, der sich übrigens später bei der betreffenden Gerichts­
verhandlung als ein ehemaliger Abiturient der Ritterakademie 
herausstellte, schoß seine scharfen Pfeile nicht bloß gegen den eben 
erwähnten Lehrer ab, sondern machte auch dem Direktor den Vor- 
wurf, daß er um diese „gotteslästerlichen und königsfeindlichen" 
Reden nicht nur gewußt, sondern sie auch gebilligt hätte. Gegen 
den Professor Meyer wurde eine Disziplinaruntersuchung eingeleitet, 
die nach langer Dauer zu seiner Pensionierung führte.

Alle diese peinlichen Vorkommnisse beschleunigten den Ent­
schluß des Grafen Bethusy-Huc, von seinem schweren Amte zurück- 
zutreten. Auf seinen wiederholten Antrag wurde er wegen fort­
währender Kränklichkeit, die in diesem Falle nicht wie sonst oft 
ein bloßer Vorwand war, am 1. August 1850 von seiner Stellung 
als Direktor enthoben. Es trat wieder eine lange dreijährige 
Vakanz bis Ostern 1853 ein, während der Professor Franke in 
gewohnter Weise die Führung der direktorialen Geschäfte übernahm.

3. Direktorium, bestehend aus Kurator und Direktor 
1853—1905.

Zweimal war somit die Durchführung einer einheitlichen 
Leitung der Ritterakademie und des St. Johannisstifts mißlungen, 
und dem Unterrichts-Ministerium drängte sich die Überzeugung auf, 
daß es doch wohl geratener sei, zu einer Teilung der Gewalten 
zurückzukehren. Auf diese Weise kam durch Kabinettsorder vom 
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29. Juni 1853 eine Neuordnung zu stände, die über ein halbes 
Jahrhundert maßgebend blieb und sich im Großen und Ganzen 
vortrefflich bewährt hat.

Es wurde dadurch ein zweiköpfiges „Direktorium der Ritter­
akademie und des St. Johannisstiftes" eingeführt, bestehend aus 
einem Kurator und einem Direktor, die einander koordiniert sind. 
Nach der Instruktion ist es ihre gemeinschaftliche Aufgabe, danach 
zu streben, daß die Ritterakademie ihre Bestimmung als höhere 
Erziehungs- und Lehranstalt im weitesten Umfange erfülle. Die 
Vorschläge zur Anstellung der Lehrer und Beamten und zur An­
nahme des Dienstpersonals, sowie die Anträge auf Pensionierung 
und Entlassung derselben erfolgen vom Direktorium. Der unmittel­
bare Vorgesetzte aller dieser Beamten und Lehrer ist aber der 
Direktor allein.

Der Kurator hat ohne Mitwirkung des Direktors die Aufsicht 
über die Administration des gesamten Stiftsvermögens, insbesondere 
über die zum Stifte gehörigen Güter und Forsten; auch hat er den 
baulichen Zustand der Gebäude zu überwachen. Er ist ferner 
durch K 11 berechtigt und verpflichtet, durch eigene Anschauung 
von dem inneren Zustande der Anstalt Kenntnis zu nehmen, von Zeit 
zu Zeit die Lehrstunden zu besuchen, die Wohnungsräume der Zög­
linge zu besichtigen und sich von ihrem Fleiße, ihren Fortschritten und 
ihrer Führung zu überzeugen. Über vorgefundene Mängel und 
Abänderungen tritt er mit dem Direktor in Beratung, um gemein­
schaftlich mit diesem das Nötige zu veranlassen. Endlich ist er 
befugt, den Lehrerkonferenzen mit Stimmberechtigung beizuwohnen, 
von den Konferenz-Protokollen Einsicht zu nehmen, bei allen Feier­
lichkeiten der Anstalt zugegen zu sein, bei den Entlassungsprüfungen 
mitzustimmen und die dabei geführten Protokolle zu unterzeichnen.

Zu den ausschließlichen Obliegenheiten des Direktors gehört 
die vollständige Studiendirektion und die Aufsicht über alle den 
Zwecken der Erziehungs- und Lehranstalt dienenden Einrichtungen 
und Räumlichkeiten, über die wissenschaftlichen Sammlungen, 
Zeichen-, Fecht-, Turn- und Speisesaal, über den Reitstall und die 
Reitbahn, üher die Küche und das ganze Ökonomiewesen der 
Akademie, sowie die Anordnung aller Schulfeierlichkeiten und die 
Herausgabe der Programme. Ihm gebührt ferner die ausschließliche 
Annahme von Pensionären und Schülern. Er handhabt in Ge­
meinschaft mit dem Lehrerkollegium die Disziplin über sämtliche 
Zöglinge und Schüler der Akademie. Jedoch ist zur Entlassung 
eines Zöglings, nicht aber eines außerhalb der Anstalt wohnenden 
Schülers, die Zustimmung des Kurators erforderlich.

Aus dieser Übersicht der wichtigsten Bestimmungen in den 
Instruktionen für dim Kurator und Direktor ersieht man leicht, daß 
die gesamte Leitung des eigentlichen Erziehungs- und Unter­
richtswesens in Schule und Haus nur dem Direktor anvertraut 
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wurde. Dies konnte um so eher geschehen, als das Ministerium 
bei jeder neuen Besetzung des Direktorats darauf bedacht war, 
nur solche Persönlichkeiten für das verantwortungsvolle Amt aus- 
zuwählen, die sich in der gleichen Stellung an einem anderen 
königlichen oder städtischen Gymnasium nach allen Richtungen hin 
bewährt hatten.

Der Kurator hatte allerdings durch den § 11 seiner Instruktion 
die Berechtigung, von Zeit zu Zeit die Lehrstunden zu besuchen 
und an den Lehrerkonferenzen 
teilzunehmen. Die Kuratoren 
aber haben in dieser Beziehung 
wie auch sonst die taktvollste 
Zurückhaltung geübt. Die bei­
den ersten, der Graf Ed. v. 
Zedlitz-Triitzschler (1853—74) 
und Freiherr Constantin v. 
Zedlitz-Neukirch (1874—86), 
waren ohnehin durch ihr hohes 
Staatsamt als Regierungs-Prä- 
sidenten so in Anspruch genom­
men, daß sie gar nicht die Zeit 
hatten, sich um den Unterrichts­
betrieb in der Anstalt eingehend 
zu kümmern, und auch der dritte 
Kurator, Graf Edwin v. Roth- 
kirch und Trach (1886—97), 
der ausserhalb unserer Stadt 
seinen Wohnsitz hatte, hat nur 
selten zu seiner Information den 
Lehrstunden und den Konfe­
renzen beigewohnt. Wohl aber 
haben sie an den Fest- und Ehrentagen der Anstalt, namentlich 
auch bei den Reifeprüfungen, nie gefehlt. Sie betrachteten es in 
ihrer Wirksamkeit für Schule und Haus als ihre Hauptaufgabe, in 
den seltenen Fällen, wo begründete Klagen der Eltern über 
Mängel und Mitzstände in der Anstalt an sie gelangten, im 
Einvernehmen mit dem Direktor für ihre Beseitigung zu sorgen.

Andererseits gewährten sie aber auch dem Direktor eine sehr 
erwünschte Rückendeckung gegen allerlei unberechtigte Angriffe, 
denen die Akademie mehr als alle anderen Gymnasien ausgesetzt 
ist infolge der Eigenart der Kreise, aus denen die Mehrzahl ihrer 
Schüler stammt. Sie konnten dann vermöge ihrer hohen amtlichen 
Stellung oder durch das hervorragende Ansehen ihrer Persönlichkeit 
auf ihre Standesgenüssen leicht aufklärend und beschwichtigend ein­
wirken. Daß dies nicht selten nötig war, zeigt ein Blick in die 
Geschichte der Anstalt. Schon im Jahre 1784 erhebt der damalige
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Direktor Freih. Fr. Mor. v. Zedlitz die Klage, daß „das Publikum 
Fehler, die auf allen Schulen vorkommen, für charakteristische Fehler 
der Akademie ausschreit." Nicht besser war es in dieser Beziehung ein 
Jahrhundert spater, wie aus einem amtlichen Bericht des dritten Kura­
tors aus dem Anfang der 90 er Jahre heroorgeht. Die Stelle verdient 
es, im Wortlaut mitgeteilt zu werden. „Ich habe von jeher den Ein­
druck, als ob man sich im Publikum, in der Menge der Unberufenen, 
ganz besonders mit der Ritterakademie beschäftigt und als ob

Eltern, deren Söhne nicht nach 
Wunsch auf der Akademie vor­
wärts gekommen sind, auch 
wenn sie schon vorher auf an­
deren Anstalten nicht vorwärts 
gekommen waren, ganz beson­
dere Ansprüche an die Aka­
demie machen und an derselben 
ganz besonders abfällige Kritik 
üben. Noch jetzt kann man, 
wenn sich ein Zögling Strafe 
und Tadel in der Zensur zu­
gezogen hat, den Vorwurf ge­
wärtigen, daß der Mangel an 
Aufsicht die Schuld sei; aber 
noch nie habe ich eine Antwort 
auf meine Frage erlangt, wie 
mehr Aufsicht und bessere Ob­
hut zu ermöglichen sei. In 
den Jahren wo auch aktive

Frhr. Constantin v. Zedlitz-Neukirch, Offiziere sich in der Anstalt
Kurator 1874—86. als Inspektoren befanden, war

auch nicht im geringsten mehr 
Uufpcht und bessere Obhut als jetzt. Und andererseits habe ich 
auch einmal gehört, daß der Borwurf gemacht worden sei, es 
wäre zu viel Aufsicht geworden; man wünsche nicht, daß der 
Sohn wie ein Kanarienvogel behütet werde."

Das einträchtige Zusammenwirken der leitenden Persönlich­
keiten, das auf gegenseitiges Vertrauen gegründet war, brächte 
der Anstalt eine ruhige innere und äußere Fortentwickelung, 
wie sich dies nach dem Tiefstande im Jahre 1850 in der 
stetig steigenden Eesamtfrequenz zeigte. Und wenn am 11. No­
vember dieses Jahres zum Jubiläumsfeste die ehemaligen 
Zöglinge und Schüler derselben zahlreich herbeieilen und ihre 
Schulerinnerungen mit einander austauschen, dann werden sie 
alle gern der drei Männer gedenken, die in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts der Akademie das Gepräge gegeben
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Der geringen Zahl derer, die noch dem Direktor Gustav 
Sauppe (1853—62) ihre geistige Ausbildung verdanken, wird 
das Bild des feinsinnigen und geistvollen Gelehrten vor­
schweben, dem leider ein so trauriger Lebensabend beschieden 
war. Ein schweres Eichtleiden fesselte ihn viele Jahre lang an 
sein Krankenlager; es war ein rührender Anblick, wenn man bei 
einem Besuch ihn in seinem Ruhebette fand, während er mit ge­
krümmten Fingern noch schriftstellerisch tätig war. Er hatte 
wenrgstens dre Freude, fern wissen­
schaftliches Hauptwerk, eine kritische 
Gesamtausgabe des Tenophon, 
noch zum Abschluß zu bringen.

Sein Nachfolger Ewald
techow (1862—85), der 23 Jahre 

lang all sein Sinnen und Denken 
einzig und allein in den Dienst 
der Schule stellte, erwarb sich 
durch seine große Humanität die 
dauernde Anhänglichkeit und Liebe 
aller seiner Schüler; namentlich 
die Zöglinge werden seine Be­
mühungen, im Berein mit seiner 
hochgebildeten Gemahlin ihnen 
auch den geselligen Familienver- 
kehr des Elternhauses zu ersetzen, 
in dankbarer Erinnerung behalten 
haben. Leider wurde auch er wie 
sein Borgänger noch in rüstigem 
Alter 1873 von einer plötzlich 
eingetretenen schweren Erkrankung 
heimgesucht, die ihn dem Tode r 

HU. Gustav Sauppe, 
Direktor 1853—62.

brächte. Seitdem ist er nie
wieder in den Vollbesitz seiner Kraft und Gesundheit gelangt, 
sondern das tückische Übel kehrte in bald längeren, bald kürzeren 
Zwischenräumen wieder. Zu seinem größten Kummer fühlte er in 
seinen letzten Lebensjahren, daß er nicht mehr mit derselben 
Frische und Freudigkeit seines Amtes walten könnte wie ehedem, 
und da sich auch eine Abnahme der Frequenz bei Zöglingen und 
Schülern bemerklich machte, so beantragte er seine Versetzung in 
den Ruhestand; er starb jedoch, noch ehe der festgesetzte Termin 
erschienen war.

Auch der dritte Direktor, Friedrich Kirchner (1885—1903) er­
freute sich in hohem Grade der Wertschätzung seiner Schüler. Er besaß 
die seltene Gabe, sein umfangreiches Wissen im Unterricht in gefälliger 
Form und klarer Darstellung seinen Hörern zu übermitteln. Nicht 
minder gewann er durch sein wohlwollendes stets freundliches Wesen 
die Herzen aller, die mit ihm in nähere Verbindung traten.
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An die persönliche Charakteristik der drei letzten Direktoren 
schließen wir eine kurze Darstellung der organisatorischen Ver­
änderungen an, die von ihnen inbezug auf Schule und Haus im 
Einverständnis mit den gleichzeitigen Kuratoren bis zum Jahre 1897 
getroffen wurden.

Der Direktor Sauppe hatte bei dem Antritt seines Amtes 
bald eine Art von Spaltung und Gereiztheit zwischen Zöglingen 
und Stadtschülern wahrgenommen: eine Erscheinung, die immer 

vr. Ewald Stechow, 
Direktor 1862—88.

mehr oder weniger zutage ge­
treten ist und in der geschichtlichen 
Entwickelung der Anstalt ihre Er­
klärung findet. Damit diese beiden 
Teile der Schülergemeinde sich 
immer mehr als ein Ganzes fühlen 
lernen sollten, richtete er zuerst 
die noch jetzt bestehenden gemein­
samen Morgenandachten ein. Ein 
anderes großes Verdienst um die 
Akademie erwarb er sich dadurch, 
daß er das schon 1822 von der 
vorgesetzten Behörde angeordnete 
Klassensystem zum ersten Male 
ausnahmslos durchführte. Bis da­
hin hatten sich namentlich die 
älteren Lehrer von ihrer Vorliebe 
für das altgewohnte Fachsystem 
nicht losmachen können.

In die erste Zeit des Stechow- 
schen Direktorats fällt die Aufhe­
bung des Militärinspektorats.

Schon 1862 hatte der Kriegsminister, als der vorletzte der 10 Offiziere, 
die von 1844—63 neben und nach einander an die Akademie kom­
mandiert worden waren, infolge epileptischer Anfälle einer Nerven­
heilanstalt iiberwiesen werden mußte, die Frage angeregt, ob die 
Militärinspektorstelle nicht füglich ganz eingezogen werden könne, zu­
mal da es immer schwieriger werde, bereitwillige Offiziere dafür zu 
finden. Der Direktor Stech ow gab ein sehr ausführliches Gutachten 
über die Vorzüge und Nachteile dieser Einrichtung ab. Für die Beibe­
haltung ließe sich geltend machen, daß der militärische Inspektor durch 
seine Lebensstellung viel leichter die willige Unterordnung der 
Zöglinge und das Entgegenkommen der Eltern findet, als ein 
Zivilinspektor, und daß er im Allgemeinen mehr Sicherheit und 
Takt in den Umgangsformen mitbringt. Dagegen spreche aber der 
häufige Wechsel und nach Abgang eines militärischen Inspektors 
die Unsicherheit, wann ein Nachfolger für ihn ernannt werden 
würde, woraus für den Direktor die peinlichste Verlegenheit 
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erwachse. Tatsächlich waren nach dem Tode des einen 4, und nach 
dem Abgänge eines andern sogar 7 Monate ohne jede Benach­
richtigung verflossen. Ferner weist der Direktor auf die Mißstände 
hin, die durch das verschiedene Ressortverhältnis sich ergeben. Die 
jungen Offiziere zeigten oft ein Widerstreben, sich den Weisungen 
des Direktors zu fügen. Noch stärker trat ein Mangel an Einver­
nehmen und Kollegialität mit den gleichzeitigen Zivilinspektoren 
hervor; ja es kam sogar öfter zu heftigen Zusammenstößen mit 
denselben. Dergleichen Szenen konnten den Zöglingen nicht immer 
verborgen bleiben, und sie veranlaßten dann bei ihnen eine leb­
hafte Parteinahme für die eine oder andere Seite. Aus allen 
diesen Gründen sprach sich das Direktorium für die Aufhebung des 
Militürinspektorats aus. Beschleunigt wurde diese Maßregel durch 
einen tragischen Zwischenfall. Der letzte Militärinspektor, der in 
seiner kurzen Tätigkeit an der Akademie eine hervorragende Lehr- 
begabung bekundete, hatte sich durch einen unbesonnenen Jugend­
streich, der aber nicht mit seiner Stellung an der Anstalt zusammen- 
hing, in eine so mißliche Lage gebracht, daß er keinen anderen 
Ausweg fand, als den Tod durch die Pistole. So erklärte sich 
denn der Kultusminister durch Verfügung vom 12. Januar 1864 
damit einverstanden, daß man die militärische Jnspektorstelle ein­
gehen lasse und dafür zu den beiden vorhandenen eine dritte Zivil- 
Jnspektorstelle einrichte.

Gleichzeitig wies der Minister darauf hin, daß in der Ka­
binettsorder vom 3. November 1842 die Gründung des Militär- 
Inspektorats ursprünglich mit der Uniformierung der Akademisten 
in Zusammenhang stand und knüpfte daran die Frage, ob die 
Uniform beibehalten werden könne, wenn dem Lehrerkollegium ein 
Offizier nicht mehr angehörte. Der Direktor Stechow trat in seiner 
Beantwortung für die Uniform ein, besonders wegen der Kontrolle, 
welche über die Zöglinge bei Ausgängen in die Stadt oder deren 
Nähe wesentlich erleichtert sei, wenn sie, weil jedermann kenntlich, 
stets auf sich zu achten gehalten sind. Diese Begründung hat eine 
gewisse Berechtigung; daß aber die Uniform kein unbedingtes 
Schutzmittel gegen Ausschreitungen ist, mußte der Direktor leider 
selbst später an einem recht schweren und schmerzlichen Disziplinar­
fall erleben.

Zu Michaelis 1874 trat eine Vermehrung der Schulklnssen 
durch die Anfügung einer Sexta und Quinta ein. Früher war ein 
Bedürfnis dazu nicht vorhanden gewesen, weil die Zöglinge erst 
mit dem vollendeten zwölften Lebensjahre in die Anstalt aus­
genommen wurden, und die Stadtschüler, welche der Akademie 
zugeführt werden sollten, die Vorbereitung für die Quarta in 
Privatinstituten gefunden hatten, die seit der Reorganisation der 
Ritterakademie im Jahre 1811 unter verschiedenen Leitern in 
Liegnitz vorhanden gewesen waren. Die letzte derartige Privat- 
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Lehranstalt, welche seit 1844 alljährlich eine Anzahl tüchtig vor­
gebildeter Schüler für die Quarta und Untertertia lieferte, war 
1871 wegen vorgerückten Alters des Vorstehers Herrn Uhse auf­
gelöst worden. Infolgedessen nahm bald die Zahl der Stadtschüler 
in der Quarta der Akademie rasch und in auffallendem Matze ab, 
weil die Eltern jetzt gezwungen waren, ihre Söhne die sehr stark 
besetzten untersten Klassen des städtischen Gymnasiums besuchen zu 
lassen; es war ihnen dann peinlich, ihre Kinder nach ihrer Ver­
setzung in die Quarta nunmehr der Akademie zu übergeben, wenn 
noch jüngere Knaben der Familie angehörten. Diese Matzregel 
erzielte auch bald gute Früchte: die Zahl der Stadtschüler, die 
1873 bis auf 72 gesunken war, stieg schon 1876 auf 124 und hob 
sich 1879 mit 158 auf einen vorher nie erreichten Stand.

Die Zahl der Zöglinge hat unter der 23jährigen Leitung 
des Direktors Stechow stark geschwankt; sie gewann ihren Höhe­
punkt mit 69 im Jahre 1869 und ging gegen Ende seines Direk- 
torats bis auf 22 herab. Die Ursachen dieses Sinkens waren 
verschiedener Art. Am deutlichsten bemerkbar wirkten die beiden 
Kriegserklärungen der Jahre 1866 und 1870: nach der ersten traten 
sofort 19, nach der zweiten 15 Zöglinge ins königliche Heer ein, 
und der nach diesen Kriegen hervortretende Mangel an Offizieren 
bewirkte, datz viele Zöglinge, die sonst bis zur Reifeprüfung in 
der Anstalt geblieben wären, es vorzogen, bei den günstigen 
Beförderungsverhältnissen sich schon früher den: Militärdienst zu 
widmen. Der gewaltige Aufschwung, den besonders nach dem 
deutsch-französischen Kriege die deutsche Industrie auf allen ihren 
Gebieten nahm, gewährte auch vielen schlesischen Städten die 
Mittel, um neue höhere Bildungsanstalten einzurichten. Dadurch 
sahen sich viele Eltern, namentlich in Oberschlesien, die sonst ihre 
Söhne dem Alumnat der Ritterakademie anvertrauten, veranlasst, 
sie auf einem der nähergelegenen neugegründeten Gymnasien aus­
bilden zu lassen. Manche Väter ließen sich auch durch die größere 
Billigkeit der dortigen Erziehung dazu bestimmen. Denn unleugbar 
waren mit der glänzenden wirtschaftlichen Aufwärtsbewegung des 
deutschen Reiches auch die Ansprüche an die Lebenshaltung in 
allen Kreisen der Bevölkerung stark gestiegen, und von diesem 
Wechsel blieb auch die Anschauungsweise der Zöglinge nicht un­
berührt. Wir entnehmen diese Tatsache aus einem Bericht des 
Direktors Kirchner über die Nebenausgaben der Zöglinge, den 
er im Dezember 1886 nach einer Revision der Anstalt durch den 
Geheimen Oberregierungsrat Stauder dem Ministerium einzu- 
reichen hatte. Danach bewegten sich in den letzten 15 Jahren die 
Nebenausgaben (Taschengeld, Reisegeld bei Beginn der Ferien, 
Kleider und Wäsche, Privatstunden, Schulbücher) bei den Funda- 
tisten von 300 bis über 1300 M. jährlich, bei den Pensionären 
(die den Reitunterricht zu bezahlen hatten) zwischen 350 und
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2000 M. und darüber. Dadurch wurden viele Eltern abgeschreckt, 
weil sie mit Recht fürchteten, daß sich ihre Söhne hier zu sehr an 
den Luxus gewöhnten. Diesem Übelstande wurde ein Riegel 
vorgeschoben, indem auf höhere Anordnung eine Maximalsumme 
für die Nebenausgaben festgesetzt wurde. Als obere Grenze 
sollten für die jüngeren Fundatisten bis zur Untersekunda 550 M., 
für die älteren 750 M. jährlich gelten. Bei den Pensionären, 
welche für ihre Uniformen selbst zu sorgen haben, wurden diese 
Sätze um 100 M., und wenn 
sie am Reitunterricht teilnehmen, 
um 200 M. erhöht. Mehrere 
Jahre später konnte der Direktor­
in einem neuen Bericht in der­
selben Angelegenheit die Erklä­
rung abgeben, das; sich die ge­
troffene Maßregel durchaus be­
währt habe; denn die Nebenaus­
gaben hätten sich meistens erheb­
lich unter dem Maximalsatze ge­
halten.

In die Zeit, wo das Direk­
torium der Akademie aus dem 
Kurator Grafen E. von Roth- 
kirch und Track) und dem Direktor 
Fr. Kirchner bestand, fallen eine 
Reihe von Verhandlungen, die Graf Edwin v. Rothkirch u. Track), 
von dem Kultusministerium an- c>7
geregt waren und auf mancherlei
Änderungen in den Einrichtungen der Anstalt hinzielten. Die Ver­
anlassung dazu bot der Umstand, daß um die Mitte der 80er Jahre 
infolge der Gehaltserhöhungen und der Herabsetzung des Zins­
fußes die Einnahmen des St. Johannisstifts für die Deckung der 
Ausgaben nicht mehr ausreichten und das Direktorium dadurch 
gezwungen war, den Kapitalbesitz des Stifts anzugreifen. Man 
dachte auch wohl damals schon daran, sich einen entsprechenden 
Staatszuschuß zu erbitten. Die Staatsbehörden wollten zunächst 
einen Versuch machen, ob nicht die finanzielle Verlegenheit auf 
anderem Wege durch die Akademie selbst sich beseitigen ließe. So 
wird denn in einem Erlaß vom 17. Juni 1886 das Direktorium 
vom Kultusminister auf den unverhältnismäßigen Kostenaufwand 
hingewiesen, den der Reitunterricht und die Haltung eigener 
Pferde für die Zöglinge verursacht. Da eine solche Einrichtung 
an anderen Ritterakademien nicht bestehe, so solle die geschichtliche 
Entwickelung dieses Reitinstitutes dargelegt und über die Not­
wendigkeit und Zweckmäßigkeit der Erhaltung desselben berichtet 
werden.
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In dem betreffenden Bericht wird von dem Direktorium her­

Dr. Friedrich Kirchner, 
Direktor 1885—1S03.

vorgehoben, daß schon in den vom Kaiser Joseph I. verliehenen 
Privilegien der Liegnitzer Ritterakademie vom 19. April 1708 
„die Anstellung eines guten und tauglichen Bereiters, wozu aus­
kömmliche und gute Pferde verschafft werden sollen", vorgesehen 
worden sei. Da dieser Reitunterricht auch nach der Reorganisation 
im Jahre 1811 beibehalten wurde, so sei es erklärlich, dast die 
Kreise der Provinz, aus welchen der Anstalt Zöglinge anvertraut 

zu werden pflegen, auf jenen Unterricht 
ein großes Gewicht legen und ihn nur 
sehr ungern missen würden. Auch be­
fördere derselbe unverkennbar bei den 
Zöglingen, die daran teilnehmen, die 
körperliche Frische und Gewandtheit, 
und übe nicht minder als der Turn­
unterricht eine gewisse geistige Zucht 
aus. Auch komme der Reitunterricht 
den zahlreichen Zöglingen, welche sich 
der militärischen Laufbahn widmen, 
für die Zwecke ihres künftigen Berufes 
sehr zu statten.

Auf diese Begründung hin wurde 
der Gedanke an die Beseitigung des 
Reitunterrichts fallen gelassen. Durch 
denselben Erlast vom 17. Juni 1886 
war aber auch die Uniformfrage von 
neuem in den Vordergrund gerückt 
worden, und die ausführliche Erörte- 
den folgenden Jahren einen breiten 

Ministeriums wurde geltend gemacht, 
„dast das mit nicht unerheblichen Kosten für die Eltern verbundene 
Tragen der Uniform durch die Zöglinge einer eingehenden Prüfung 
bezüglich seiner Entstehung und Entwickelung sowie seiner pädago­
gischen Zweckmäßigkeit bedarf. Dast durch dasselbe eine gewisse 
Exklusivität der Zöglinge gegenüber den übrigen Schülern gefördert 
wird, liege auf der Hand. Das Zusammenwachsen der beiden 
Schülergruppen zu einem Organismus würde dadurch verhindert 
und einer gewissen Überhebung der Minderzahl gegen die Mehr­
zahl Vorschub geleistet".

Diese Anschauung wurde nicht nur von dem Direktor, sondern 
auch von dem Kurator der Anstalt in seinem Bericht vollständig 
geteilt, und namentlich die Meinungsäußerung des letzteren ver­
dient in dieser Frage um so größere Beachtung, als er sie sich, 
selbst dem Adel ungehörig, auf Grund langjähriger Beobachtung 
und eigener Erfahrung gebildet hatte. Zur Unterstützung seines 
Vorschlages, die Uniform abzuschaffen, konnte er sich auch darauf 

rung derselben nimmt in 
Raum ein. Seitens des
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berufen, das; schon wenige Jahre nach Einführung derselben der 
Direktor Graf Bethusy-Huc in einem dem Ministerium und dem 
Provinzial-Schulkollegium eingereichten Promemoria vom 20. Mai 
1848 sich eingehend gegen die Uniformierung der Zöglinge und 
für die bürgerliche Kleidung ausgesprochen hatte. Als aber der 
Wegfall der Uniform für Ostern 1891 schon in bestimmte Aussicht 
genommen war, stieß man auf einen unerwartet starken Widerstand 
der Eltern, die auf ihre Beibehaltung den größten Wert legten, 
und so sah sich das Direktorium genötigt, von der beabsichtigten 
Änderung Abstand zu nehmen.

In engem Zusammenhänge mit der Uniformfrage stand dann 
die mehrere Jahre später erfolgte Einforderung eines Gutachtens 
vom Direktorium, ob die von ihm auf das Tragen der Uniform 
zurückgeführten Mißstände durch die Wiedereinrichtung des 
Militärinspektorates beseitigt werden könnten, von dem man 
eine straffere Handhabung der Disziplin zu erwarten habe. Der 
Kurator wies in seiner Antwort auf die durch Selbsterfahrung ihm 
bekannte Tatsache hin, daß im Jahre 1844 bei der Gründung des 
ersten Militärinspektorats die Teilnahme von aktiven Offizieren an 
der Beaufsichtigung der Zöglinge in der Disziplin nichts gebessert 
hätte. Nicht ohne Interesse sind auch die in gleichem Sinne ge­
haltenen Äußerungen des Direktors Kirchner, namentlich der 
Hinweis darauf, daß ein militärischer Inspektor den Zöglingen 
gegenüber in einer viel schwierigeren Lage sei als jeder Zivil- 
Inspektor, da er mit seinen Pflegebefohlenen durch den Unterricht 
in der Schule nicht in nähere Verbindung treten und somit bei 
weitem nicht die Autorität und die erziehliche Wirksamkeit auch 
außer der eigentlichen Unterrichtszeit entfalten könne, wie sie einem 
Manne möglich sei, der gleichzeitig im Unterricht der Schule ein 
geistiges Band zwischen sich und den Schülern zu knüpfen im­
stande wäre.

4. Die Verstaatlichung des Gymnasiums der Ritter­
akademie 1901.

Der vom Königlichen Patronatsherrn ernannte neue Kurator 
Aug. Graf von Kospoth, welcher am 3. Mai 1897 in Liegnitz die 
Amtsgeschäfte übernahm, begnügte sich nun nicht mit der Einsetzung 
des militärischen Jnspektorats, welches Michaelis desselben Jahres 
seinen Anfang nahm, sondern in seiner Schaffensfreudigkeit hatte 
er schon vorher die neue Instruktion für das Direktorium der 
Ritterakademie vom 2. August 1897 erwirkt, in der die Rechte und 
Pflichten der beiden Mitglieder desselben in dem wichtigsten Punkte 
eine durchgreifende Abänderung erfuhren. Die Leitung des Alu­
mnats ging nunmehr vollständig von dem Direktor auf den Kurator 
über. Zu den Obliegenheiten des Direktors gehören nur noch alle 
Schulangelegenheiten, die Aufsicht über die Schulräume, die An-
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nähme von Stadtschülern, die Anordnung von Schulfeierlichkeiten 
und die Herausgabe der Programme; über alle das Alumnat be­
treffenden Punkte der Schulnachrichten hat er mit dem Kurator 
vorher Rücksprache zu nehmen. Er nimmt also im allgemeinen 
dieselbe Stellung ein, die von 1811—38 der Studiendirektor inne- 
gehabt hatte. Daneben blieben ihm die von ihm gewiß nicht hoch 
bewertete Beaufsichtigung des Kassenrendanten und Sekretärs, die 

Leitung des Geschäftsganges im 
Stiftsamte, die Kuratel der Kasse, 
sowie die monatlichen Kassenrevi- 
sionen usw.

Dagegen fällt dem Kurator 
die Leitung, Beaufsichtigung und 
Instandhaltung des Alumnates 
zu. Er besetzt die Zivilfundatisten- 
stellen und nimmt die Zöglinge 
an, unbeschadet der in dieser Be­
ziehung dem Kriegsministerium 
und anderen Berechtigten statuten­
gemäß eingeräumten Befugnisse. 
Die Aufnahme eines Zöglings 
ins Alumnat hat jedoch zur Vor­
aussetzung, daß der Direktor seine 
Aufnahme unter die Schüler der 
Akademie von Quarta aufwärts 
zugelassen hat. Der Kurator ist 
berechtigt, einen Zögling aus dem 
Alumnat zu entfernen, ohne Rück­
sicht auf dessen Klassenleistungen.

Dies hat den Ausschluß aus der Schule an sich nicht zur Folge. 
Die Entfernung eines Zöglings von der Schule zieht dagegen 
seine Entlassung aus dem Alumnate ohne weiteres nach sich. Sie 
wird wie alle schwereren Disziplinarstrafen durch Beschluß der 
Lehrerkonferenz verfügt. Zu einer solchen Konferenz ist der Kurator 
unter Bezeichnung des Zöglings und seines Vergehens rechtzeitig 
einzuladen. Er ist befugt, bei der Beratung und Entscheidung mit 
vollem Stimmrecht mitzuwirken und geeignetenfalls gegen die von 
seiner Stimme abweichende Beurteilung die Entscheidung des 
Provinzial-Schulkollegiums herbeizuführen.

Der erste Militärgouverneur Premierleutnant v. Lin­
dein er trat seine Stellung an der Ritterakademie Michaelis 1897 an; 
er wurde gleichzeitig mit der Vertretung des Kurators in der Leitung 
des Alumnates für die Zeiten betraut, in denen der Kurator von 
Liegnitz abwesend war. Ihm zur Seite stand der schon vorher 
amtierende Zivilinspektor. Als dieser Michaelis 1898 von der In­
spektion befreit wurde, übernahm dessen Tätigkeit ein zweiter 
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Leutnant als Militärerzieher. Seitdem bildete sich bis Michaelis 
1903 die Regel, daß die zur Akademie kommandierten Offiziere 
zwei Jahre lang ihr Erzieheramt versahen; nachdem sie das erste 
Jahr als Militärerzieher gewirkt hatten, rückten sie für das nächste 
Jahr zum Militärgouverneur auf. Es liegt auf der Hand, das; 
dieser schnelle Wechsel seine großen Bedenken hatte. Um sich in 
die eigentümlichen Verhältnisse einer solchen Erziehungsanstalt 
vollständig einzuleben, hatten die jungen Offiziere jedenfalls 
längere Zeit nötig; kaum aber hatten sie die erforderliche Erfah­
rung erlangt, da wurden sie schon wieder durch einen Nachfolger 
abgelöst. Es war daher sicherlich ein richtiger Gedanke, daß man 
im Jahre 1903 sich entschloß, von Michaelis dieses Jahres ab für 
die besonders verantwortungsvolle Stellung des Militärgouverneurs 
einen älteren inaktiven Offizier mit reicher Lebenserfahrung zu ge­
winnen, der geneigt wäre, dauernd dies Amt zu bekleiden. Der mit 
dieser Aufgabe betraute Major v. Auer wurde später auch zum 
geschäftsführenden Mitglied der Verwaltung der Ritterakademie 
und des St. Johannisstiftes ernannt. Ihm untergeordnet ist der 
nach wie vor etwa alle zwei Jahre wechselnde Militürerzieher.

Die Übernahme der Alumnatserziehung durch den Kurator 
in Verbindung mit der Wiedereinführung des militärischen Jn- 
spektorats übte gerade so wie in den 40er Jahren auf die an der 
Ritterakademie interessierten Elternkreise eine ungewöhnliche An­
ziehungskraft aus. Die Zahl der Zöglinge, die 1894 mit 14 Köpfen 
seit 1819 den größten Tiefstand erreicht hatten, wuchs sprunghaft 
bis zum Jahre 1899 bis auf 60 an, ohne daß darum, wie nach 
der Einführung der ersten militärischen Organisation, bei den Stadt­
schülern eine Abnahme erfolgte, so daß die Eesamtfrequenz in dem 
genannten Jahre mit 266 Köpfen die größte bisher erreichte Zahl 
aufweist. Allerdings hat sich der Bestand der Zöglinge nicht lange 
auf gleicher Höhe erhalten, sondern ist bald wieder um ein Drittel 
zurückgegangen.

Das Jahr 1899 ist auch deshalb für die Ritterakademie von 
großer Bedeutung, weil in ihm Verhandlungen zwischen dem Ku­
rator und den vorgesetzten Behörden begonnen haben, die zu einer 
anderen wichtigen Umgestaltung ihrer Organisation führten. Der 
Er. v. Kospoth hatte auch bald die unerwünschte Erfahrung machen 
müssen, daß Anträge auf Geldbewilligungen, wenn es sich um Bau­
ausführungen im Alumnate oder auf den Stiftsgütern handelte, erst 
nach unverhältnismäßig langer Zeit zur Entscheidung gelangten, 
so daß dann oft die einzige günstige Bauzeit in den großen Ferien 
bereits verstrichen war. Die Ursache lag darin, daß dergleichen 
Gesuche zuerst dem Provinzial-Schulkollegium zugingen und dann 
noch den Instanzenweg durch das Kultus- und Finanzministerium 
durchzumachen hatten. Der Kurator hatte daher den naheliegenden 
Wunsch, in der Verwaltung des Johannisstifts-Vermögens und in 
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der Bewirtschaftung der Güter eine größere Unabhängigkeit zu er­
langen, natürlich unter Oberaufsicht des Staates. Ein auf dieses 
Ziel gerichteter Antrag fand allerdings nicht die Zustimmung der 
beteiligten Ministerien, aber bei den daran sich anknüpfenden 
finanziellen Erörterungen tauchte zuerst der Gedanke an eine Ver­
staatlichung des Gymnasiums der Ritterakademie auf, jedoch mit 
Ausschluß des Alumnats. Die Anstalt bedurfte damals schon einen 
jährlichen Staatszuschuß von 10.000 M., und bei der stets wach­
senden Schülerzahl war es vorauszusehen, daß durch die Einstellung 
neuer Lehrkräfte und künftige Gehaltsaufbesserungen immer höhere 
Summen müßten in Anspruch genommen werden. Die hierüber 
eingeleiteten Beratungen, an denen auch die Vertreter des Finanz­
ministeriums teilnahmen, zogen sich noch längere Zeit hin; doch 
konnte die Verstaatlichung des Gymnasiums, das im Jahre 1903 
den Namen Ovmna8ium jobanneum erhielt, mit dem 1. April 1901 
inkraft treten. Das hierdurch neu geschaffene Verhältnis zwischen 
dem Gymnasium und dem St. Johannisstift wird den Lesern am 
besten verständlich werden, wenn wir die wesentlichsten Bestim­
mungen des zwischen dem Staat und der Stiftung geschlossenen 
Vertrages im Wortlaut folgen lassen:

8 1. Das Gymnasium der Ritternkademie und des St. 
Johannisstiftes geht vom 1. April 1901 an in die Unterhaltung 
des Staates über.

8 2. Die Stiftung zahlt zur Unterhaltung der verstaat­
lichten Anstalt einen jährlichen Zuschuß von 46.000 M.

8 3. Die Stiftung gewährt der Anstalt die Benutzung 
der in den anliegenden Erundrißzeichnungen des Anstalts- 
gebäudes 0. U Liegnitz den 20. Mai 1900 in Farbe angelegten 
Räumlichkeiten mit Ausnahme des gegenwärtig nicht mehr be­
nutzten Singesaales, welcher dem Alumnat vorbehalten bleibt. 
Die Stiftung gewährt ferner der Anstalt die Benutzung der im 
Akademiegarten stehenden Turnhalle sowie des Turnplatzes 
im Freien in der jetzigen Größe.

Z 4. ... Ferner wird die Mitbenutzung der Aula für die 
Zwecke des Alumnats vorbehalten, desgleichen die Benutzung 
der Klassenzimmer außerhalb der Unterrichtszeit des Gymnasiums 
als Arheitszimmer für die Alumnen.

§ 5. Die Stiftung verpflichtet sich, sobald nach dem Er­
messen der Schulaufsichtsbehörde das Bedürfnis dazu vorliegt, 
die in der Grundrißzeichnung als VI und V bezeichneten Räume 
der Anstalt von zwei auf drei Fensteraxen zu erweitern. Sollte 
im übrigen für das Gymnasium das Bedürfnis eintreten, die 
Räume der Anstalt zu ändern oder zu erweitern, so kann dies 
von der Stiftung nur insoweit verlangt werden, als es mit 
Rücksicht auf die Zwecke des Alumnates zu ermöglichen ist.
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8 6. Die Stiftung hat die Verpflichtung, das Anstalts- 
gebäude und die Turnhalle in einer den Anforderungen der 
Schulaufsichtsbehörde entsprechenden Weise zu unterhalten. Die 
Unterhaltung des Klassenzimmer-Inventars und der Turngeräte 
übernimmt das Gymnasium. Sollte in der Folge der Bauzustand 
des Gebäudes einen Umbau oder Neubau notwendig machen, 
so erfolgt derselbe auf Kosten der Stiftung.

Professor Dr. Johannes Rost, 
Direktor seit 1903.

A 7. Die Stiftung ver­
pflichtet sich, für die Be­
heizung, Beleuchtung und 
Reinigung der Klassenzimmer 
zu sorgen.

§ 8. Die den Zwecken 
des Gymnasiums dienenden 
gegenwärtig vorhandenenLehr- 
mittel, Sammlungen, die Schü­
ler- und Lehrerbibliothek wer­
den an das Gymnasium zu 
Eigentum abgetreten.

Z 9. Den in das Alu­
mnat aufgenommenen Zög­
lingen wird der unbedingte 
und unentgeltliche Eintritt in 
das Gymnasium garantiert, 
mit der Beschränkung, daß für 
die Zahl über 61 hinaus Schul­
geld bezahlt werden muß.

In engem Zusammenhang 
mit der Verstaatlichung des Gy­
mnasiums der Ritterakademie stand die Aufhebung des gemeinsamen 
Direktoriums, die Ostern 1905 erfolgte, nachdem die Bitte des jetzigen 
Eymnasialdirektors Professor Or. Joh. Rost um Enthebung von 
seinen Amtsgeschäften als Direktor der Ritterakademie und des 
St. Johannisstifts vorn Minister schon im Jahre zuvor bewilligt 
war. Schon vorher waren unter Zurückziehung der Instruktionen 
für den Kurator und den Direktor vom Jahre 1897 neue Instruk­
tionen für beide und den Militärgouverneur inkraft getreten. Die 
des Kurators ist in allen wesentlichen Punkten mit der früheren 
von 1897 gleichlautend; der Militärgouverneur hat nach wie vor 
in Abwesenheit des Kurators die in Z 7 der Instruktion des Ku­
rators festgelegten Rechte desselben wahrzunehmen und übernimmt 
zugleich die Beaufsichtigung des Kassenrendanten und Sekretärs, 
die Leitung des Geschäftsganges im Stiftsamte usw., kurz die 
Verwaktungsangelegenheiten, die bis dahin zu dem Wirkungskreis 
des Direktors gehört hatten. Schon im Jahre 1902 war für 
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den Kurator in der Person des Grafen Karl v. Carmer-Zieserwitz 
ein Stellvertreter in Fällen der Verhinderung desselben ernannt 
worden; dieser hat auch seit Johannis 1907, nachdem der Kurator 
Graf Kospoth sein Amt niedergelegt hatte, die dauernde Leitung 
der Verwaltung übernommen.

So ist denn die eigentlich schon 1897 erfolgte vollständige 
Trennung von Haus und Schule durch die Verstaatlichung des

Graf Karl von Carmer, 
Stellvertreter des Kurators seit 1802.

Gymnasiums der Ritterakademie 
noch deutlicher in die Erscheinung 
getreten. Damit ist ein ganz 
eigenartiger Zustand geschaffen 
worden, wie er sich nicht leicht 
zum zweiten Male finden dürfte. 
An den zahlreichen anderen An­
stalten, die mit einem Alumnat 
verbunden sind, gilt es als selbst­
verständlich, das; der Direktor 
einen maßgebenden Einfluß auf 
dasselbe ausübt; hier in unserem 
Falle ist jetzt diese organische 
Verbindung zwischen Gymnasium 
und Internat aufgehoben. Trotz­
dem wollen wir uns der Hoff­
nung hingeben, daß es der Ritter­
akademie gelingen wird, auch im 
dritten Jahrhundert ihres Be­
stehens dem Lande ebenso viele 
tüchtige Männer heranzuziehen, 
wie in den letzten hundert 
Jahren.")

V.
Die Ritterakademie in ihrer Abhängigkeit von den 

politischen Zeiwerhältnissen.
Wie der Ursprung der Liegnitzer Ritterakademie sich aus den 

politischen Verflechtungen des beginnenden 18. Jahrhunderts her- 
leitet, so ist sie auch später viel mehr als die meisten anderen 
höheren Bildungsanstalten von der wechselnden Gestaltung der 
staatlichen Verhältnisse abhängig geblieben. Es lag dies zum Teil 
daran, daß ihr Landesherr zugleich der unmittelbare Patron der 
Anstalt war, so daß sich ihr Schicksal mit dem seinigen stets auf

") Erne Ergänzung zu dem ganzen Abschnitt IV bringt das gleichzeitig 
erscheinende Schulprogramm der Ritterakademie, in dem derselbe Verfasser die 
Leiter, Lehrer, Beamten und Abiturienten der Anstalt von 1811—1908 zu­
sammengestellt hat.
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das engste verknüpfte. Dies trat besonders deutlich in die Er­
scheinung, als nach dem ersten schlesischen Kriege die Akademie 
zugleich mit Schlesien in die Gewalt der Hohenzollern kam. Zunächst 
fällt der große Unterschied in der Herkunft der Akademisten 
auf, die nicht aus Schlesien stammen. Während in der öster­
reichischen Zeit neben den Schlesiern, die immer die große Mehrheit 
gebildet haben, 22 Zöglinge aus verschiedenen anderen österreichi­
schen Ländern nach Liegnitz kamen, hörte dieser Zuzug nach der 
Einverleibung Schlesiens in Preußen naturgemäß ganz auf. Um­
gekehrt steigerte sich von da an bis 1810 der Zugang aus den 
übrigen preußischen Provinzen bis auf 32; vorher hatte in der 
österreichischen Zeit nur ein einziger Brandenburger das Institut 
besucht. Nicht minder auffallend ist der Gegensatz, der sich in der 
Berufswahl geltend machte. Von den 416 Zöglingen der öster­
reichischen Periode widmeten sich nur 20 dem Heeresdienst; seitdem 
aber die Anstalt dem Militärstaate Preußen angehörte, trat mehr 
als die Hälfte der Akademisten in das preußische Heer ein, und 
daran hat sich auch nach der Reorganisation im Jahre 1811 hin­
sichtlich der Zöglinge nichts geändert.

Mit dieser Borliebe für den Kriegerstand hängt es eng zu­
sammen, daß durch jeden ausbrechenden Krieg der Besuch der 
Akademie stark beeinflußt wurde. So erfolgte schon während des 
siebenjährigen Krieges eine bedeutende Verminderung der Akade­
misten, wenn auch nicht so merklich, wie im bayrischen Erbfolge­
kriege (1778), wo im ganzen nur zwei Zöglinge in der Anstalt 
zurückblieben. In den Freiheitskriegen folgten 32 Zöglinge und 
30 Stadtschüler dem Aufrufe des Königs zu den Waffen, von 
denen acht im Kampfe gefallen sind, unter ihnen ein Sohn des 
Feldmarschalls Grafen Pork von Wartenburg. Im Laufe des Mai 
und Juni 1866 ließen sich alle Zöglinge der obersten Klassen, 19 
an Zahl, in das Heer einreihen, die freilich bei der kurzen Dauer 
des Krieges nicht mehr ins Feld rücken konnten. Endlich im Jahre 
1870 waren es 15 Zöglinge und 11 Stadtschüler, die sofort beim 
Ausbruch des deutsch-französischen Krieges zu den Fahnen eilten.

Außer der Einbuße an Schülerzahl hatten aber die Akademie 
und ihre Landgüter auch sonst unter den Drangsalen des Krieges 
vielfach zu leiden. Im Dezember 1745 mußte sie nach dem Treffen 
bei Katholisch-Hennersdorf (23. November) eine große Anzahl von 
sächsischen Gefangenen und Verwundeten beherbergen. Beim Beginn 
des siebenjährigen Krieges wurden in ihrem Gebäude große Maga­
zine von Roggen und Hafer angelegt; selbst das Billardzimmer 
blieb dabei nicht verschont. Sehr bedrohlich gestaltete sich ihre 
Lage in dem für Friedrich d. Er. schwersten Kriegsjahre 1761, als 
die Russen sich im August mit dem österreichischen Korps des Ge­
nerals Beck vereinigten und letzterer sich in der Akademie einquar- 
tierte. Nur gegen eine hohe Geldzahlung und bedeutende Wein­
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lieferungen erlangte sie von dem General Tschernitscheff einen 
Schutzbrief. Für den Feldzug des Jahres 1806 wurden die vor­
handenen sechs Schulpferde auf Nimmerwiedersehen requieriert, so 
daß der Reitunterricht vier Jahre lang ausfiel. Doch alle diese 
Störungen sind geringfügig gegenüber den Bedrängnissen, denen 
die Anstalt im Sommerhalbjahr 1813 ausgesetzt war, als nach der 
Schlacht bei Bautzen Liegnitz am 27. Mai von den Franzosen in 
Besitz genommen wurde. Zwar am Tage vorher sahen noch ihre 
Bewohner einige Stunden lang mit Stolz mehrere von den 20 
französischen Kanonen, die Blücher durch den Überfall bei Baud- 
mannsdorf erobert hatte, auf ihrem Hofe stehen, und die befürchtete 
Plünderung der Stadt wurde durch die geschickte Fürbitte, die der 
Akademieprofessor Werdermann in Lindenbusch bei dem heran­
ziehenden Kaiser Napoleon einlegte, glücklich abgewendet, aber die 
Akademie hatte durch den Marschall Ney, der in ihr anfangs Juni 
bis zum 15. August mit einem „wahrhaft orientalischen Dienst­
gefolge" seinen Sitz aufschlug, schwer zu leiden. Anfänglich durfte 
noch der Studiendirektor mit den wenigen zurückgebliebenen Zög­
lingen und den in Liegnitz wohnenden Schülern den Unterricht 
in seinem Zimmer fortsetzen; als aber einer von ihnen aus patrio­
tischem Haß ein Schimpfwort an die Tür des Marschalls geschrieben 
hatte, wurde kein Schüler mehr im Akademiegebäude geduldet. 
Erst am 13. September konnte der Unterricht in den alten Räumen 
wieder seinen Anfang nehmen; denn auch als die Franzosen am 
27. August nach der Schlacht an der Katzbach abgezogen waren, 
diente die Akademie noch wochenlang als Kaserne für Gefangene, 
Verwundete und allerlei Einquartierung, bis sie endlich durch die 
Regierung von dieser Last befreit wurde. Inzwischen waren die 
Stiftsgüter nach dem Wiederausbruch der Feindseligkeiten von den 
Franzosen völlig ausgeplündert worden; die dadurch herbeigeführten 
Verluste der Stiftskasse betrugen zusammen mit den Kriegslasten 
der Jahre 1806—14 an 72.000 Mark. Seitdem haben nur noch 
einmal französische Soldaten die Akademie betreten, aber nicht als 
Sieger, sondern als Gefangene. Im Winter 1870/71 hatten sich 
täglich zahlreiche französische Offiziere zum Appell vor dem dama­
ligen Akademiedirektor Stechow als Etappenkommandanten in 
der Aula einzufinden.

Das landesherrliche Patronat hatte aber andererseits für die 
Anstalt die erfreuliche Folge, daß sie oft den Vorzug genoß, den 
Landesfürsten in ihren Mauern begrüßen zu dürfen, wenigstens in 
der preußischen Zeit. Schon im Jahre 1741, als Friedrich II. nach 
kurzer Rast in Berlin auf den Kriegsschauplatz in Schlesien zurück- 
kehrte, speiste er am 22. Februar mit seinem General, dem Herzog 
von Holstein, in der Akademie. Wahrscheinlich hat er auch später 
in den Friedenszeiten bei dem großen Interesse, das er stets für 
seine Anstalt hegte, bei Truppenbesichtigungen sich vorübergehend 
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in ihr aufgehalten, wenn auch genaue Angaben darüber fehlen. 
Mit Vorliebe entnahm er seinen Leibpagen aus der Reihe der 
Akademisten. Von seinen Nachfolgern hat besonders König Friedrich 
Wilhelm III. öfter und gern in der Akademie verweilt. Zuerst legte 
er im Jahre 1824 während der Truppenübungen in der Umgegend 
von Liegnitz vom 7. bis 11. September hierher sein Hauptquartier 
und ließ sich, begleitet vom Großfürsten Nikolaus, dem späteren 
russischen Zaren, das Lehrerkollegium und die Zöglinge vorstellen. 
Auch der Kaiser Alexander I. hatte ihr am 22. Oktober 1815 auf 
seiner Durchreise von Paris nach Petersburg einen Besuch abge­
stattet. Einen noch längeren Aufenthalt in ihr nahm Friedrich 
Wilhelm IIP mit seiner Gemahlin, der Fürstin von Liegnitz, im 
September 1835, als im Anschluß an das Manöver des fünften 
Korps in unserer Stadt eine glänzende Fürstenzusammenkunft ab­
gehalten wurde, zu der außer den sämtlichen preußischen Prinzen 
das russische Kaiserpaar und die österreichischen Erzherzöge Franz 
Karl und Johann sich einfanden. Am 5. September 1841 besuchte 
Friedrich Wilhelm IV. zum ersten Male als König die Akademie 
und besichtigte alle Einrichtungen der Anstalt, nachdem wenige 
Tage vorher sein Bruder, der Prinz von Preußen, in den Räumen 
des Akademiedirektors gewohnt hatte. Die großartigste Festlichkeit 
aber erlebte die Anstalt am 27. Juni 1867, als König Wilhelm I. 
mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm zu dem glanzvollen Ballfest 
erschienen war, das ihm zur fünfzigjährigen Jubelfeier als Chef 
seines Grenadier-Regiments von den Ständen der Liegnitz-Wohlauer 
Fürstentums-Landschaft in den hohen stattlichen Räumen der Direktor­
wohnung und den angrenzenden Sälen veranstaltet wurde. Mehrere 
von den Zöglingen waren als Pagen für den persönlichen Dienst 
beim König und Kronprinzen ausgewühlt worden. Auch der jetzige 
Kaiser Wilhelm II. beehrte die Akademie am 16. Juni 1897, wo 
er zur hundertjährigen Jubelfeier des Königs-Erenadier-Regiments 
nach Liegnitz gekommen war, des Nachmittags mit einem längeren 
Besuch und unterhielt sich mit den Lehrern, Beamten, Zöglingen 
und Schülern, die auf dem großen Schulhofe Aufstellung genommen 
hatten, in der huldvollsten Weise. Schließlich darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch unser großer Schlachtenlenker Moltke nicht selten 
das Innere der Akademie betreten hat, wenn er auf der Durchreise 
nach Creisau einen seiner Neffen im Alumnat aufsuchte. Schon 
früher hatte er im September 1858 zugleich mit dem Feldmarschall 
Wrangel gelegentlich des Manövers in dem Akademiegebüude 
gewohnt.

VI.
Dar Kkademiegeböude.

Das Akademiegebäude, welches einen großen viereckigen Hof 
von allen Seiten umschließt, ist palastartig 1726—35 im Barockstil 
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aufgeführt; es würde in seinem ehrwürdigen Grau einen viel groß­
artigeren Eindruck machen, wenn es nicht an einer engen Straße, 
sondern auf oder an einem großen freien Platze stände. Das Erd­
geschoß ist einfach gequadert; die beiden durch ein Eurtgesims ge­
teilten Obergeschosse sind durch Wandstreifen gegliedert. Die Haupt­
seite an der Haynauerstraße hat in ihrem Mittelbau eine breite 
Durchfahrt mit zwei Seitenpforten; über derselben ruht ein mit 
vier Urnen verzierter halbrunder Balkon auf je zwei stattlichen 
über Eck gestellten römischen Säulen. Oben schließt der Mittelbau 
mit einem Giebel ab, in dessen Feld kriegerische Embleme und ver-

Vorsaal zur Aula und Direktorwahnung.

schiedene wissenschaftliche Instrumente im Relief angebracht sind. 
Auf den beiden Attiken, die sich dem Giebel rechts und links an­
schließen, erblickt man vier Figuren von der Hand des Liegnitzer 
Bildhauers Joh. Christoph Hübner, welche symbolisch die Gnade 
des Kaisers, die Akademie, den Adel und den Fleiß darstellen.

Links vom Haupteingange befinden sich im Erdgeschoß die 
Wohnung des Schuldieners, der große Kassenraum des St. Jo­
hannisstifts und die Zimmer des Stiftssekretürs, rechts die Woh­
nung des Pförtners und die Küchen- und Wirtschaftsräume. Aus 
der Durchfahrt bringt uns rechts eine breite Treppe in den ersten 
Stock, zunächst zu einem großen saalartigen Korridor, dessen Wände
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ringsum mit 46 Ölgemälden geschmückt sind. Außer den drei Por­
träts der beiden ersten Direktoren (von Ponickau und Harbuval 
Frhr. v. Chamare) und des Professors Wagner sind es Bild­
nisse von Zöglingen") aus der Zeit von 1712—1800, die diese bei 
ihrem Abgänge der Anstalt als Andenken geschenkt haben.

Aus diesem weiten Vorraume führen mehrere Eingänge in 
die sehr hohen und umfangreichen Säle des ersten Stockwerks. Die 
westlich gelegenen Räume bis in den Flügel der Rosenstraße hinein 
bilden die Direktorwohnung, an die nach Osten hin der Betsaal 
und durch ein kleines Zimmer getrennt der Speisesaal sich anreihen. 
Letzterer ist sehenswert wegen der zum Teil auch künstlerisch 
wertvollen Fürstenbilder, die die Akademie meistens dem großen 
Wohlwollen ihrer landesherrlichen Patrone verdankt. Wir begrüßen 
hier zunächst das Brustbild des Piastenherzogs Georg Rudolf, 
des hochherzigen Begründers des St. Johannisstifts; weiterhin 
finden wir die Porträts der drei letzten Habsburger Kaiser Leo­
pold I., Joseph I. und Karl VI. ebenfalls als Brustbilder, 
daneben noch einmal Joseph I. und seine Gemahlin Wilhelmine, 
Amalie, Prinzessin von Hannover, beide in Lebensgröße. Daran 
schließt sich die lange Reihe von Hohenzollernfürsten seit dem 
Jahre 1740 an. Von besonderem Interesse ist ein Bildnis Fried­
richs d. Gr. aus dem Jahre 1742, das uns ihn als jugendlichen 
Herrscher umführt. Ihm zur Seite hängt das Brustbild seines so 
ganz anders gearteten Nachfolgers Friedrich Wilhelm II. Ein 
Porträt Friedrich Wilhelms III. wurde der Akademie 1840 von 
seinem Sohne Friedrich Wilhelm IV. geschenkt; die Bilder der 
Kaiser Wilhelm I. und II., die von den beiden Fürsten selbst 
gestiftet sind, wurden das erstere am 2. Dezember 1869, das

'-) Ihre Namen in historischer Reihenfolge mit der Jahreszahl ihres 
Abgangs von der Anstalt sind: 1. Franz Jos. Frh. v. Larisch (1712); 
2- Joh. Jos. Frh. v. Lilienegg (1726); 3. Hans Ernst v. Prittwitz- 
Gaffron (1732); 4. Maria Pino v. Friedenthal (1735) 2 Bilder; 5. 
Adalb. v. Nieborowski (1736); 6. Ernst v. Sommerfeldt (1738); 7. F-rz. 
Kresse! v. Ewaltenberg (1738); 8. Christian Er. Kottulinsky (1739); 
9. Frz. Gr. Andler u. Mitten (1740); 10. Ernst Wilh. v. Sieqroth sen. 
(1746); 11. Frz. Wolfg. Carl Baron v. Stechow (1746); 12'. Jul. Fr. 
v. Pfeil u. Kl.-Ellguth (1747); 13. Karl Abr. v. Abschatz (1748); 14. 
Christ. Jul. v. Siegroth jun. (1748) 2Bilder; 15. Joh. Max v. Elaubitz 
(1749); 16. Theod. Poray Er. Kozminsky (1749); 17. Joh. Ferd. 
v. Elaubitz (1751); 18. Eottl. Aug. v. Biebra (1751); 19. Heinr. Eman. 
v. Festenberg-Packisch (1760); 20. Hans Herm. v. Holtzmann (1765); 
21. Wilh. Heinr. Gr. v. Lepel (1770); 22. Carl Leop. Er. Eetzler 
(1772); 23. Ernst Christ, v. Schkopp (1773); 24. Friedr. Baron v. Stein­
heil (1778); 25. Joh. Nep. Er. Sternberg (1780); 26. Otto Baron 
v. Nostitz-Herzogswaldau (1781); 27. Osw. v. Haugwitz (1781); 28. 
Hans v.'Packisch (1782); 29. Ernst v. Reibnitz (1782); 30. Chr. Vitzthum 
v. Eckstedt (1783); 31. Siegm. Baron v. Nostitz-Lampersdorf (1791); 
32. Ad. Friedr. v. Tschirschky (1793); 33. Carl Mor. v. Prittwitz (1800). 
— Elf Bilder sind ohne Namen.
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letztere (jetzt im Königssaal befindliche) am 26. November 1898 
feierlich enthüllt. Die drei zuletzt genannten Gemälde sind in 
Lebensgröße und ruhen auf einem besonderen Postament. An 
der Ecke der Haynauer- und Johannisstraße sind einige Zimmer zum 
Absteigequartier für den auswärtigen Kurator eingerichtet. Der 
zweite Stock des Hauptgebäudes und des Flügels an der Johannis- 
straße mit seinen zahlreichen Stuben, die teilweise auch nach dem 
Hofe zu gelegen sind, dienen als Wohn- und Schlafräume für die 
Erzieher und Zöglinge.

Geht man geradeaus über den Hof, so gelangt man zu dem 
Unterrichtsgebäude. Den ersten Stock nehmen nach dem Hofe zu 
sowie nach dem Steinmarkt die Klassenzimmer ein, die auch im 
Ostflügel an der Johannisstratze noch einige Räumlichkeiten bean­
spruchen. Im zweiten Stock ist ein großer Saal mit zwei Fronten 
der Bibliothek eingeräumt; an den vier Wänden befinden sich die 
hohen Regale mit der gegen 6000 Bände umfassenden lZibliotüeca 
kuüoltina, während der mittlere Raum die mindestens doppelt so 
große Büchersammlung aus der späteren Zeit beherbergt. Außerdem 
liegen im zweiten Stock der Zeichensaal, die Naturaliensammlung 
und das physikalische Kabinett mit daran anstoßendem Lehrzimmer.

An das Lehrgebäude grenzt an der Nordwestecke des Hofes 
die alte 1709 erbaute Reitbahn, welche die Höhe von zwei Stock­
werken hat. Die beiden Pferde aus Sandstein vor ihrem Eingänge 
stammen auch von dem oben genannten I. Chr. Hübner, der 
aber vor ihrer vollständigen Ausarbeitung vom Tode überrascht 
wurde. Über der Reitbahn dehnte sich seit ihrem Bestehen bis in 
den Anfang dieses Jahrhunderts ein weiter, öder Hausboden aus, 
der hauptsächlich zum Trocknen der Wäsche benutzt worden ist. Es 
ist ein Verdienst des Kurators Grafen von Kospoth, daß durch 
einen Um- und Ausbau desselben in den Jahren 1902 03 der 
prachtvolle weiß gehaltene „Königssaal" gleichfalls im Barockstil 
hergestellt wurde, der bei feierlichen Gelegenheiten der Akademie 
und dem Gymnasium als Festraum dienen soll. Sein Hauptschmuck 
besteht außer den kunstvollen Kronleuchtern aus dem Bildnis des 
Kaisers Wilhelm II., das aus dem Speisesaal bei der Einweihung 
hierher überführt wurde. Die zahlreichen Fenster an der Hof- und 
Straßenseite sind mit den Wappen der Adelsfamilien verziert, die 
Beiträge zu den Gesamtkosten des Bauwerks (90.000 M.) bei­
gesteuert haben. Für den Treppenaufgang zum Königssaal ist auf 
dem ehemaligen „kleinen Hof", der zwischen der Reitbahn und 
dem Hauptgebäude lag, ein runder Turm errichtet, der nur vom 
Hofe aus zugänglich ist.



Heinrich o. Me-ell, -er „Zwölfte".
Von Mchard Hahn.

Von den Männern, die sich in der Franzosenzeit von 1806 
bis 1815 als Vorkämpfer für Preußens Ehre und Deutschlands 
Freiheit rühmlich hervorgetan haben, stehen der General der 
Kavallerie Heinrich v. Wedell und der Generalleutnant 
Friedrich v. Hellwig unserer Provinz und Stadt besonders 
nahe. Ersterer hat 1813 bei der Organisation und Mobilmachung 
der preußischen Armee in Schlesien mitgewirkt und auch bei 
Haynau gefochten. Letzterer hat seit dem Beginn seiner mili­
tärischen Laufbahn lange in schlesischen Garnisonen gelegen. 
Er hat sich bei dem Widerstände der Provinz Schlesien gegen die 
französische Invasion im Jahre 1806 und 1807 als Kampfgenosse 
des Graf Götzen ausgezeichnet. — Beide haben, nachdem sie den 
Abschied genommen hatten, in Schlesien ihren Wohnsitz auf­
geschlagen. Sie haben als Bürger von Liegnitz ihren Lebensabend 
beschlossen und sind hier begraben.

Wie aber ihr Grab zerstört ist, so ist ihr Name fast ganz 
vergessen. Ersteres ist ebenso sehr zu beklagen, wie letzteres schwer 
zu verstehen ist, denn sie gehören zu den interessantesten und bei 
ihren Lebzeiten geehrtesten Männern jener Heldenschar, die seit 
den schweren Tagen von Jena und Auerstädt nicht ruhte, bis 
Napoleon gestürzt und das Vaterland befreit war. Sie haben 
deshalb Anspruch darauf, daß ihr Andenken unter uns in Ehren 
gehalten wird.

So erfüllen wir lediglich eine Ehrenpflicht, wenn wir jetzt 
bei der Wiederkehr der Eedächtnistage jener schweren und doch so 
großen Zeit nach hundert Jahren ihre Lebensgeschichte in kurzen 
Umrissen zur Darstellung bringen.

Diese Beschränkung ist für beide nötig, aber aus ganz ver­
schiedenen Gründen.

Bei Heinrich v. Wedell verhindert der Mangel an genügendem 
Material eine eingehende Darstellung seines Lebens.

Ob sie je möglich ist, wissen wir nicht. Vielleicht hat er, 
wie die meisten höheren Offiziere in seiner Zeit, Tagebücher ge­
führt oder Memoiren hinterlassen. Es ist aber bisher keinem 
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Interessenten gelungen von seiner Adoptiv-Familie handschriftliches 
Material oder genügende Auskunft über dessen Vorhandensein zu 
erlangen.

Die Darstellung seines Lebens in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie Band 41 ist sehr unvollständig und teilweise unrichtig. 
Die in dem Werke des Freiherrn Binder v. Krieglstein über 
Ferdinand v. Schill (Berlin 1902) ist fast Satz für Satz falsch?)

Als sichere Quelle kommen nur die Memoiren seines Bruders 
Carl v. Wedell in Betracht, welche künftig in diesen Heften er­
scheinen werden, und ein in der Kreuzzeitung gleich nach Heinrich 
v. Wedells Tode erschienener Aufsatz über ihn. Der Autor des 
letzteren und die von ihm benutzten Quellen konnten von uns 
nicht mehr ermittelt werden. Da aber dieser Aufsatz mit den 
Nachrichten in den Memoiren Carl v. Wedells fast durchweg über- 
einstimmen, und da letztere wegen der fortdauernden nahen Be­
ziehungen der Brüder zu einander als zuverlässig anzusehen sind, 
so durften diese beiden Quellen als einwandfrei für unsere Dar­
stellung benutzt werden.

Leopold Heinrich v. Wedell 

stammt aus der weitverzweigten norddeutschen Adelsfamilie, die 
sich früher teils v. Wedell, teils v. Wedel schrieb, während jetzt 
durch den K. Erlaß vom 10. August 1892 der Familienname ein­
heitlich als v. Wedel fixiert ist.

Es war eine wohl zu gönnende Anerkennung der Verdienste 
der Familie um die Hohenzollern und den preußischen Staat, daß 
der Kaiser Wilhelm II. 1889 dem pommerschen Dragonerregiment 
Nr. 11 den Namen: Dragonerregiment v. Wedel verlieh.

Ein uraltes, niedersächsisches Geschlecht waren die v. Wedel 
im 13. und 14. Jahrhundert an der unteren Elbe und Oder, 
namentlich in der Neumark ansässig. In den folgenden Jahr­
hunderten dehnten sie sich — in mehrere Linien verzweigt — auch 
über Pommern und Westpreußen aus. 2m kriegerischen 17. Jahr-

Er schreibt: „Heinrich v. Wedell, älterer Bruder des vorigen (Albert), 
schloß sich 1807 Schill in Pommern an; wurde den in Stralsund gefangenen 
11 Offizieren vorgeführt, die ihn, um ihn zu retten, nicht zu kennen behaupteten, 
dann auf die Galeeren verbracht und mit dem Brande D(ravsux) p(orces) 
versehen: — gelegentlich einer diplomatischen Sendung nach Paris erhielt er 
die Ehrenlegion — und ist wohl der einzige Mann, der diese höchste franzö­
sische Auszeichnung und zugleich das berüchtigte 1. Q trug." — Das alles ist 
falsch, wie aus unserem Aufsatz hervorgehen wird. Es erhellt daraus, wie 
nötig die Darstellung der Lebensgeschichte H. v. Wedells aufgrund sicherer 
Quellen ist, um diese weitverbreiteten Fabeln aus der Welt zu schaffen, die 
selbst in diesem letzten größeren Werke über Schill und die Seinen Aufnahme 
gefunden haben.
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hundert finden sie sich überall, wo im mittleren Europa gekämpft 
wird, in hervorragenden militärischen Stellungen.

Mit dem Regierungsantritt Friedrichs II. zieht eine Glanz­
zeit des Geschlechtes herauf. 58 v. Wedels kämpfen unter seinen 
Fahnen. Der große König selbst hat dreien von ihnen hohe 
Anerkennung zu teil werden lassen. Dem 1742 bei Thotusitz 
gebliebenen General Hans v. Wedel gab er in seinen Schriften 
den Ehrennamen Hector. Den 1745 bei Soor gebliebenen Georg 
Vivigenz v. Wedel nannte er Leonidas und den General Carl 
Heinrich v. Wedel, der die Schweden verjagte und bei Leuthen 
die größten Erfolge errang, ernannte er 1759 zum Diktator. 
Selbst nach dessen unverschuldeter Niederlage bei Zllllichau be­
wahrte er ihm seine Huld, so daß Wedel später noch preußischer 
Kriegsminister wurde.

Die Söhne wandelten in den Spuren der Väter. Mehr als 
40 v. Wedels kämpften gegen Napoleon, und 13 von ihnen 
blieben auf dem Felde der Ehre. Die bekanntesten unter ihnen 
sind die am 30. Juli 1809 bei Wesel erschossenen Brüder Wilhelm 
und Albert v. Wedel. Ihr tragisches Ende lenkte die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sie. Nicht weniger verdient sind aber ihre 
entfernten Vettern Carl und Heinrich v. Wedell, mit deren Lebens­
geschichte wir uns in diesen Heften beschäftigen. Sie sind Söhne 
des Hauptmanns Konrad Heinrich v. Wedell zu Halle a. S. und 
seiner Gattin, einer Tochter des im Saalkreise begüterten Ober­
forstmeisters v. Rauchhaupt.

Ihr Vater stammte aus der friedericianischen Schule. Er 
war bei Züllichau verwundet und bei Meißen gefangen worden. 
Er zeichnete sich dann in den Feldzügen von 1778 und 1794 aus 
und wurde Kommandeur des Infanterie-Regimentes v. Thndden 
in Halle a. S. und später des Regiments v. Kalkstein in Magde­
burg. Bei Auerstädt kommandierte er eine Brigade des Centrums. 
Durch die Lunge geschossen, wurde er kampfunfähig, siechte dahin 
und starb 1813 nach schwerem Leiden.

Als er noch in Halle Hauptmann war, wurde ihm — nach 
Carl — am 26. Mai 1785 ein zweiter Sohn geboren, der Leopold 
Friedrich Ferdinand Heinrich v. Wedell getauft und Leopold 
Heinrich oder kurz Heinrich v. Wedell genannt wurde. Der Vater 
kümmerte sich wenig um die Erziehung seiner Kinder. Ein Haus­
lehrer, der canll. tbeol. Walther, führte mit Zustimmung der Mutter 
über sie ein scharfes Regiment. Er bereitete ihnen aber doch die 
Freude, sie bei einer Ferienreise zu seinen zahlreichen Verwandten 
in den Harz mitzunehmen. Schon im Jahre 1796 trat Heinrich 
in Magdeburg, wohin sein Vater inzwischen versetzt war, als 
Junker in das Regiment Prinz Louis Ferdinand Nr. 20 ein. 
Er besuchte gleichwohl zunächst noch die nahe Schule Kloster Bergen, 
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wohnte bei seinen Eltern und war fast von jedem Militärdienst 
befreit. Ein Lehrer soll ihm damals wegen seiner seltenen Willens­
kraft und Festigkeit eine glänzende Zukunft prophezeit haben.

Nach dem Baseler Frieden ging er 1796 mit seinem Regimente 
zur Besetzung der Demarkationslinie nach Lemgo. 1798 bezog das 
Regiment das Lager von Hopa, wo v. Wedel! als Fähnrich zur 
Leibkompagnie des Prinzen versetzt wurde. Er speiste mit den 
andern Offizieren an dessen Tafel und trat seit der Rückkehr nach 
Magdeburg zu ihm noch dadurch in besonders nahe Beziehungen, 
daß der Prinz viel im Hause seiner Eltern verkehrte, nach­
dem ihm wegen seiner tollen Streiche verboten war, ohne Er­
laubnis Magdeburg zu verlassen. 1801 wurde er Sekondeleutnant. 
1803 machte er mit seinem Bruder Carl eine Reise nach Dresden 
und durch Schlesien nach einem Gute ihres Vaters bei Kalisch.

1805 zog er mit seinem Regimente nach Hildesheim und 
Hannover und 1806 gegen Napoleon nach Thüringen. Nachdem 
sein Gönner Prinz Louis Ferdinand in dem Avantgarden-Gefecht 
bei Saalfeld gefallen war, kam sein Regiment am 14. Oktober 1806 
bei Auerstädt ins Feuer. Am Unterleibe von einer Kugel ver­
wundet, rettete er sich auf einem aufgefangenen Pferde zunächst 
aus dem Getümmel, fiel aber infolge von Schwäche schließlich 
vom Pferde in Ohnmacht und fand sich, als er wieder zum Be­
wußtsein gekommen war, mit seinem schwerverwundeten Vater auf 
einem Leiterwagen, der sie nach Magdeburg brächte. — Trotz 
seiner Verwundung entzog sich Heinrich v. Wedell gleich seinem 
Bruder der Kapitulation, indem sie sich verborgen hielten. Sie 
flüchteten sich dann nach Norden zu und schifften sich, da inzwischen 
Blücher bei Lübeck kapituliert hatte, über Kiel nach Kopenhagen 
ein und fuhren von da unter unendlichen Beschwerden auf einem 
kleinen Schiffe bei großer Kälte und heftigen Stürmen im Januar 
1907 nach Memel.

Da das Schiff dort in Folge von Stürmen drei Tage hin­
durch nicht einlaufen konnte, hatte es auch die Aufmerksamkeit des 
Königs erregt. Sie begegneten ihm, als sie vom Schiff ans Land 
gesprungen waren, und wurden von ihm aufgefordert, ihre Wünsche 
schriftlich zu äußern. Sie ersuchten um sofortige Einstellung in 
das Heer, und Heinrich erhielt darauf eine Kompagnie bei dem 
neuzubildenden 1. Westpreußischen Reservebataillon unter dem 
Prinzen Heinrich. Daß er damals mit Schill in Beziehungen ge­
kommen ist und zu dessen Husarenregimenie versetzt war — wie die 
Allgemeine deutsche Biographie angibt — ist in den beiden hier 
hauptsächlich benutzten Quellen nicht erwähnt. Auch der Schill'sche 
Offizier Baersch') weiß nichts davon. Nachdem v. Wedell Ende

9 Ferdinand von Schills Zug und Tod im Jahre 1809. Leipzig, Block­
haus 1860.
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1807 oder im Frühjahr 1808 seinen Abschied genommen hatte, 
weil ihm das Stillleben in der Garnison nicht behagte, mag er 
aber bald mit Schill Verbindungen angelnüpft haben. Jedenfalls 
gehörte er einige Zeit darauf zu den Patrioten, welche ver­
suchten, einen Aufstand gegen die Fremdherrschaft im Königreich 
Westfalen vorzubereiten. v. Doernberg sollte Hessen, v. Katte 
die Altmark, der später im Kampf gegen die Franzosen bei 
Valencia gefallene Eugen v. Hirschfeldt die Gegend von Magde­
burg und Halberstadt und Heinrich v. Wedell Anhalt revoltieren.

Vorher versuchten die letzteren beiden einen anderen Gewalt- 
streich. Sie wollten Napoleon während des Fürftentages zu 
Erfurt im Oktober 1808 ermorden. Das Attentat sollte im Raul­
tale zwischen Erfurt und Weimar stattfinden. Wedell hatte sich 
mit einer guten Büchse eingeschossen und legte sich auf einer Höhe 
an einer Wendung der Chaussee mit Eugen v. Hirschfeldt auf die 
Lauer. 50 Schritte davon hielt der Bruder des letzteren mit Reit­
pferden zur Flucht nach vollbrachter Tat. Schon nahte die offene 
Chaise, in welcher Napoleon mit dem Kaiser Alexander von Ruß­
land saß. Die reitende Begleitung des Kaisers folgte ihr in 
weitem Abstande. Wedell legte die Büchse zum Schusse an. Da 
beugte sich der Kaiser Alexander im Gespräche vor und verdeckte 
dem Schützen das Ziel. Wedell zögerte und rief dann Hirschfeldt 
zu: „Dann mögen sie beide fallen." — Aber Hirschfeldt riß ihm 
das Gewehr zur Seite. Der Hahn schnappte zu und faßte dabei 
den Mantelkragen. Die Gelegenheit war dadurch verpaßt. Die 
Kaiser waren davon gefahren.

Am nächsten Tage wollten sie das Attentat aufs neue ver­
suchen. Aber Napoleon fuhr vor der bekannt gegebenen Zeit von 
Erfurt fort. Wedell kam übermüdet und ganz verzweifelt nach 
Trebnitz zurück. Sein überanstrengtes Pferd erlag bald danach 
den gehabten Strapazen?)

') Diese Schilderung des Attentats-Versuchs findet sich mit allen Einzel­
heiten in den Memoiren Carl v. Wedells. Er hat sich damals auch in Trebnitz 
aufgehalten. So ist an der Richtigkeit seiner Darstellung nicht zu zweifeln. 
Daß er die Affäre wahrheitswidrig erfunden hat, ist ganz ausgeschlossen. Ihm 
erschien sie nicht als rühmlich.

Die obige Darstellung wird im wesentlichen durch die folgenden Mit­
teilungen von Zeitgenossen bestätigt. Es schreiben:

Heinrich Steffens. Was ich erlebte. Breslau 1842, Bd. VI, 
Seite 172 fl.

Zwei Männer — ich erfuhr weder ihren Stand, noch ihren Namen — 
hatten den verzweifelten Entschluß gefaßt, in Erfurt Napoleon zu ermorden. 
. . . . Mich ergriff, als ich es vernahm, ein Grauen ... ich rechnete mit 
einiger Zuversicht auf das Mißlingen dieser Tat, und bald erfuhren wir, wie 
die Unternehmung abgelaufen war. Zwei Männer traten eilig herbei und 
fielen einem Jeden sogleich auf. Perücken (sie!) verbergen die Haare und 
falsche Bärte, Striche über das Gesicht gezogen, entstellten die Eesichtszüge: es 
war nicht möglich, auf eine künstliche Weise die Aufmerksamkeit der Polizei
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Während er in Verzweiflung über das Geschick seines Vater­
landes zu Hause brütete, tauchte ein neuer Hoffnungsstern am 
finsteren Himmel der preußischen Patrioten auf. 1809 hatte Oestreich, 
während die Franzosen noch in Spanien fochten, wieder den 
Kampf gegen Napoleon ausgenommen. Tirol hatte sich mit Erfolg 
erhoben, und Napoleon war auf dem Feldzuge gegen den Erz­
herzog Karl beschäftigt.

Jetzt hielt auch Schill, auf den man wegen seines erfolg­
reichen Widerstandes gegen die Franzosen im Jahre 1807 die 
größten Hoffnungen setzte, die Zeit für gekommen, um Nord- 
deutschland von der Fremdherrschaft freizumachen. Am 28. April 
1809 rückte er mit dem 2. Brandenburgischen Husaren-Regimente 
aus Berlin aus. Auf dem Wege nach Potsdam eröffnete er den 
Offizieren, daß es nötig sei, Österreich in seinem Verzweiflungs- 
kampfe zu unterstützen. Durch Organisation eines Aufstandes im 
Königreiche Westfalen, der längst vorbereitet sei, müsse man auch 
Preußen zur Teilnahme fortreißen.

Alle Offiziere stimmten zu. Schon vor dem Eintreffen vor 
Wittenberg scheint sich Heinrich v. Wedell der Schill'schen Schar 

entschiedener auf sich zu ziehen, und es schien mir fast ein Wunder, daß sie glück­
lich zu uns gelangt waren. Sie hätten, erzählten sie, den letzten Tag der Ver­
sammlung in Erfurt abgewartet. Dieser Tag, der Jahrestag der Schlacht von Auer- 
städt, war zu einer Besichtigung des Schlachtfeldes bestimmt. Die beiden Männer 
lauerten, wie sie erzählten, mit gespannten Büchsen in einem Gebüsch; auch 
kam ihnen Napoleon wirklich auf Schußweite nahe, aber auf der ihnen zu­
gewandten Seite ritt Kaiser Alexander neben ihm und diente ihm als Schutz. 
Die Männer entfernten sich bald wieder und wir atmeten freier. Jetzt trennten 
wir uns und ein jeder kehrte nach seiner Heimat zurück.

-) Kanzler Friedrich von Müller. Erinnerungen aus den Kriegszeiten 
von 1806—1813, Vraunschweig 1881. Seite 254 fl.

Hatte die Aufführung des franz. Trauerspiels !a mort äe Eesar (am 
7. Okt. 1808 in Weimar!) immerhin etwas seltsam Ominöses gehabt, so mußte es 
auf diejenigen, die persönlich diesen Abend erlebt hatten, noch lange nachher 
einen erschütternden Eindruck machen, als sie erfuhren, wie wenig gefehlt hatte, 
daß diese Aufführung wirklich zum größten Trauerspiel der neueren Welt­
geschichte geworden wäre. Es hatte sich nämlich eine kleine Anzahl verwegener 
preußischer Offiziere, das Unglück und den trostlosen Zustand ihres Vaterlandes 
tief empfindend und von glühendem Haß gegen dessen Unterdrücker erfüllt, 
verschworen, den Kaiser Napoleon ber seinem Heraustreten aus dem 
Theater zu erschießen. Sie hatten die Lokalität aufs genaueste erkundigt, 
Voranstalten zu ihrer eiligen Flucht nach vollbrachter Tat getroffen und sich 
zum größten Teil in Weimar unbemerkt versammelt, als noch im letzten 
Moment einer der Mitverschworenen ausblieb. Sei es, daß dieser Umstand 
die Übrigen abschreckte, oder daß sie Reue empfanden' genug, das Vorhaben 
unterblieb. Welche Verwirrung, welche Greuel das Gelingen so grausiger 
Tat unmittelbar und zunächst für Weimar nach sich gezogen hätte, ist kaum zu 
ermessen.

Vielleicht bezieht sich die letzte Darstellung auf den zweiten Attentats­
versuch.

Wenn ein gleicher Attentatsplan auch Studenten zugeschrieben wird, so 
liegt entweder ein Irrtum inbezug auf die Personen oder eine Doublette vor. 
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angeschlossen zu haben. Nach den Memoiren seines Bruders hat 
er vergeblich die Überrumpelung der Festung vorgeschlagen. Schill 
wollte anscheinend einen Mißerfolg vermeiden. Er zog bei 
Wittenberg über die Elbe nach Dessau. Dort ließ er seinen Auf­
ruf an die Deutschen drucken und verbreiten.

Leo v. Lützow überrumpelte Koethen, Premierleutnant 
v. Brünnow Halle. Am ersteren Orte schloß sich der anhaltinische 
Leutnant Zaremba mit mehreren Soldaten ihnen an. Am 4. Mai 
vereinigte man sich wieder in Bernburg. Die dort eingetroffenen 
schlimmen Nachrichten veranlaßten Schill, seine sämtlichen Offiziere 
zu einer Beratung zusammenzurufen. Doernbergs Aufstand gegen 
die Westfälische Regierung war gescheitert, Erzherzog Karl wieder­
holt, zuletzt bei Regensburg, geschlagen und Schill selbst vom 
Gouverneur von Berlin dorthin zurückgerufen.

Man beschloß den Zug fortzusetzen, da die Ehre es verbiete, 
zurückzugehen. Ehe ein fester Beschluß über das weitere Ziel des 
Zuges gefaßt war, kam die Nachricht, daß die Besatzung von 
Magdeburg ausgerückt sei, um der kühnen Schar den weiteren 
Zug zu verlegen. Man beschloß, den Feind sofort anzugreifen, 
offenbar um durch einen Erfolg die zaudernden Landsleute mit 
sich fortzureißen.

Am 5. Mai zog Schill gegen Dodendorf, wo ihm der Oberst 
Lautier mit 800—1000 Mann Infanterie und 3 Geschützen in 
einer südwestlich vom Dorfe gewählten Stellung — mit der 
Reserve im Dorfe selbst — entgegentrat. Schill konnte ihm nur 
400 Husaren, 60 reitende Jäger und etwa 60 Mann Infanterie 
entgegenstellen. Die letztere bestand aus den Leuten, die sich ihm 
angeschlossen hatten. Darunter waren auch gediente Soldaten. 
Sie waren aber schlecht bewaffnet und hatten teilweise nicht ein­
mal Uniformen und Gewehre. Heinrich v. Wedell übernahm 
ihre Führung. Es gelang ihm, die feindlichen Bedetten gefangen 
zu nehmen. Die Schill'schen.Husaren schlugen auch die südwestlich 
von Dodendorf im freien Felde aufgestellten 3 Infanterie-Abtei­
lungen und erbeuteten ihre Fahnen, Geschütze und Waffen. Der 
Angriff auf das Dorf mißlang aber, da Wedell gegen den gut 
bewaffneten und gedeckt stehenden Feind nur seine kleine schlecht 
bewaffnete Schar ins Feld führen konnte. Dabei wurde er schwer 
verwundet und gefangen genommen.

Über die Einzelheiten dieser Affäre gehen die Berichte aus­
einander. Der der „Kreuzzeitung" geht dahin: „H. v. Wedell 
mußte, mit einem Genossen voreilend, um den vor der Front einer 
feindlichen Kompagnie auf das unmenschlichste ermordeten Leutnant 
v. Stankar zu befreien, zurückweichen, da die Meuchelrotte schnell 
wieder in ihre Glieder eilte, deren Feuer sie deckte. Sein Genosse 
fiel. Er selber, an einer Mauer entlang eilend, wurde von un­
zähligen Stein- und Bleisplittern der gegen die Mauer schlagenden 

9
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Kugeln überschüttet und mehrfach verwundet, bis er endlich infolge 
eines Schusses in die linke Hüfte zusammenbrach und nach mutiger 
Verteidigung wehrlos gemacht in Gefangenschaft geriet."

Carl v. Wedell schreibt, das; sein Bruder versucht habe, die 
Westfalen zum Übergehen zu bewegen. Er sei dabei durch Gewehr- 
salven abgewiesen, blessiert und gefangen genommen. Baersch 
berichtet dagegen, das; Wedell auf den Kirchhof einen Angriff ge­
macht habe, der wegen der geringen Zahl seiner Leute und ihrer 
schlechten Bewaffnung abgewiesen sei. Dabei sei Stankar I. ge­
tötet und der verwundete Wedell sowie Leutnant Zaremba gefangen 
worden.

Schill soll ohne Erfolg die Auswechslung der sämtlichen 
gefangenen feindlichen Offiziere gegen Wedell angeboten haben.

Das Gefecht bei Dodendorf endete damit, daß die Franzosen 
sich im Dorfe und auf dem Stadtberge hielten, aber in der Nacht 
mit den Gefangenen nach Magdeburg abzogen, während Schill 
seinen Zug fortsetzte, bis er in Stralsund überwältigt wurde.

Der schwer verwundete Wedell wurde später von Magdeburg 
über Lassel und Mainz nach Montmödy gebracht. Dort traf er 
die elf in Stralsund gefangenen Schill'schen Offiziere wieder, die 
auf Napoleons Befehl zu ihrer Aburteilung nach Wesel zurück­
transportiert wurden. Sie sollen damals gehofft Haben, in Deutsch­
land freigelassen zu werden, und die Gelegenheit zur Flucht nicht 
benutzt haben, obwohl Heinrich v. Wedell aufgrund der Mit­
teilungen des Sohnes des Kommandanten von Montmedy sie 
ihnen anriet. In Wesel ist diesen elf Offizieren der bei Dodendorf 
mitgefangene Leutnant Zaremba gegenübergestellt worden. Er hatte 
behauptet, er habe nur gezwungen sich dem Schill'schen Zuge an­
geschlossen. Die Schill'schen Offiziere gaben an, daß er ihnen 
vorher nicht bekannt gewesen sei. Er wurde daraufhin nicht zum 
Tode verurteilt, erkrankte schwer in Wesel, wo er in Gefangen­
schaft blieb, bis er 1811 bei einem Besuche Napoleons entlassen 
wurde.

Er hat durch seine unwahren Behauptungen sich zwar das 
Leben gerettet und bessere Bedingungen für seine Gefangenschaft 
erlangt, ist aber von der patriotischen Geschichtsschreibung aus der 
Schar der Schill'schen Helden gestrichen worden.

Ein schlimmes Los traf aber in Wesel die elf in Stralsund 
gefangenen Schill'schen Offiziere. Als Napoleon ihre Gefangen­
nahme erfahren hatte, hatte er gleich befohlen, sie „mit Eklat zu 
füsilieren". Das wurde am 16. September 1809 in Wesel aus­
geführt, indem die schon beschlossene Hinrichtung wie bei der Er­
mordung des Herzogs von Enghien mit dem Schein eines kriegs­
gerichtlichen Urteils umkleidet wurde.

Sie wurden wegen Straßenraubes angeklagt, weil sie west­
fälische Kassen aufgehoben hatten. Vergeblich wies ihr wackerer
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Verteidiger Perwez darauf hin, daß nach der ganzen Tendenz des 
Schill'schen Zuges und nach der Stellung der Angeklagten als der 
Untergebenen von Schilt, dessen Befehle sie ausführen mußten, 
von bri^anäaM nicht die Rede sein könne und daß doch nach dem 
Gefechte in Stralsund einem Teil der Schill'schen Truppen vom 
General Eratien ein ehrenvoller Abzug bewilligt worden sei. Das 
Kriegsgericht kannte den Willen Napoleons. Üm V->12 Uhr mittags 
wurde den Angeklagten das Todesurteil verlesen, und um 1 Uhr 
wurden sie, zu zwei und zwei aneinander gefesselt, zum Richtplatz 
auf eine Wiese an der Lippe geführt.

Sie verbaten sich das 
nochmalige Verlesen des 
Urteilsspruchs und das 
Verbinden der Augen. 
Mit dem Rufe: „Es lebe 
unser König! Preußen 
hoch!" warfen sie ihre 
Mützen in die Luft. Es 
krachten 66 französische 
Gewehre, und zehn der 
Helden lagen tot am Bo­
den. Nur Albert v. We­
del! — nach einem noch 
vorhandenen Bilde ein 
besonders schöner Jüng­
ling — stand noch auf­
recht. Ihm war nur ein 
Arm zerschmettert. „Zielt 
besser!" rief er, „hier 
schlägt das preußische
Herz!" - Eine neue Albert v. Wedelt.
Salve, — auch er lag
tot am Boden und drei mit Wasser gefüllte Gruben nahmen die 
Leichen der elf Offiziere auf.

Viel schlimmer noch sollte es dem zwölften überlebenden 
Schill'schen Offizier Heinrich v. Wedell ergehen. Er wurde zu­
nächst von Montmedy nach Sedan transportiert und dann in das 
Bagno nach Cherbourg geschafft. Er ist dort mit den bei Stral­
sund gefangenen Schill'schen Soldaten als Ealeeren-Sträfling 
behandelt, aber — nach den Angaben seiner Angehörigen — nicht 
mit dem Stempel T. ff. (Abkürzung für "ffravaux korces Zwangs- 
Arbeit) gebrandmarkt worden. Weshalb er nicht wie die elf bei 
Stralsund gefangenen Schill'schen Offiziere erschossen und nicht 
wie Zaremba als kriegsgefangener Offizier, sondern gleich den 
Schill'schen Mannschaften wie ein Sträfling behandelt ist, wird 
ohne Einsicht der französischen Akten nicht klarzustellen sein. Der 
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Bericht der Kreuzzeitung nimmt an, daß er ursprünglich auch 
erschossen werden sollte, wegen Verschlimmerung seiner Wunden 
in Montmedy aber nicht nach Wesel transportiert werden konnte. 
Die durch die Erschießung der anderen 11 Schill'schen Offiziere 
hervorgerufene Erregung habe aber Napoleon abgehalten, ihn 
erschießen zu lassen. — Er scheint dann den sonstigen Schill'schen 
Mannschaften gleichgestellt und zur Bagnostrafe verurteilt zu sein. 
Nach dem Berichte in der Kreuzzeitung war er 3 Jahre Bagno- 
Eefangener in Cherbourg, mußte 9 Monate zuerst mit einem fran­
zösischen Mörder, später mit einem früheren Schill'schen Unter­
offizier, an einer Kette zusammengeschlossen, im Steinbruche arbeiten 
und dann schwere Karren ziehen, bis ihn der menschenfreundliche 
Platzkommandant unter eigener Verantwortung von der Kette be­
freite und ihn als Schreiber und Dolmetsch für die übrigen Ge­
fangenen verwandte. Die Memoiren seines Bruders enthalten 
darüber keine näheren Angaben, bestätigen aber, daß Heinrich 
v. Wedell nicht an die Ruderbank angeschlossen wurde, weil die Eng­
länder das Auslaufen von Schiffen unmöglich machten. Ob die 
übrigen Angaben der Kreuzzeitung richtig sind, läßt sich nicht klar­
stellen; jedenfalls ist Heinrich v. Wedell nicht 3 Jahre, sondern 
kürzere Zeit in Cherbourg Bagno-Gefangener gewesen, da ihn 
sein Bruder Carl schon 1811 in Soissons fand. Letzterer teilt in 
seinen Memoiren noch mit: Infolge der Fürbitte einiger fran­
zösischer Damen interessierte sich der französische Mnrineminister für 
Heinrich v. Wedell. Er berichtete, daß seine Jnternierung in 
Cherbourg nicht unbedenklich sei, da die dort gefangenen Schill'schen 
Soldaten ihn als ihren Führer ansühen; deshalb war er nach 
Soissons überführt worden.

Carl v. Wedell war 1810 mit Zustimmung und Unterstützung 
Friedrich Wilhelms III. als Begleiter eines Kuriers nach Paris 
gereist, um für die Befreiung seines Bruders zu wirken. Er war 
an die preußische Gesandtschaft gewiesen, wohnte aber außerhalb 
derselben bei einem Polizeispion. Seine Eingabe an Napoleon 
hatte — offenbar wegen ihrer nicht geschickten Abfassung — keinen Er­
folg. Carl v. Wedell ersuchte Napoleon darin, den Wunsch seines 
Bruders zu erfüllen und diesen erschießen zu lassen, wenn es recht 
wäre, gefangene Offiziere zu erschießen, ihn aber nicht als Galeeren­
sträfling zu behandeln. Napoleon war über diese Anklage natürlich 
entrüstet und äußerte wütend: „Wenn Ihr Wedell so zu mir redet, 
werde ich ihn zu seinem Bruder stecken lassen." —

So konnte Carl v. Wedell nur versuchen, seinen Bruder zu 
sehen und sein Los zu mildern. Es gelang ihm, seinen Hauswirt 
zu bestechen. Mit einem falschen Passe fuhr er nach Soissons. 
Der bekannte, in Paris als Sonderling lebende Graf Schlabren- 
dorf unterstützte ihn dabei mit Geld. Carl v. Wedell reiste in 
einer Journaliere zu seinem Bruder. Dessen Gefängniswärter, ein
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sehr humaner Mann, ging mit diesem dem Wagen entgegen. Die 
Sehnsucht Heinrichs, seinen Bruder zu sehen, war so groß, daß er, 
als die Journaliere nicht hielt, sich an sie anhängte und von ihr 
mit fortschleifen ließ. In Soissons eingetroffen, durften sie sich oft 
besuchen, und der Gefängniswärter gestattete ihnen sogar, ohne 
Aufsicht auszugehen, nachdem er ihnen seine Frau und seine 6 
Kinder gezeigt und ihnen bedeutet hatte, daß sie ihn und die 
Seinen unglücklich machen würden, wenn sie entfliehen würden. 
Die Brüder mißbrauchten das ihnen geschenkte Vertrauen natürlich 
nicht. Es gelang Carl v. Wedell, die Lage seines Bruders durch 
seine Fürsprache und Geldspenden erheblich zu verbessern, und er 
durfte leichteren Herzens zurückreisen. Heinrich v. Wedell wurde 
später nach Sedan gebracht und dort als Staatsgefangener mensch­
lich behandelt, bis es im Frühjahr 1812 Napoleon als angezeigt 
erschien, ihn ganz frei zu lassen, um mit Rücksicht auf die politische 
Lage den König von Preußen durch diese Gefälligkeit noch fester 
an sich zu ketten?)

2n das Vaterland zurückgekehrt, konnte Heinrich v. Wedell 
noch seinen totkranken Vater, der bald darauf von seinem Siech­
tum erlöst wurde, in Burg sehen.

Der König stellte ihn am 17. Juni 1812 als aggregierten 
Premier-Leutnant im Schlesischen Schützenbataillon und am 24. 
Juni 1812 in die Earde-Normal-Ulanen-Eskadron ein.-) Wedell 
bat im März 1813 dringend um die Erlaubnis, die von Rußland 
nach Frankreich zurückeilenden französischen Generale mit einem Frei­
korps aufheben zu dürfen, aber ohne Erfolg. Es wurde ihm dagegen 
gestattet in Breslau 2 Schwadronen der Eardejäger zu Pferde zu 
errichten. Er wurde am 27. Februar 1813 Stabsrittmeister der 
1. Garde-Volontär-Eskadron und demnächst Kommandeur der 
Gardekosaken-Eskadron. Als solchen zeigt ihn unser Bild, dessen 
Original sich im Besitze der Frau v. Natzmer befindet. Mit den 
Gardekosaken kämpfte er als Rittmeister bei Eroß-Görschen und 
Bautz en.

Seinen 28. Geburtstag konnte er in einer für ihn gewiß 
besonders erfreulichen Weise feiern. — Blücher ließ bekanntlich am 
26. Mai 1813 die aus Haynau ausrückenden Franzosen zwischen 
Michelsdorf und Baudmannsdorf durch mehrere Kavallerie-Regi­
menter überfallen. Heinrich v. Wedell ritt die Attacke mit und 
war gerade beschäftigt, fünf erbeutete Geschütze in Sicherheit zu 
bringen, als ihn sein Bruder Carl traf, der als Adjutant Blüchers

Mit dem Schicksal H. v. Wedells ia der Gefangenschaft beschäftigt sich 
die Erzählung: „Der Zwölfte" von Georg Hesekiel in der Gartenlaube, Jahr­
gang 1861 Nr. 20 fl. und die Kindergeschichte: „Der Galeerensklave" von 
Gustav Nieritz.

H Diese militärischen Details werden 'auf Grund einer Mitteilung des 
Kriegsministeriums im Interesse der Vollständigkeit wieder gegeben. 
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vorgeschickt war, um Nachrichten einzuholen, und sich an der Attacke 
selbst beteiligt hatte. Carl gratulierte seinem Bruder zum Geburts­
tage und zu dessen schöner Feier auf dem Felde der Ehre. Beiden 
mag das Herz voll Freude gewesen sein. Endlich war ein Erfolg 
gegen Napoleon errungen, und beide Brüder hatten dabei mitwirken 
dürfen. Das von seinem Bruder Carl vorhergesagte Geburtstags­
geschenk, das damals noch sparsam vergebene Eiserne Kreuz, ließ 
als Lohn für diese Waffentat auch nicht lange auf sich warten.

Nach dem Gefechte bei Haynau wurde Heinrich v. Wedelt 
mit seiner Kavallerie dazu bestimmt, Napoleon über den Rückzug 
der Verbündeten nach Reichenbach zu täuschen und ihn auf die 
Straße nach Breslau zu locken.

Er hat dann mit der sonstigen Eardekavallerie den Feldzug 
der Böhmischen Armee mitgemacht. In wie weit er bei den 
Schlachten von Dresden und Kulm ins Feuer gekommen ist, wird 
nicht mitgeteilt. Nachdem er an der Schlacht bei Leipzig teilge- 
nommen hatte, erhielt er mit den Eardekosaken den Auftrag zur 
selbständigen Verfolgung des fliehenden Feindes. Zu seinem Korps 
zurückgekehrt, war er überall dabei, wo in den weiteren Feldzügen 
die Gardekavallerie in Schlachten und Gefechte eingriff. Er zog 
zweimal ^mit in Paris ein, das letzte Mal als Major (mit Patent 
vom 7. Januar 1815). Neben dem Eisernen Kreuze erhielt er 
damals den russischen St. Wladimir-Orden 4. Klasse und den 
St. Annen-Orden 2. Klasse. Den Aufenthalt in Frankreich benutzte 
er besonders, die ehemaligen Schillschen Soldaten, welche zerstreut 
in den französischen Kerkern schmachteten, zu befreien. Er zog 
1815 an der Spitze seines Regiments in Caissons ein, in dem er 
so viele schwere Tage verlebt hatte, und belohnte seinen früheren 
milden Kerkermeister reichlich.

Nach dem zweiten Pariser Frieden wurde Heinrich v. Wedell 
am 5. August 1815 als etatsmäßiger Stabsoffizier vom Earde- 
Ulanenregiment, dem die Eardekosakeneskadron einverleibt war, 
zu dem 7. Ulanen-Regiment versetzt. Er verheiratete sich 1825 
mit der Gräfin Charlotte Pückler aus dem Hause Schedlau in 
Schlesien. 1827 wurde er beim großen Avancement zum Oberst­
leutnant und bald darauf zum Oberst befördert. Er erhielt 
1829 das 5. Ulanenregiment in Düsseldorf. Hier besuchte ihn 
der spätere Kaiser Wilhelm, der ihm sehr zugetan war, wieder­
holt. 1832 stürzte er im Manöver bei Breslau und verletzte 
sein Knie. 1835 wohnte er der Revue bei Liegnitz Z und 
bei Kalisch bei. In Schlesien besuchte er seinen Bruder Carl in 
Ludwigsdorf. 1837 wurde er zum Kommandeur der 10. Kavallerie-

i) Er wird in dem Verzeichnisse der Wohnungen der damals in Liegnitz 
versammelten Fürstlichkeiten und ihrer Gefolge eben so wie v. Hellwig mit 
aufgefllhrt. Siehe Heft 1 unserer Mitteilungen S. 110 und 111.
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Brigade in Posen, 1838 zum Generalmajor, 1844 zum Kommandeur 
der 4. Division in Stargard, 1845 zum Generalleutnant befördert. 
In Stargard hatte er mit alten Waffengefährten und Freunden 
einen besonders ange­
nehmen Verkehr, so mit 
seinem Schwager, dem 
Grafen Pückler, und den 
Generalen v. Hirschfeldt, 
v. Wiersbitzky und drei 
Brüdern v. Sohr. In der 
Umgegend waren zahl­
reiche Namensvettern an­
sässig. 1846 wurde er mit 
seiner Division nach Brom­
berg versetzt, und seiner 
Energie war es vor allem 
zu danken, daß 1848 der 
polnische Aufstand in 
Posen schnell nieder­
geschlagen wurde. Er hielt 
die Gegend von Wreschen 
von Insurgenten frei, 
hinderte sie am Übertritt 
auf russisches Gebiet und 
sprengte ihre Scharen aus- Hei 
einander.

rich v. Wedelt in höherem Lebensalter.

Bei seinem 50jährigen Dienstjubiläum im Jahre 1846 erhielt 
er den Roten Adler-Orden I. Klasse mit Eichenlaub und Stern. 
Als Abgeordneter von Bromberg trat er in die erste Kammer ein 
und wirkte dort in konservativem Sinne, bis 1852 sein Mandat 
erlosch und ihn der König zum Eeneraladjutanten und Gouverneur 
von Luxemburg ernannte. Es war das eine hohe Auszeichnung, 
da bisher nur Prinzen aus fürstlichen Häusern die Stelle inne- 
gehabt hatten. Von hier ging er vielfach als militärischer Ab­
gesandter nach Paris, Brüssel und dem Haag und begleitete 
Napoleon III. in das Lager von Boulogne. Dabei wurden 
ihm die üblichen Ordensdekorationen zuteil. Napoleon III. schenkte 
ihm ein Paar wertvolle Pistolen, gab ihm aber nicht das Kreuz 
der Ehrenlegion, was vielfach fälschlich behauptet ist. Er wurde 
1855 zum General der Kavallerie ernannt. Als er 1856 sein 
60jähriges Dienstjubiläum feierte, bereiteten ihm auch die Ein­
wohner von Luxemburg große Ovationen. Eine Luxemburger 
Zeitung schrieb damals: „Unser Militär-Gouverneur hat seine hohe 
Stellung nicht benutzt, um sich gefürchtet zu machen. Er hat es 
vorgezogen, sich geachtet zu machen. Große und Kleine, Reiche 
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und Arme, alle lieben und verehren ihn." — 1868 erhielt 
v. Wedell vom König den Schwarzen Adlerorden.

Am 1. Juli 1860 wurde er zur Disposition gestellt. Er zog 
darauf, wie viele pensionierte Offiziere, nach Schlesien, vermutlich, 
weil es unter, den alten preußischen Provinzen am meisten durch 
Naturschönheiten ausgezeichnet war. Er nahm seinen Wohnsitz in 
Liegnitz, welches in jener Zeit noch eine schöne, nicht durch intensive 
Kultur ihrer natürlichen Reize beraubte Umgebung hatte. Er 
wurde Mitglied der Ressource. Männlich schön und trotz seines 
Alters frisch und ehrfurchtgebietend, ist er hier eine bekannte Per­
sönlichkeit gewesen.

Am 26. September 1860 verlor er seine Frau, mit der er in 
glücklichster Ehe gelebt hatte. Da ihnen Kinder versagt blieben, 
hatten sie Marie Wettstein, eine Tochter des Rittmeisters Wett- 
stein und seiner Frau, einer geb. Freiin v. Hoverbeck-Schoenaich, 
adoptiert. Die Adoptivtochter verheiratete sich mit Carl v. Natzmer, 
welcher am 28. Juni 1866 bei Skalitz fiel. Heinrichs Bruder 
Carl v. Wedell war 1858 und beider einzige Schwester Emilie 
schon 1840 gestorben.

Als Friedrich Wilhelm IV. am 2. Januar 1861 von seinen 
Leiden erlöst wurde, ließ Heinrich v. Wedell es sich nicht nehmen, 
seinem Sarge zu folgen. Dabei zog er sich eine schwere Erkältung 
zu, die einen tätlichen Ausgang nahm. Im Liegnitzer Stadtblatt 
vom 25. Januar 1861 war zu lesen:

Am 22. Januar 186t verschied sanft infolge von Lungen- 
lühmung der General der Kavallerie und Generaladjutant 
Leopold Heinrich v. Wedell.

Das zeigen an
Marie v. Wedell.
Carl v. Natzmer, Premierlieutennnt im Branden­

burgischen Füsilier-Regiment (Nr. 35).

Die Leiche wurde von Berlin nach Liegnitz gebracht und hier 
beigesetzt. Das genannte Blatt gibt eine eingehende Schilderung 
der Leichenfeier.

Daß Heinrich v. Wedell ein tüchtiger Offizier war, ergibt 
sich aus seinem Avancement bis zum General der Kavallerie. 
Wie hoch er vom Kaiser Wilhelm I. geehrt wurde, erhellt auch 
daraus, daß dieser der vorgenannten Adoptivtochter Fr. v. Natzmer 
1867 in deren Wohnung am Friedrichsplatz Nr. 2 zu Liegnitz einen 
Besuch machte.

Was ihn aber aus der Reihe seiner Standesgenossen heraus- 
hebt und für weitere Kreise interessant macht, ist das von ihm 
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gegen Napaleon I. versuchte Attentat, seine Teilnahme an dem 
Schillschen Zuge und sein Märtyrertum nach der Gefangennahme 
bei Dodendorf.

Bei der Beurteilung des Attentats-Versuches muß man sich 
in die schlimme Zeit der französischen Revolution und der Na­
poleonischen Schreckensherrschaft versetzen. Wenn Vismarck in seinen 
Gedanken und Erinnerungen schreibt: „Harmodius und Aristogiton 
sowohl wie Brutus waren für mein kindliches Rechtsgefühl Ver- 
brecher und Tell ein Rebell und Mörder," so zeigt Schillers Tell, 
daß am Ende des 18. Jahrhunderts über das Recht der Selbst­
hülfe gegenüber einem Tyrannen, der bewußt das Recht mit 
Füßen tritt, auch den Besten der deutschen Nation andere 
Meinungen geläufig waren. Bezeichnend ist, daß Wedell vor dem 
Attentatsversuche fortgesetzt Schillers Tell citierte. Man darf auch 
nicht vergessen, daß Napoleon die Erbschaft der französischen Königs­
mörder angetreten und sich nicht entblödet hatte, den Buchhändler 
Palm und den Herzog von Enghien, einen friedlich in Deutschland 
lebenden Bourbonen, ohne jeden Rechtsgrund erschießen zu lassen. 
Angesichts dieser und anderer Gewalttaten Napoleons ist es zu 
verstehen, daß der Mord des Tyrannen und Menschenschlächters 
dem ebenso energischen wie patriotischen Wedell als eine 
rettende Tat erschien. Später hat er, auch nachdem er am 
eigenen Leibe schwer genug die Brutalität Napoleons verspürt 
hatte, doch Gott gedankt, daß sein Anschlag gegen dessen Leben 
fehlgeschlagen ist.

Der Aufstandsversuch der Schill'schen Schar ist nicht nur 
vom Feinde, sondern auch von weiten Kreisen der eigenen Lands­
leute verurteilt worden. Nachträglich ist gegenüber dem Miß­
erfolge des tollkühnen Unternehmens eine absprechende Kritik leicht 
auszusprechen und zu begründen. Wie aber wenn der Ausgang 
des Unternehmens ein anderer gewesen wäre? Es stützte sich auf 
die Hoffnung, daß die Östreicher gegen Napoleon Erfolge erzielen 
würden. Wäre das auch nur zeitweise geschehen, so Hütte Schill 
sicher eine ganz andere Unterstützung bei der Bevölkerung des 
Königreichs Westfalen gefunden. Man hat das hinterher bestritten 
und gemeint, die Niedersachsen und Friesen hätten bei ihrer Be­
dächtigkeit keine Veranlagung zu einem Aufstande. Hat aber nicht 
gerade Hermann der Cherusker die römischen Legionen des Barus 
überfallen und vernichtet? Haben sich nicht die Holländer und 
Schleswig-Holsteiner in einem Volksaufstande der fremden Be­
drücker erwehrt? —

Für die Lage vor dem Mißerfolge der Östreicher ist das nach 
dem Gefechte bei Dodendorf von Schill aufgefangene Schreiben 
des Kommandanten von Magdeburg charakteristisch, in dem es 
heißt: Le temeraire LclüII envalnt nos pa^s. Pavais pris avec 
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Ig plus Zrmrcle partie cie M3 Mrnison uns Position körte pour 
mettre kin 3 ses propres et pour observer le ^ranci ckemin cie 
^Ä§ctebour§. 8e8 bu883rcis ne 8e battgnt p3s comme cle8 solciats 
orciin3ires M3i8 comme cles enr3MS, 3Mnt rompu et 83bre ms8 
031-1-68, kirent le i-e8te prisormier. Vene^ 3 mon 8ecour8 le plutot 
que possible.

iVlicb3uck.
Diese Depesche zeigt deutlich die Wirkung der Schill'schen 

Waffentat. Hätten die Östreicher nur zwei Wochen das Feld 
behauptet, so wäre vielleicht im ganzen nordwestlichen Deutschland 
der Aufstand gegen die Fremdherrschaft aufgelodert und hätte 
Preussen mit sich fortgerissen. — Wenn aber die Hoffnungen, welche 
Schill und die Seinen auf den Patriotismus der Deutschen setzten, 
trügerische waren, so gereicht ihnen das sicher nicht zur Schande. 
Setzten sie doch für sich alles auf das Spiel, indem sie bei andern 
den gleichen Heldenmut und die gleiche Vaterlandsliebe er­
warteten, die sie erfüllte.

Als nach dem Tode Schills der schwedische Rittmeister 
v. Tarsenow in Stralsund sich beim General Gratien bedankte, 
weil er Stralsund von dem „bri§3ncl 8cbiN" befreit habe, sprang 
Gratien auf und rief entrüstet: Zcbill ne tut p38 briMmch ü tut 
bero8!

Das war die richtige Antwort eines ehrliebenden Feindes. 
Schill und die Seinen waren keine Briganten, sondern Helden. 
Und in dieser Heldenschar nimmt Heinrich v. Wedell einen der 
ersten Plätze ein, zumal ihn nicht, wie die anderen, der Vor- 
wurf trifft, die militärische Disziplin durch Eröffnung des Krieges 
auf eigene Faust schwer verletzt zu haben. Der Tod, den die elf 
Schill'schen Offiziere in Wesel erlitten hatten, würde ihm, dem 
„Zwölften", wie man ihn genannt hat, in der Not und in dem 
Schimpfe seiner Gefangenschaft sicher als glückbringender Befreier 
erschienen sein. Es war anders mit ihm beschlossen. Er sollte 
nach schwerem Märtyrertum wieder frei werden, die Befreiung des 
Vaterlandes mit erkämpfen und zu hohen militärischen Ehren 
emporsteigen.

Er hätte es wohl verdient, daß man sein Andenken in Liegnitz 
anders in Ehren gehalten hätte, als es geschehen ist. Wenn er 
seinen Platz im Grabe dem Destillateur Flögel hat räumen müssen 
und wenn sein Grabstein vernichtet ist, so könnte man sich ja mit 
dem Gedanken trösten, der den Schluß des Arndtschen Liedes von 
Schill bildet:

„Doch hat er gleich keinen Leichenstein, — 
Sein Name wird nimmer vergessen sein."
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Aber Schills Grab ist jetzt mit einem würdigen Denkmal 
geschmückt, und, so meinen wir auch, es müßte für Liegnitz und 
für alle, die von Heinrich v. Wedell gelesen oder gehört haben, 
eine Ehrensache sein, nachdem sein Grab — wir wissen nicht durch 
wessen Verschulden — zerstört ist, die Erinnerung an diesen hervor­
ragenden Patrioten in unserer Stadt durch einen würdigen Denk­
stein auch für die künftigen Geschlechter festzuhalten.



Die Mchenbibliothek von St. Peter und Paul 
in Liegnitz.

Von Oi. Ferdinand Radlvw.

Nachrichten über eine wissenschaftliche Bibliothek mögen zu­
nächst weniger allgemeines Interesse zu haben scheinen. Aber 
Bibliotheken sind Denkmäler der geistigen Kultur; in ihrer Grün­
dung und Pflege oder in ihrer Vernachlässigung zeigt sich der 
Hoch- oder Tiefstand des Interesses für geistiges Leben. 2n der 
Geschichte einer Büchersammlung spiegeln sich die literarischen 
Wandlungen vergangener Zeiten ab und macht sich der Einfluß 
der Zeitereignisse bemerkbar; auch manche bedeutende Persönlichkeit 
tritt da vor unser Auge.

Über die Geschichte der Kirchenbibliothek von St. Peter und 
Paul in Liegnitz ist bisher noch keine zusammenfassende Darstellung 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden, auch nicht im 18. Jahr­
hundert, das zahlreiche Veröffentlichungen von historischen Nach­
richten über Bibliotheken brächte. Unsere Bibliothek ist zwar 
wiederholt in gedruckten wie ungedruckten Schriften erwähnt 
worden; aber es sind entweder nur zerstreute oder doch unvoll­
kommene Nachrichten. Sie zeigen immerhin, daß man nicht ohne 
Interesse an der Bibliothek gewesen ist und ihren Wert wohl 
gekannt hat.

Lucae erwähnt in seinen Denkwürdigkeiten von Ober- und 
Nieder-Schlesien (1689) S. 652 die Bibliothek mit einigen kurzen, 
nicht völlig zutreffenden Angaben über Alter, Aufstellung, Ver­
waltung und Vermehrung. Ausführlicher berichtet schon der Bres- 
lauer Arzt Dr. Joh. Chr. KundmannZ) beginnend: „Liegnitz ist 
zwar nicht mit großen Bibliothecken versehen, doch befindet sich 
bey der Pfarrkirche zu St. Petri und Pauli ein ziemlicher Vorrath 
von guten Büchern . . — Ehrhardt nennt in seiner „Kirchen-
und Prediger-Geschichte der Stadt und des Fürstentums Liegnitz",

fi ^csUemise et seimige Oermsnige praecipue ciucgtus 8iiesige cum 
Libliotiiecis, in nummis. Lreslau, 1741, 8. 378 — 380.
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S. 262, die Bibliothek eine alte Kirchenbibliothek, „die näher 
untersucht und beschrieben zu werden verdiente". Bgl. auch S. 287. 
— Pfingsten berichtet auf S. 52—54 über die Bibliothek, doch 
mit mancherlei Irrtümern. — Auf Pfingsten beruhen die Angaben 
im Adreßbuch der Bibliotheken Deutschlands von Petzholdt (1875), 
S. 255. — Kraffert gibt in der Chronik von Liegnitz, II., 2, 
S. 7, 139 und 237, Nachricht von der Bibliothek, ohne indeß 
wesentlich Neues zu bringen. Schließlich behandelt H. Ziegler 
in seiner Geschichte der Peter-Paul-Kirche (1878) an verschiedenen 
Stellen die Bibliothek mehr oder weniger ausführlich, meist auf 
Grund der vorgenannten Literatur.

Auf die Anführung sonstiger zerstreuter Hinweise verzichte ich 
hier. Nicht unerwähnt bleiben sollen aber die ungedruckten Ver­
suche, die Angaben über die Bibliothek in Kürze zusammenzufassen. 
Der erste dieser Versuche ist von dem auch sonst um die Bibliothek 
hochverdienten Bürgermeister Dr. iur. Joh. Friedrich (f 1629) 
in seinem leider unvollendet gebliebenen kepertoriuin Lunae 
I_ie§nicen8is (1604)^) gemacht worden. Einen kurzen Abriß der 
Geschichte der Bibliothek (auf 4 Folioseiten) hat ferner im Jahre 
1824 der damalige Bibliothekar, Oberdiakonus Matthaei, seinem 
Katalog angefügt. Für die folgende Darstellung sind außer den 
genannten Nachrichten vor allem die Akten des hiesigen Stadt- 
und des Pfarrarchivs von St. Peter und Paul, sowie der Befund 
der Bibliothek selbst verwertet worden. Ich habe mich bemüht, 
möglichst alle vorhandenen Nachrichten zu ermitteln. Wenn dabei 
etwa doch noch diese oder jene Notiz übersehen sein sollte, so möge 
das mit der Schwierigkeit, sie aufzufinden, entschuldigt werden.

I.

Dar Liegnitzer Bibliothekwesen im Mittelalter.
Schon vor der Reformation hat es bei der Peter-Paul-Kirche 

eine kleine Büchersammlung gegeben. Wir besitzen darüber freilich 
nur spärliche Notizen. In einer Urkunde werden um das Jahr 1340 
unter den proventus Sti ?etri auch 26 Bücher aufgeführt?) Es 
sind aber nur solche, die für den unmittelbaren Küchendienst not­
wendig waren, wie 2 lAatutinalia, 2 ^assionalia, 3 psalterm, 
2 Oraäuslia, 3 lVlissalia, 3 ^Aenäae, 2 üeAenciae und ähnliche. 
Doch finden sich auch Spuren, die auf ein später weiter gehendes

9 Die Stadt Liegnitz mit ihren Umgebungen, in einer geschichtlichen 
Übersicht und Beschreibungen der Kirchen, Schulen, Bibliotheken, Kunstsamm­
lungen usw. Liegnitz, 1845.

9 Stadtarchiv, Akten Nr. 235, Bl. 132-135».
Stadtarch., Urk. 36 b. Den Hinweis hierauf verdanke ich Herrn Pros. 

Zumwinkel.
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wissenschaftliches und Bildungsinteresse deuten. So steht in tls 34 
der heutigen Kirchenbibliothek auf dem vorderen Deckel der Ver­
merk: „pro ciottie sancti petri in leZnic?". 2n einem Bericht des 
Rats an Herzog Heinrich im Jahre 1565 wird von der petro- 
paulinischen Kirchenbibliothek gesagt, „das solche bucher zum teil 
zuvor vor alters alhir bey den Pfarrkirchen gewesen"?) Zwei 
Jahre später heißt es in einem erneuerten Bericht, es seien „ermelte 
bucher tzum teil! jhe und alzeit von alters bißanher bey gemeiner 
Stadt gewesen", d. h. bei der Stadtpfarrkirche?) Für eine größere 
Sammlung wissenschaftlicher Bücher lag aber bei der Peterskirche 
kaum eine Veranlassung vor. Denn die Pfarrer von St. Peter 
standen häufig, wenn nicht meist in unmittelbarer Beziehung zu 
dem hiesigen Dom- oder Kollegiatstift zum hl. Grabe; sie waren 
in der Regel Domherren, oft auch Pröpste jenes Stifts. Wenigstens 
ist uns das für das 15. Jahrhundert bekannt: Sigismund Atze 
(f 1482) war Pfarrer und Propst, ebenso Andreas Beler (f 1518), 
und vr. Bartholomäus Ruerstorf (1519—1524?), der letzte katho­
lische Pfarrer an St. Peter und Paul, war gleichfalls Propst des 
Domstifts zum hl. Grabe.

Die Klöster und Domstifte waren aber im Mittelalter meist 
Werkstätten der Gelehrsamkeit. So dürfen wir auch im Liegnitzer 
Domstift eine Bibliothek voraussetzen. In der Tat sind uns 
Nachrichten darüber bekannt. Zahlreiche Besitzvermerke in den 
Handschriften und Druckwerken unsrer Peter-Paul-Kirchenbibliothek, 
sowie ein paar urkundliche Nachrichten über Geschenke und Ver­
mächtnisse beweisen, daß jene Stiftsbibliothek, durch die Hinter­
lassenschaft der absterbenden Kanoniker stets vergrößert, mit der 
Zeit ganz ansehnlich geworden war.

Schon in der Urkunde vom 3. Juni 1363, worin Bischof 
Preczlaus von Breslau die vom Herzog Wenzel gegründete Stiftung 
der Kollegiatkirche des hl. Grabes auf dem Dome zu Liegnitz be­
stätigt, wird auf Bücher Bezug genommen: . quoü omnia et
sinZuIa äonats . . . aut imposterum .... Igr^iemta, sive mnt et 
tuerint ... in Iibri8, vasw aurem et ar^enteis . . . in iu8 . . . 
trarweat (!) ecelemusüce übertatw"?) — Der Bischof von Meißen, 
Johann IV. (Johannes Hofsmann aus Schweidnitz) bedachte auf 
seinem Sterbebette am 5. April 1451 auch die Stiftskirchen- 
bibliothek zu Liegnitz mit einem Bücherlegat: „Volo . . . item 
<IUO<1 qrme8tione8 nmZmtri I^icolsi Tunc!<el8povlZ reponantur ad 
locum publicum librarme in ecclema l_ip:nicen8i"?) — Angaben 
über Schenkungen von Büchern an die Bibliothek des Domstifts

Stadtarchiv, Akten Nr. 9, Bl. 394 a. 
Ebenda, Nr. 12, Bl. 208 s.

9 Schirrmacher, Urk.-Buch d. Stadt Liegnitz, S. 162.
9 Nie. Dinkelspühel war s. Z. ein berühmter Theologe in Wien, 
tz Vergl. Zeitschr. d. V. f. Eesch. u. Alt. Schles. XVII, 189 ff. 
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finden sich auch in einzelnen Werken unsrer Bibliothek. Kicoluus 
Narbofir, cioctor äecretorum, wrati8i. cunonicus necnon colle^iate 
^eZnicens. eccle8iamm arcfiiciiuconus, schenkte das Epi8tolare des 
Hieronymus „pro communi libraria Ie§nitren8. ecclie". Von ihm 
stammen auch noch andere Werke. — In tl8 26 steht der Ver­
merk: „1e8tatu8 e8t i8te über per äominum äoctorem jotiannem 
8vvotkbeim Hcclemae SoIIe§iatae in le^nicr". Dieser Joh. Swoff- 
heim, artium M3§i8ter, doctor fiecretorum, war Domherr zu Merse- 
burg, Bautzen und Liegnitz, als Lanonicu8 eccle8iue coIIsAiatue 
8uncti 8epuicri äominici wird er urkundlich 1434 erwähnt.") — 
Die 1488 7 und 33 schenkte Paulus Przedwopg, Vikar der Liegnitzer 
Kollegiatkirche (urkundlich erwähnt bei Schirrmacher S. 248, 254, 
274). — In 148 29 steht auf dem ersten Blatt: „k^x te8tamento 
oiim VenerabiÜ8 et 8cientikici viri äomini ma^mtri )ofianni8 I^ucber 
Sanonici be^nicii". — Der Eigentumsvermerk der „ficcleme Lol- 
ieAiate 8ucri 8epulcri ciominici beZmicur" findet sich u. a. in 
148 10 und 32 („ulk 6en tfium e^n 8al<ri8tie"). — Sonst sind 
als Bücher besitzende Kanoniker in Liegnitz noch bekannt Nicolaus 
Erenewicz, dem ein Missale (148 6) gehörte, Sigismund Atze, 
Dr. Vartholomäus Ruerstorf und Valentin Krautwald. Die beiden 
letzten reichen schon in die Reformationszeit hinein. Von ihnen 
wird darum später die Rede sein.

Atze scheint ein hervorragendes wissenschaftliches Interesse be­
sessen zu haben. Er war, wie schon erwähnt, Pfarrer an S. Peter 
und Propst des Kollegiatstifts, 1466—1482 (nicht, wie Ziegler a. 
a. O. S. 14 meint, Propst der Peter-Paul-Kirche und des Klosters 
zum hl. Leichnam). Sein vollständiger Titel war: „vecretorum 
I_icentiatu8, ^rcfiiöigconu8 et canonicu8 mchori8 8. fob. Vratmlav. 
ac colle^iatae beZnicerw. Ecclemarum ?raep08itu8 etc. ?Iebanu8 
8. ?etri in Le§nic^."ft Von ihm wissen wir, daß er nicht bloß 
selbst im Besitze von Büchern war — seinen Eigentumsvermerk 
tragen u. a. die 1488 25, 35, 48 unserer Bibliothek —, sondern 
daß er auch um die Bibliothek Sorge trug. „bibraria fit 8ibi 
coräi," stand auf einer alten Inschrift im früheren Pfarrhaus von 
St. Peter und Paul?) Es fragt sich nur, welche bibraria gemeint 
ist. Wenn jene Inschrift sich auf das Pfarrhaus oder den Pfarr- 
hof von St. Peter bezog, so würden die Worte: „b. fit 8ibi coräi" 
das Vorhandensein einer „Bibliothek" bei St. Peter und Paul 
vor der Reformation bestätigen. Vielleicht ist die Inschrift aber 
erst später von anderswoher in das Pfarrhaus überführt worden; 
ob aus dem Benediktinerinnenkloster zum hl. Leichnam, wie Ziegler 
meint, ist zweifelhaft.

ft Schirrmacher S. 381. Über ihn und die andern Swosheim vgl. 
Zeitschr. d. V. f. Eesch. u. Alt. Schl. XVII, 220.

-) Ehrhardt S. 263.
Ebenda S. 262, Anm. c. — Ziegler a. a. O., S. 174.
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Außer dem Domstift besaß auch das Karthäuserkloster eine 
stattliche Bibliothek. Dem Mönchsorden der Karthäuser war ja 
von seinem Stifter, Bruno von Köln, das Bücherabschreiben zur 
ausdrücklichen Aufgabe gemacht worden. Die Liegnitzer Karthäuser 
scheinen sich diesem Geschäft auch fleißig gewidmet zu haben. Wir 
wissen davon freilich nur aus den Eintragungen in den Hand­
schriften unserer Bibliothek. Zwanzig von ihnen gehörten nach­
weisbar den Karthäusern, wahrscheinlich aber noch mehr. Als 
Schreiber werden die Mönche Knäreas ^clibolt? äe Oolt- 
ber^Ic (H8 19), )acobu8 (H8 30) und kernlmrd (ll8 12, 23, 43) 
genannt. — Auch von Bücherschenkungen an das Kloster wird uns 
herichtet: diic. Oras8e, altarista eccl. 8ti petri, schenkte die bl8 9 
sowie mehrere Drucke; der schon genannte Domherr Joh. Swoff- 
heim die H8 57; ^mbro8iu8 fenkwicr, Lunonicu8 Lccle8iarum 
>Vraii8l. ei 8re§., vermachte dem Kloster die H8 22; Bischof Jo­
hann IV v. Breslau stiftete Tbomg8 v. Kquino, 8uper IV Lvan§eli8t38. 
dlorimb.: Lobur§er. 1476. — Das sind einige Beispiele. Sie 
zeigen, daß das Interesse nicht bloß für die Liegnitzer Stiftskirchen-, 
sondern auch für die Karthäuserbibliothek über die Grenzen von 
Liegnitz hinaus ging.

Endlich haben wir noch eine Spur, die darauf deutet, daß 
auch das Dominikanerkloster zum hl. Kreuz vielleicht eine 
Büchersammlung besessen hat. Herzog Ludwig I. von Brieg ver­
machte in seinem Testament (von 1360?) den Dominikanern in 
Liegnitz ein Buch über die hl. Hedwig: „Item librum de vila 8ie 
bledvei^w damu8 3d predic3iore8 in l_e^nic^/") Es ist dies 
wahrscheinlich die 148 53 unserer Bibliothek.-)

II.

Gründung und Zicherstellung der petro-paulinischen 
Nirchenbibliothek im 46. Iahrh.

Mit der Einführung der Reformation hatte die Stunde der 
Klöster und Stifte geschlagen. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt 
und traten nun von dem Schauplatz der Geschichte ab. Die Klöster 
in Liegnitz wurden meist von ihren Bewohnern verlassen und da­
her von Herzog Friedrich II. eingezogen. Anders stand es mit 
dem Kollegiatstift. Noch 1523 berief der Herzog einen neuen 
Lektor an das Stift; es war Valentin Krautwald, einer der ersten 
Humanisten Ostdeutschlands. Er war bereits ein Anhänger der 
Wittenberger Bewegung, als er in Liegnitz eintraf. Hier soll er

0 Schirrmacher, S. 151.
-) Vgl. Eemoll, Die Handschriften der Petro-Paulinischen Kirchen- 

bibliothek zu Liegnitz. Gymn.-Prog. Liegnitz. 1900. S. 52. 
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auch bald die meisten Domherren für die evangelische Lehre ge­
wonnen haben. An eine Aufhebung des Stifts dachte damals 
Herzog Friedrich wohl noch nicht. Wahrscheinlich ersah er einige 
Jahre später, als er durch Gründung einer Universität Liegnitz zu 
einer besondern Pflegstätte von Bildung und Wissenschaft zu machen 
strebte, gerade das Kollegiatstift zur Akademie aus. Die Hochschule 
ging aber, nachdem sie ein paar Jahre in bescheidenem Umfange 
bestanden hatte, wieder ein, hauptsächlich wegen Geldmangels am 
herzoglichen Hofe?) Kraffert meint: „Es läßt sich mit Gewissheit 
voraussetzen, daß der hochherzige Fürst zum Zwecke seiner neuen 
Stiftung eine bedeutende Bibliothek anschaffte, und es sind die 
vielfachen Jncunabeln in der Peter-Paul-Kirche die beredtsten 
Zeugen dafür."-) Hier irrt Kraffert. Daß die Beschaffung einer 
solchen Bibliothek der Wunsch des Herzogs gewesen ist, läßt sich 
glauben; denn zu einer Universität gehörte auch eine Bibliothek. 
Aber bei dem Mangel an Geld hat Friedrich schwerlich eine 
nennenswerte Zahl von Büchern angeschafft. Das war zunächst 
auch garnicht nötig; denn im Domstift und in den Klöstern fand 
sich eine ansehnliche Sammlung vor, die für den Anfang ausreichen 
konnte.

Nach dem Scheitern des Planes einer Universität blieb das 
Domkapitel als solches bestehen, so lange noch Domherren da 
waren. Bis 1545 lebten ihrer noch drei: Balentin Krautwald 
als Grotzschaffer sf 5. September 1545), Paul Lehmann als 
Kleinschaffer ich 24. August 1545) und Or. Bartholomäus Ruerstorf, 
der letzte Propst des Stifts, zugleich Kanonikus in Breslau und 
Dechant in Brieg (f 17. Dezember 1547). Nach Krautwalds und 
Lehmanns Tode wurde das Domstift aufgehoben; seine Güter (mit 
Ausnahme der einen geistlichen Stelle Ruerstorfs) wurden einge­
zogen und zum Teil für andere kirchliche Zwecke verwandt?)

Was sollte nun mit der durch die Büchersammlungen der 
Klöster vermehrten Stiftsbibliothek geschehen? Daß Herzog 
Friedrich II. darauf bedacht war, ihren Fortbestand zu sichern, kann 
von einem Fürsten, der für Bildung und Wissenschaft so hervor­
ragendes Interesse gezeigt hatte, nicht anders erwartet werden. 
Er Hütte nun freilich aus den Beständen der Stiftsbibliothek eine 
fürstliche Bibliothek gründen können. Es. lag ihm jedoch daran, 
sie der Kirche zu erhalten. Die evangelische Kirche bedurfte ja zu 
ihrem eigenen Bestand der Pflege der Wissenschaft durchaus. In 
dieser Erkenntnis hatte auch Luther den Ratsherren aller Städte 
deutschen Landes geraten: „Am letzten ist auch wohl zu bedeuten, 
daß man Fleiß und Kosten nicht spare, gute Librarien oder Bücher-

') Koffmane, Eine schles. Univ. in der Reformationszeit. (Korrespondenzbl. 
d. V. f. Geschichte d. ev. K. Schles., I!, 34—38.)

-) Chronik von Liegnitz II, 1. S. 169.
Vgl. die Urkunde vom 24. August 1547 bei Kraffert II, 1. S. 516 i. 

1»
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Häuser ... zu verschaffen". Nun hatte der Herzog bereits 1535 
dem Rat das Aufsichtsrecht über die Kirchen, Pfarrhöfe, Schulen 
und Hospitäler der Stadt übertragen. Es lag nahe, daß er jetzt 
dies Verwaltungsrecht auch auf die Bibliothek ausdehnte. In 
der Tat verordnete der Herzog, wie aus einem Bericht des Rats 
vom Jahre 1565 hervorgeht, daß dieser „eine stadtliche librei dem 
gantzen furstenthumb zu gutt" errichte, und überwies zu diesem 
Zwecke die Bücher „aus den clostern" wie auch die, „welche Herrn 
Balten Krautwaldes gewesen". Zugleich stiftete Dr. Ruerstorf 
ein Legat von 200 schles. Talern, „damit solche librei auffgericht, 
auch jerlich allerhandt neue bucher darein gekaufft, dieselbige zu 
bessern, damit gelerte leutt aus allen faculteten dahin im fahl 
der notturfft ein Zuflucht haben, dasjenige was einem jederen zu 
seinem vorhaben dienstlich, daraus suchen und studien mache"?) 
Aus Berichten des Rates an Herzog Georg von Liegnitz und 
Brieg in den Jahren 1552 und 1555 geht hervor, das; Ruerstorf 
sein Legat besonders zur Anschaffung von „buchern Lutheri" be­
stimmt hat?) Der Herzog wie auch Ruerstorf dachten also an 
eine allgemeine wissenschaftliche Bibliothek. Sie sahen es aber 
wohl als selbstverständlich an, daß diese Bibliothek mit der Kirche 
verbunden sein sollte; stammte doch die Sammlung aus kirchlichem 
Besitz. Der Rat hat des Herzogs Befehl auch nie anders ver­
standen.

Die wirkliche Errichtung der neuen Bibliothek erlebte Friedrich II. 
jedoch nicht mehr. Am 17. September 1547 starb er, aufrichtig 
und tief von seinen Untertanen betrauert. Nun kamen schlimme 
Zeiten für Liegnitz. Bon Friedrichs ältestem Sohne, Friedrich III., 
der ihm in der Liegnitzer Regierung folgte, war nicht viel Gutes 
zu erwarten. Er hatte schon seinem Vater Kummer gemacht und 
begann nun eine Willkürherrschaft schlimmster Art, so daß er einer 
der „übelberufensten des Piastenhauses" wurde. Auch die Bibliothek 
blieb von der Gewaltherrschaft dieses Fürsten nicht unberührt. 
Zunächst war ihre Errichtung überhaupt unsicher geworden. Der 
Rat brächte daher, als er im Frühjahr 1548 den neuen Fürsten 
um Bestätigung der Privilegien und um Genehmigung verschiedener 
anderer Angelegenheiten bat, auch die Sache der Bibliothek vor. 
In dem Abschied, den der Liegnitzer Stadtschreiber Nitius erhielt, 
6. 6. Warmbrunn, Sonntag Quasimodogeniti (8. April) 1548, 
heißt es: „So viell der Bibliothecen, so die Stadt Legenitzs mit 
Ihrer f. g. gnedigem willen und zutadt auftzurichten bedocht, 
antrieft, nehmen I. f. g. des Rats zur Legenitzs christlichs und 
loblichs vorhaben zu sondern gnaden an und wollen zu ihrer

') Stadtarchiv. Akten Nr. 9, Vl. 394 s.
s) Stadtarch. Akt. Nr. 5, Bl. 10t s u. 6, Bl. 210s. 
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glückselhigen ankunft kegen Legnitzs sich dieser Handlunge halben 
aufs eines Rats ferner ansuchen gnediglich wissen zuertzaigen."9 

Doch der Herzog zog nach seiner „glückseligen Ankunft" die 
Antwort auf die vorgebrachten Artikel, auch wegen „der bibliothecen 
bestellungk" hin. So mußte der Rat auf dem Landtag zu Gold- 
berg (23. April 1548) alle diese Dinge nochmals vorbringen. 
Dabei fragte er zugleich wegen des Standortes an, ob „die 
bibliotheca in S. peterskirchen uffm chor angestelt solle werden"?) 
Am Sonnabend nach Exaudi (19. Mai) 1548 erfolgte endlich die 
Antwort: „Die bibliothecen solde uff S. peters khur angericht 
werden, dortzu Ihre f. g. des tags verschafft des probsts bucher 
einzufhuren, die andern auß dem gestiefft solden auch folgen"?) 
Mit dem Propst ist Barth. Ruerstorf gemeint. Wir erfahren hier 
also, daß auch er eine Anzahl Bücher besessen hat. Ihre Über­
weisung an die neugegründete Peter-Paul-Kirchenbibliothek wird 
deshalb besonders erwähnt, weil Ruerstorf erst wenige Monate 
vorher gestorben war und seine hinterlassenen Bücher nicht mehr 
ausdrücklich der Stiftsbibliothek einverleibt worden waren.

Damit war nun die Gründung der neuen Bibliothek ge­
sichert. Ihr Grundstock bestand also aus den Sammlungen, die 
bei der Pfarrkirche „von alters her", im Domstift einschließlich der 
Bibliotheken Krautwalds und Ruerstorfs, sowie in den Klöstern, 
besonders im Karthäuserkloster, gewesen waren. Krautwalds wert­
volle Sammlung wäre jedoch zum großen Teil beinahe verloren 
gegangen; denn bevor die Überführung in die Peter-Paul-Kirche 
stattfinden konnte, wurden „durch eynen jungen gesellen von 
Briegk etlich und 70 bucher auß der libereien zu S. Johans von 
Balten Krautwalds buchern entwandt". Der Stadtschreiber, Val. 
Nitius, aber, der ihm nachgesandt wurde, konnte den Dieb dem 
Gericht des Herzogs Georg von Brieg übergeben und die Bücher 
am „Dinstage nach Lhiliani" (10. Juli) 1548 wieder zurück­
bringen?)

Diese Notiz ist noch insofern interessant, als sie uns sagt 
einerseits, wo die Bücher bis dahin aufbewahrt worden waren, 
und andererseits, daß die Überführung an den neuen Standort 
Anfang Juli noch nicht stattgefunden hatte. Dies ist verständlich! 
denn es mußten bei St. Peter-Paul erst die nötigen Vorkehrungen 
getroffen werden. Der Rat hatte zwar damit nicht gezögert. 
Bereits am Mittwoch nach Pfingsten (23. Mai) hatte er beschlossen, 
daß „die pulpit ehstem tag fertig! gemacht werden, mit vorwissen 
des pfarhers."°) Aber es mußten auch noch eiserne Stangen und

9 Stadtarchv. Akten Nr. 4, Vl. 170t.
-) Ebenda, Bl. 180.
9 Ebenda, Bl. 185 a.
9 Ebenda, Bl. 198 b.
9 Ebenda, V. 186 a.
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Ketten angefertigt werden, an die man wertvolle Bücher damals 
anzuschließen pflegte, um sie vor Verlust zu bewahren.

Der für die Bibliothek gewählte Standort, das große Chor 
über der Sakristei, hatte bis dahin der Kantorei gedient. Diese 
wurde nun auf das Orgelchor verlegt. Lange aber blieb die 
Bibliothek nicht an ihrer Stelle. Das Orgelchor erwies sich für 
die Chorknaben als ungeeignet. Auf Bitte des Schulmeisters 
wurde 1555 dem Sängerchor wieder die frühere Stelle eingeräumt; 
die Bücher wurden in die Sakristei gebracht?)

Wie schon oben bemerkt wurde, blieb auch die Bibliothek 
von der Willkürherrschaft Herzog Friedrichs !II. nicht verschont. 
Dieser war zwar wegen seiner Mißregierung bereits 1551 auf 
Befehl des Kaisers abgesetzt worden, fand aber wieder Gnade 
und erhielt 1557 seine Herrschaft zurück. Die freie Verfügung 
über Stadt und Schloß Liegnitz wurde ihm jedoch vorenthalten; 
über beide erhielt der Hauptmann von Gersdorf die Aufsicht. 
Das hinderte jedoch Friedrich nicht, zu befehlen, daß die neue 
fürstliche Bühne in der Niederkirche geschlossen würde, damit der 
Hauptmann sie nicht benutzen könnte?) Der Rat führte aber 
„aus sunderem bedencken" den Befehl nicht aus. Da erging an 
ihn am 30. August 1558 ein neuer Befehl, die Bühne nicht allein 
zu schließen, sondern auch niederzureißen. Diese Gefahr suchte 
der Pfarrer der Niederkirche, Superintendent Mag. Georg Seiler, 
von der Bühne abzuwenden. Noch am selben Tage begab er sich 
nach Haynau, wo der Herzog Hof hielt. Das Ergebnis der 
Unterredung war merkwürdig genug. Es kam in einem herzog­
lichen Schreiben zum Ausdruck, das noch am 30. August von 
Haynau aus an den Rat erging und worin der Herzog anordnete, 
die Bibliothek in zwei Hälften zu teilen, die eine der Oberkirche 
zu lassen, die andere aber in das Gestühl der Herzogin, d. i. jene 
Fürstenbühne in der Niederkirche, zu schaffen und dort wohl­
verschlossen zu halten.")

Diese Maßnahme scheint Seilers Verdienst gewesen zu sein. 
Er erreichte damit die Erhaltung der Bühne, und der Herzog 
hatte einen scheinbaren GrundH, sie schließen zu können. Seiler 
erhielt zugleich den Auftrag, mit Hilfe des gelehrten Eoldberger 
Rektors Mag. Martin Thabor") die Teilung der Bibliothek durch- 

- zuführen. Da aber der Rat wie der Pfarrer von St. Peter und 
Paul, Mag. Dietherich, Einspruch erhoben, so begab sich Thabor 
am 1. September unverrichteter Sache wieder nach Goldberg

>j Ebenda, Nr. 9, Bl. 394 s.
-3 Kraffert II, 2. S. 36.

Stadtarchiv. Akten Nr. 287.
st Ebenda Nr. 8, Vl. 133a.

Vgl. über ihn Ehrhardt, S. 467ff. 
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zurück?) Am späten Abend des folgenden Tages sandte der 
Herzog seinen Prädikanten mit gemessenem Befehl an den Rat. 
Dieser glaubte nun nicht länger zögern zu dürfen und ließ am 
nächsten Morgen (3. September) die halbe Bibliothek in die 
Niederkirche überführen. Der Prädikant aber versiegelte die Fürsten- 
bühne sogleich mit dem fürstlichen Petschaft?) Nicht richtig ist 
also Krafferts Angabe?) das; die Zersplitterung der Bibliothek 
durch die Bemühung des Rats und des Pfarrers von St. Peter 
und Paul glücklich abgewandt worden sei.

Einen noch größeren Eewaltstreich verübte Friedrichs Sohn, 
Heinrich XI., der seit 1559 Herzog war, gegen die Bibliothek. 
Krentzheim, seit 1560 Hofprediger des Herzogs, sagt, Z Heinrich sei 
„eine pubÜLam Libüotliecam aufzurichten gnädiges Vorhabens" 
gewesen. Hierzu ersah er sich die Kirchenbibliöthek aus. Die 
Akten berichten darüber: Im Jahre 1565 „die mitwoch nach Ostern 
den 25. aprilis Nachmittage ist f. g. Herzog Heinrich unvorsehens 
in Sanct Peters pfarkirchen kommen, in Sacrysti gewolt, zu Hans 
Daerffern dem kirchvater geschickt, das er auffschliessen solte; weil 
aber derselbig im garten gewesen, hat sein f. g. baldt nach einem 
schlosser geschickt, auffbrechen lassen, hinein gangen, alles besichtiget, 
darnach wider sich gegen hoff verfuget, einige renwagen mit zwien 
Pferden hinunter geschickt und alle die bucher, so darin gewesen 
und zur liberey geherig, hin auff kegen hoff furen lassen diesen 
und des andern tages sampt den kästen, darin sie gewesen, zum 
teil auch bloß, bey acht fudern, daroben aus den kästen genohmen 
und in die grosse hoffstuben legen lassen, haben die schencken, koche 
und ander gesind die abgetragen und greulich zuworffen. Ist 
nuhr Herr Leonhard Crenz, ff hoffprediger, in der hoffstuben dabey 
gewesen, welcher Herr Georg Latschens und dem stadtschreiber, da 
sie ungefehr hinein kommen, nichts gesagt, dan der hertzog het im 
befohlen die bucher zubesichtigen; solchs ist gescheen alles an vor­
wissen des burgermaisters und Raths so wol der pfarherrn"?)

Acht Tage darauf richtete der Rat eine „demütige Bitte" an 
den Herzog. Er berichtete über Entstehung und bisherige Ver­
waltung der Bibliothek und bat, die Bücher wieder „unverrückt 
und unbeschädigt" zurllckzustellen, weil der Rat sonst bei „dem 
gemeinen man" wie bei fremden Leuten in Verdacht käme, den 
Verlust der Bücherei verschuldet zu haben. Gleichzeitig versprach 
der Rat, die Bücher sobald als möglich an „einen bequemen Ort",

9 Stadtarchiv. Akten Nr. 8, Bl. 133 a.
-) Ebenda Bl. 134 b.
ch Chronik II, 2. S. 36.

Stadtarch. Akten Nr. 253.
H Krentzheim.
«st Georg Laiske war 1557 Schöppe.

Stadtarch. i Akten Nr. 9, Bl. 393 a.
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der auch dem Herzog gefallen würde, und in rechte Ordnung 
bringen zu lassen, die überflüssigen oder unbrauchbaren zu verkaufen 
und den Erlös neben den Zinsen des Ruerstorfschen Legats zur 
Vermehrung der Sammlung jährlich zu verwendend)

Der Herzog beachtete den Einspruch des Rats aber nicht, 
sondern lieh die Bücher aus dem Schloss in die Sakristei der St. 
Johanniskirche bringen und beauftragte den Silberkämmerer, Junker- 
Albrecht, mit der Verwahrung. Nach Krentzheims Bericht wurden 
auch die Bücher aus der Niederkirche, die wahrscheinlich schon einige 
Jahre früher — bald nach Heinrichs Regierungsantritt — ins 
Schloß gebracht worden waren, nun wieder mit denen aus der 
Oberkirche vereinigt. Eine erneute Bitte des Rats am 23. August 
1567 um Rückgabe der Bücher ließ der Herzog auch unberück­
sichtigt.-)

Als Krentzheim 1572 Pfarrer an St. Peter und Paul ge­
worden war, scheint sich der Rat an ihn gewandt zu haben, seinen 
bedeutenden Einfluß bei Hofe dahin geltend zu machen, daß die 
Bibliothek wieder zurückgegeben werde. Krentzheim tat dies auch, 
wie er selbst berichtet/) und zwar mit Erfolg. Die Bücher wurden 
zurückgegeben, aber — wie der spätere Bürgermeister Friedrich in 
seinem Repertorium Z sagt — nichr ohne bedeutenden Verlust. 
Aus acht Fudern sollen kaum zwei geworden sein. Woher Friedrich 
diese Nachricht hat, habe ich nicht ermitteln können. Sie erscheint 
zunächst unglaublich, zumal man annehmen darf, daß damals auch 
die früher in die Niederkirche entführte Hälfte wieder mit zurück­
gekommen ist. Mag nun die Nachricht von dem Verlust auch stark 
übertrieben sein, etwas Wahres scheint doch daran zu sein. We­
nigstens läßt eine Bemerkung Krentzheims in dem genannten Briefe 
darauf schließen.

Als nämlich Krentzheim durch die Intriguen seiner Gegner 
des Amts entsetzt worden war, wurde er auch beschuldigt, dem 
Herzog Heinrich „aus der Carthausen ettliche vil bücher" entwendet 
und unter seine eigenen gemengt zu haben. Krentzheim weist in 
dem Briefe vom 1. August 1593 diesen Vorwurf mit Entrüstung 
zurück. Dabei berichtet er zugleich von jenem Gewaltakt des 
Herzogs, wie auch von der Rückgabe der Bücher. Er selbst habe 
dazu beigetragen, daß „sie an iren gebllrlichen ort, ohne Ver­
kleinerung, so vil an meiner person gelegen, widerumb ein­
gestellt würden". Die von mir gesperrten Worte scheinen doch 
wohl darauf zu deuten, daß tatsächlich eine Verkleinerung statt- 
gefunden hat. Einige Bücher sind wirklich in Krentzheims Besitz

ch Ebenda, Vl. 393b u. 394a.
-tz Ebenda, Nr. 12, Bl. 208 a.
ch In einem Briefe vom 1. August 1593. Akten Nr. 253.
ch S. 132b.
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übergegangen, und zwar durch Geschenk des Herzogs. Krentzheim 
sagt das mit den Worten: „Sonderlich aber haben I. F. G. hertzog 
Heinrich, mein genediger surft und Herr, mir das Corpus iuris 
csnonici gar alter edition, welcher in die funff und mehr mal 
vorhanden, daraus ich das geringste, wie zusehen, gewehlet, item 
kZonaventuram, ma^mtrum Lententiarum und etliche andere gar 
alte postillen etc., welche zu zwey, auch dreymalen vorhanden 
waren, aus genaden geschencket. Dabei es auch ein Erbar Rath, 
als sie durch meinen getreuen vleiß die bücher wider in ire gewalt 
bekommen, gantz günstig haben verbleiben lassen". — Vielleicht 
hat der Herzog auch noch an andere Personen dies oder jenes 
Buch verschenkt. Aber wo ist die große Mehrzahl der nicht zurück­
gegebenen Bücher geblieben? Vermutlich in der Johanniskirche. 
Sollten sie etwa den Grundstock der späteren, von Herzog Georg 
Rudolf gegründeten Bibliothek bei der fürstlichen Stiftskirche 
St. Johannis gebildet haben? Eine nähere Untersuchung dieser 
Frage würde möglicherweise ergeben, ob jene Nachricht von dem 
großen Verlust begründet ist.

Der Zeitpunkt der Rückgabe der zwei Fuder läßt sich nur 
ungefähr bestimmen. Friedrich berichtet, daß für die zurück­
gekommenen Bücher wieder das Chor über der Sakristei, jetzt aber 
nur zur Hälfte, eingerichtet und verschlagen worden sei, und zwar 
sei das geschehen „ungefehrlich für acht oder neun und zwantzig 
Jahren". Von 1604 zurückgerechnet, würde es etwa das Jahr 1575 
ergeben. Die Bibliothek wäre dann also gegen 10 Jahre bei 
St. Johannis gewesen. Diese Angabe wird gestützt durch das 
Verzeichnis der Bücher, das nach ihrer Rückgabe im Auftrage des 
Rats von Krentzheim, wie er selbst berichtet, angefertigt wurde. 
Es ist noch erhalten^ und besteht aus 15 Blatt Schmalfolio, wo­
von die beiden ersten und die Rückseite des letzten Blattes leer 
sind. Die Überschrift lautet: „Catalo^us üibrorum gui aclkiuc 
reichen sunt in Hibliotbeca üchnicensi sei O. O. ?etri et pauli". 
Dies ist der älteste Katalog der Bibliothek. Nur Kraffert erwähnt 
ihn kurz in seinen „Ergänzungen und Bemerkungen zur Chronik 
von Liegnitz",-) weiß aber nicht, daß Krentzheim der Verfasser ist, 
sondern setzt die Abfassungszeit in das Jahr 1557. Er hat sich 
dazu verleiten lassen durch die Fundstelle und die auf der ersten 
Seite mit Rotstift von dem Ordner der Akten geschriebene Zahl 1557. 
Das Bücherverzeichnis findet sich nämlich mitten in einem umfang­
reichen Aktenstück unmittelbar vor dem die Teilung der Bibliothek 
anordnenden Schreiben Herzog Friedrich III. vom 30. August 1558. 
Auch hier ist fälschlich 1557 mit Rotstift bemerkt, und Kraffert

>) Akten Nr. 287.
Zeitschr. d. V. f. Eesch. u. Alt. Schles. XI, 501. 
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folgt a. a. O. dieser Angabe; während er in seiner Chronik selbst 
die Angelegenheit richtig bei dem Jahre 1558 erwähnt.

Wann Krentzheim das Verzeichnis angefertigt hat, läßt sich 
nicht genau sagen. Nur die untere Zeitgrenze ist durch den Inhalt 
gegeben. Unter den vorhandenen Büchern wird nämlich auch die 
„LtironoIoZia I_eonl>. Krent^bemii. Deutsch" aufgeführt, und zwar 
mitten im Kontext, nicht etwa als Nachtrag. Jene berühmte 
Chronologie ist aber in den Jahren 1565—1576 entstanden und 
1576 in Görlitz gedruckt. Vor 1576 kann also auch unser Bücher­
verzeichnis nicht angefertigt worden sein, wahrscheinlich aber auch 
nicht viel später. Leider läßt sich aber nach diesem Verzeichnis 
der damalige Bestand der Büchersammlung nicht genau angeben. 
Denn es finden sich häufig summarische Angaben wie: „et alü 
guiciam übelli", „etliche Zwinglische Tractetlein" u. a. Ich ver­
zichte darum auf den Versuch, den damaligen Umfang der Bibliothek 
festzustellen. —

Von einer geordneten Verwaltung der Bibliothek war auch 
nach ihrer Rückgabe trotz des Versprechens des Rats dem Herzog 
Heinrich gegenüber noch keine Rede. Nach Krentzheims Bericht 
war „einem ieden diener göttliches wort, beide pfarerrn und 
caplanen, ein schlussel zur bibliotheca, deren sich nach gelegen- 
heit zugebrauchen, ubergeben" worden. Eine Aufsicht über die 
Bücher bestand nicht. Krentzheim sagt ausdrücklich, daß er nie­
mals irgend eine fremde Bibliothek in seiner Verwaltung gehabt 
habe.

Auch für die Vermehrung der Sammlung war nur wenig 
getan worden. Das Ruerstorfsche Legat war nicht ausgezahlt, 
sondern in die fürstliche Rentkammer, in der damals immer Geld­
mangel war, genommen worden. Der Rat hatte zwar wiederholt 
um Auszahlung der 200 Tlr. gebeten, aber immer vergeblich?) 
Als schließlich wegen des fürstlich Liegnitzischen Schuldwesens am 
17. Juli 1592 ein Vertrag mit der Stadt geschlossen wurde, stellte 
der Rat auch das Legat in seine Forderung mit ein. Die Schuld 
wurde auch anerkannt, kam jedoch wie die andern Schulden nur 
mit zwei Dritteln, also 133 Tlrn. und 12 Gr. „aus der bewilligten 
vierzehnjährigen contribution" zur Auszahlung.-) Nun finden wir 
zwar in den Kirchenrechnungen des 16. Jahrh, hin und wieder 
Eintragungen über Ausgaben für Bücher. So heißt es i. I. 1557: 
„Für ein Buch ins chor 48 sgr.;" 1579: „Für die Kirchenordnung 
und die kleinen Summarien 1 M.;" 1583: „Die Summaria über 
das alte Testament in braun leder gebunden 12 gr.;" 1585: „Ein 
buch von 14 büchern . . . einzubinden, dafür gegeben 30 gr.;" 
1587: „Für 8 parte8 einzubinden gegeben 20 gr.; 1588: „Für

') Akten Nr. 5, Bl. 89b. 101g, Nr. 6, Bl. 210s und an andern Stellen.
-) Friedrichs Repertorium, Bl. 133.
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1 Testament in die kirchen gegeben 1 M. 4 gr.; 1590: „ihn die 
kirchen 3 bücher gekaufft, die biblin, das neutestament, die profeten 
sampt den summarien auf alle capitel; dafür gegeben 5 M. 20 gr." 
1594, März 15: „auf befel i. f. g. vier bücher gekauft, weih ein­
gebunden, dem pfarhern 1, jedem caplan 1 und in die kirchen 1; 
2 M. 23 gr.;" 1594, April 23: „Hern M. Grünen (Erunäus) ein 
weißbuchlein in octavo: Hern Lenhards (Krentzheim) summarien 
auf die passion, IOV2 gr/") — Wie man steht, waren alle diese 
Bücher für den unmittelbaren kirchlichen Gebrauch bestimmt. Ob 
sie zugleich einen Bestandteil der Bibliothek bilden sollten, ist 
zweifelhaft. Mehrere dieser Bücher befinden sich freilich heute auf 
der Bibliothek. — So sehen wir am Ende des 16. Jahrh, die 
Bibliothek durch wiederholte Schwierigkeiten und ihren Bestand 
bedrohende Gefahren glücklich, wenn auch mit Verlust hindurch­
gerettet. Den ungestörten und stetigen Ausbau sollten erst die 
folgenden Jahrhunderte bringen.

III.

Die weitere Entwickelung im 17. und 18. Jahrhundert.
Noch mehr als im 16. Jahrhundert standen in den beiden 

folgenden überall, wo geistiges Leben herrschte, die Büchersamm­
lungen im Mittelpunkt des Interesses. Damals sind zahlreiche 
Bibliotheken, fürstliche, städtische, kirchliche und private, entstanden. 
Man setzte einen Stolz darein, einen Schatz von Büchern zu er­
werben und ihre Zahl möglichst zu erhöhen. Auch Liegnitz ver­
dankt diesem Streben die Gründung einer neuen wissenschaftlichen 
Bibliothek. Herzog Georg Rudolf, ein Liebhaber schöner und 
seltener Bücher, kaufte solche auf seinen Reisen in Italien und 
anderen Orten und legte damit in Liegnitz um 1617 und 1618 
eine wissenschaftliche Bibliothek an, die er in der fürstlichen Stifts­
kirche St. Johannis aufstellen ließ. Diese Sammlung bildet heute 
die sog. Bibliotheca Rudolfina in der Bibliothek der Ritter- 
akademie?) Ebenso stammt die heutige, allerdings weniger umfang­
reiche Bibliothek der Liebfrauenkirche in Liegnitz wohl aus dem 
17. und 18. Jahrhundert. Mehr als früher war man damals 
auch bemüht, die Bibliotheken vor Verlusten zu schützen; anderer­
seits sind aber gerade in jener Zeit zahlreiche Verluste entstanden, 
besonders im 30jährigen Kriege. Die Schweden stehen da vor 
allem in dem Rufe von Bibliotheksplünderern. Auch die fürstliche

9 Akten Nr. 287.
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Stiftsbibliothek in Liegnitz erlitt im Jahre 1636 bedeutende Ver­
luste, aber nicht durch die Schweden, sondern wahrscheinlich durch 
die Kaiserlichen?) Die Peter-Paul-Kirchenbibliothek hat dagegen 
in diesen Jahrhunderten, so viel wir wissen, keine nennenswerten 
Verluste erlitten. Im Gegenteil fällt in jene Zeit ihr größtes 
Wachstum.

Zunächst fand sich in dem wiederholt genannten Dr. Johs 
Friedrich ein Mann, der großes Interesse und Verständnis für die 
Bibliothek besaß. Als er 1603 Bürgermeister geworden war, nahm 
er sich ihrer sogleich an, da er sie in großer Unordnung fand, die 
Bücher dick mit Staub bedeckt und an keine Ketten und Stangen 
gelegt. Der Bibliothekraum wurde renoviert, die Buchbänke 
spulpita) erneuert, die Bücher ausgebessert, zumteil auch neu ein­
gebunden, an Ketten gelegt und mit Schlössern versehen. Die 
Ordnung der Bücher auf den Bänken besorgte Friedrich selbst. Wir 
glauben ihm gern, wenn er sagt: „Welches alles mit mehrer be- 
mühung, als vielleicht die nachkommen glauben werden, von mir 
allererst mit diesem ausgehends 1604. Jahr vorbracht worden".

Die Kosten für die Renovation in Höhe von 57 Tlr. 7 Sgr. 
wurden von dem bereits gezahlten Teil des Ruerstorfschen Legats 
bestritten. Friedrich fand, daß in der Bibliothek die alten Kirchen­
väter fast ganz fehlten. Um diesem Mangel etwas abhelfen zu 
können, beantragte er, daß einige Pergamentbücher, die noch auf 
der Bibliothek vorhanden waren, an die Buchbinder für 70 Tlr. 
verkauft würden. Pergamentblätter wurden damals gern zum 
Einbinden gebraucht. Leider erfahren wir nicht, was das für alte 
Bücher gewesen sind, so daß wir nicht beurteilen können, ob sie 
wirklich alle wertlos waren. Von dem Erlös kaufte Friedrich für 
60 Tlr. Bücher, meist Kirchenväter, aus der Bibliothek des Or. 
Johs Baptistes Reimann, der früher Professor am Brieger Gy­
mnasium gewesen, dann Prokonsul in Liegnitz und schließlich fürst­
licher Rat wurde. Der Rest von 10 Tlrn. wurde teils ebenfalls 
für Neuerwerbungen, teils für Buchbinderarbeiten ausgegeben. 
Im Jahre 1607 wurden aus den Mitteln der Kirchkasse 21 Tlr. 
und aus dem Ruerstorfschen Legat 27 Tlr. für Bllcherankäufe und 
Buchbinder-arbeiten verwendet. Friedrich fertigte schließlich auch 
noch ein Verzeichnis der Bücher an, die er auf den Bänken neu 
geordnet hatte. Ein vollständiger Katalog war dies indessen nicht.

Um jene Zeit wurde auch, wohl auf Friedrichs Veranlassung, 
ein Bibliothekar bestellt. Der erste war, wie es scheint, M. Grün 
(Erunüus), der im Jahre 1610 die Verwaltung der Bibliothek 
übernahm. Er war damals Archidiakonus an St. Peter und Paul 
und einer der gelehrtesten Theologen, die Liegnitz gehabt hat. 
Als er 1612 Pastor an der Niederkirche wurde, blieb er dennoch

Vgl. Pfudel a. a. O.
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Bibliothekar, legte aber am 26. September 1614 nach 41ffähriger 
Verwaltung diese nieder. Zum Danke für seine Tätigkeit gab ihm 
der Rat „einen Haussen holtz", der ihn, mit des Rats Pferden 
vor die Tür gefahren wurde?) Zwei Jahre lang scheint das Amt 
erledigt geblieben zu sein. Am 19. November 1616 wurde M. 
Johannes Scultetus, von 1611—1619 Rektor der Stadtschule, 
zum Bibliothekar ernannt. Als Entschädigung für dieses Neben­
amt wurde auch ihm von Anfang an 1 Haufen Holz und Schober 
Reisicht nebst freier Anfuhr zugesagt?) Scultetus war ein aus­
gezeichneter Gelehrter, der sich auch als Schriftsteller betätigte?) 
Von seiner Verwaltung der Bibliothek sind jedoch keine Spuren 
erkennbar. Im Jahre 1619 ging er als Professor an das berühmte 
akademische Gymnasium zu Beuthen a/O. Wer an seiner Stelle 
zum Bibliothekar ernannt worden, oder ob das Amt wieder eine 
Zeit lang erledigt geblieben ist, kann ich nicht sagen. Der nächste 
bekannte Bibliothekar war Georg Thebesius, der von 1634—39 
Diakonus, von 1639—53 Archidiakonus und von 1653—58 Pastor 
an der Peter-Paul-Kirche war. Seit wann er die Verwaltung 
der Bibliothek gehabt hat, ist nicht bekannt. Nach seinem Tode 
(1658) wurde wieder ein Schulmann zum Bibliothekar ernannt, 
M. Theophilus Pitiscus, Prorektor der Stadtschule. Auf Verord­
nung des Rats nahm er sogleich eine Revision der Bibliothek vor 
und legte einen neuen Katalog an, der noch erhalten ist (einge­
heftet in Friedrichs Repertorium). Nach Pitiscus Tode (1662) 
hat, wie Kraffert angibt?) sein Nachfolger M. Augustin Uberus Z 
das Bibliothekariat erhalten. Nach seinem Tode (1682) sind dann 
ununterbrochen Geistliche, meist die Archidiakonen an St. Peter- 
Paul, die Verwalter der Bibliothek gewesen. Archidiakonus Lau- 
rentius Baudis verfaßte im Jahre 1709 den 3. Katalog, der sich 
noch auf der Bibliothek befindet, ein Folioband von 70 Seiten, 
wovon 8 Seiten unbeschrieben sind. Ein Vergleich dieses Katalogs 
mit dem von Pitiscus zeigt deutlich das Wachstum der Bibliothek 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Hatte Pitiscus 558 
Bände zu verzeichnen, so enthält der Baudissche Katalog bereits 
929 Werke in 850 Bünden. Es hatte also in 50 Jahren eine 
Vermehrung um rund 300 Bände stattgefunden. Der größte Teil 
davon waren Geschenke. Der Katalog vermerkt gewissenhaft bei 
den einzelnen Werken, von wem und meist auch wann sie geschenkt 
worden sind.

>) Stadtarchiv. Aktea Nr. 362, Bl. 170 b.
Ebenda Nr. 24, Bl. 22 a.
Vgl. über ihn Ehrhardt S. 308 f. und Kraffert, Geschichte des Gy­

mnasiums zu Liegnitz, S. 60 ff.
fi Eesch. d. Gymn. zu L., S. 103, Anm. 3.
ö) Vgl. über ihn Ehrhardt S. 312.
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An der Spitze derer, die ein Interesse für das Gedeihen der 
Bibliothek gezeigt haben, steht Herzog Georg Rudolf, der, wie 
schon bemerkt, selbst eine Bibliothek in der Johanniskirche schuf. 
Es werden 13 Werke — die Bändezahl ist aber viel größer — 
als Geschenke von ihm in den Jahren 1610 und besonders 1612 
aufgeführt. Sein Interesse für unsere Bibliothek liegt also zeitlich 
vor der Gründung der Johannis-Stiftkirchenbibliothek.

Ferner hat der Rat mehrfach Schenkungen gemacht. So 
wurden zur Zeit des Bürgermeisters Friedrich im Jahre 1604 drei 
unsrer Pergament-Handschriften, nämlich (Nr. 1, 2 und 56) der 
Sachsenspiegel in 2 Bünden und des üZidius Uomanus de re§ime 
principum, die bis dahin auf dem Rathaus gelegen hatten, der 
Bibliothek überwiesen; im Jahre 1668 das Stadtrechtsbuch von 
Nie. Wurm (bis 4), sowie an Inkunabeln 4 lateinische Bibeldrucke 
aus den Jahren 1477—1480, ebenso im Jahre 1659 die sog. 
Weimarische Bibel und 1671 die bis 3, das sächsische Lehnrecht 
und den Schwabenspiegel enthaltend.

Von Ratspersonen, die Büchergeschenke gemacht haben, werden 
genannt zunächst Bürgermeister Friedrich (1606), der Stadtschreiber 
Crispin Ritter, der, wie er selbst in den AktenZ angibt, im Jahre 
1605 „ud lionorem Oei et ad publicum atque communem usum . . . 
scbolae et civium reipuklicae üuius . . . das Tbeatrum vitae 
buinanae ^wiiirHeri vorehret, in weiß Lehder gebunden". Auch 
vermachte er testamentarisch (er starb 1607) ein Legat von 100 Tlrn. 
für die Bibliothek. Zum Danke und zum Andenken daran befand 
sich früher sein Bild in der Bibliothek. Weiter werden genannt 
die Prätoren Johs Rosenecker (1660) und Samuel Alberti (um 
1678), der Notar Johs Thilo (1664), die Ratsherren Heinrich 
Bachmann (um 1650) und Heinrich Hübner (1674). Auch zwei 
herzogliche Räte werden aufgeführt: Christoph Hedwiger (1609) 
und Gottfried Schultz (1658).

Aus der Bürgerschaft bedachten die Bibliothek der Oberarzt 
Or. med. Joh. Ehrenfr. Thebesius (P 1732) und der Kaufmann 
Tobias Tilisch (f 1672). Dieser schenkte Merlans Tbeatrum 
Luropaeum in 8 Bänden, sodatz eine Almer in der Bibliothek 
mit den Anfangsbuchstaben seines Namens T. T. bezeichnet wurde. 
Er hat sich auch sonst um die Oberkirche verdient gemacht, indem 
er die Schützenkapelle in der Kirche mit gutgemeinten Darstellungen 
des Wormser Reichstages und der Übergabe der Augsburgischen 
Konfession schmücken ließ. Auch war er der Stifter des silbernen 
Kreuzes, das der Schule bei feierlichen Begräbnissen bis zum 
Jahre 1850 vorangetragen wurde. — Als mir sonst unbekannt 
werden noch genannt Martin Ulrich (1659), Johs Votz, Hilde­
brand (1668), Wagner (1662). Aus der Bibliothek eines gewissen 

9 Nr. 21, Bl. 24.
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Peter Roth überreichten Syndikus Dr. Georg Thebesius und 
Schöppenmeister Christian Weyrach eine Anzahl Bucher.

Von Liegnitzer Geistlichen werden genannt: Sup. Andreas 
Baudis (1608), Diakonus an Peter und Paul Andreas 
Baudis (1685), Pastor Laurentius Baudis und sein Sohn, Ober­
diakonus Laurentius B., der Verfasser genannten Katalogs; ferner 
Diakonus Adam Thebesius (1668), Archidiakonus Adam Ludwig 
Thebesius (1707), Diakonus Gottfried Richter (1666), die Erben 
des Diakonus Melchior Volckmann (1659) und die des Diakonus 
Eottfr. Bartsch, der Sup. Jonnthan Krause und sein Sohn, 8tuä. 
Eottlieb Benj. Krause, der fürstliche Hofprediger an St. Johannis, 
Friedrich Lucä, Verfasser der curieusen Denkwürdigkeiten, (1675) 
und der Katechet an Peter und Paul, Joh. Sigismund Eirschner, 
der auch nach Eörlitz (Kirchenbibliothek) viele Bücher geschenkt 
hat. Selbst von auswärts kamen Büchergeschenke. So von dem 
Waldauer Pastor Melchior Frank, dem Probsthainer Diakonus 
sVlass. Flemming, dem Haynauer Diakonus Daniel Thebesius, sowie 
von dem Glogauer Syndikus Joachim Eobius und dem Breslauer 
Arzt Wirbitius.

Das größte Verdienst um das Wachstum der Bibliothek 
haben sich aber im 18. Jahrhundert zwei Pastoren an unserer 
Kirche erworben. Zunächst der gelehrte H. S. Reimann, der 1739 
starb und seine aus etwa 20.000 Nummern in 50 Folio- und 
rund 450 Quartbänden bestehende Sammlung von Dissertationen, 
Abhandlungen, Schulprogrammen, Leichenpredigten und andern 
Schriften der Bibliothek hinterließ. Es wird von dieser Samm­
lung nachher noch zu reden sein.

Vielleicht noch wertvoller war das Vermächtnis, das der 
Superintendent und Pastor an St. Peter und Paul, Christian 
Sigismund Lange, seit 1754 an unsrer Kirche, machte. In seinem 
Testamente hatte er bestimmt, daß „der Kirche zu Peter und Paul 
seine ganze Büchersammlung" Zufällen solle?) Nach seinem Tode 
im Jahre 1794 fochten seine Erben (Geschwisterkinder — er selbst 
war kinderlos) das Vermächtnis an, weil es den gesetzlichen Höchst­
wert von 500 Tlrn. überstiege. Sie stützten sich dabei auf die 
Abschätzung des Liegnitzer Buchhändlers Siegert, der an der Hand 
des Katalogs ohne Besichtigung der Bücher, unter Zugrundelegung 
des ursprünglichen Ladenpreises den Wert auf 2129 Tlr. geschätzt 
hatte. Der Magistrat als Kirchenpatron erhob Einspruch gegen 
diese Schätzung, indem er mit Recht geltend machte, daß es „bei 
Büchern sehr auf den Einband, Beschaffenheit und Vollständigkeit 
derselben überhaupt" ankomme, keineswegs aber auf ihren Einkaufs­
preis, sondern auf ihren gegenwärtigen Wert. Der Erblasser habe 
jedenfalls seine Bücher nicht höher als auf 500 Tlr. geschützt.

ff Registratur-Akten des Magistrats, Nr. 288, Sect. XVI, vol. t.
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Den Vorschlag der Erben, in deren Namen der Miterbe Bürger­
meister Dickow in Parchwitz die Verhandlungen führte, die Hälfte 
der Bibliothek der Kirche zu überlassen, lehnte der Magistrat ab, 
weil er gegen den Willen des Erblassers wäre, und weil „zu der 
Kirche St. Peter-Paul auch unsere lateinischen Schulen gehören, 
deren Mitpräses der Erblasser war und welcher also unstreitig 
den künftigen und nützlichen Gebrauch seiner Schul-Bibliothek nicht 
bloß für die Geistlichkeit, welches er ansonst bestimmt verordnet 
haben würde, sondern auch für die Schulen und überhaupt für 
jeden beabsichtigt, welcher in Zukunft daraus Belehrung schöpfen 
wolle".

Nach mehrjährigen Verhandlungen kam es endlich zu einer 
Einigung. Die Erben gaben ihre vermeintlichen Ansprüche an 
die Büchersammlung auf und erhielten dafür eine Entschädigung 
von 75 Tlrn. aus der Kirchenkasse, waren auch damit einverstanden, 
daß die „ganz alten und völlig unbrauchbaren" Bücher öffentlich 
verkauft würden. Die königliche Bestätigung des Legats erfolgte 
am 27. Januar 1800, nachdem schon am 3. Dezember 1799 die 
königl. Kriegs- und Domünenkammer in Glogau die Zahlung der 
75 Tlr. genehmigt hatte mit der Bestimmung, „über das zu 
treffende Arrangement wegen Konservation der Bibliothek, deren 
Aufstellung zum Gebrauch des Publici und der nötigen Aufsicht 
darüber pflichtmäßig gutachtlich zu berichten."

So kam die Kirche dank dem tatkräftigen und — wie die 
Verhandlungsakten zeigen — sehr geschickten Eingreifen des Ma­
gistrats als Patrons endlich in den Besitz des Vermächtnisses, wie 
es zweifellos dem Willen des Erblassers entsprach. Dieser 
200 jährige Abschnitt der Entwicklung der Kirchenbibliothek schließt 
also mit einem hervorragenden Erwerb ab; denn durch die Langesche 
Sammlung hat die Bibliothek besonders die Literatur des 17. und 
18. Jahrh, in bedeutendem Umfang erhalten. Die Zahl der Bände 
dieser Sammlung läßt sich leider nicht genau feststellen, da der 
Langesche Katalog z. Z. nicht bei den Magistratsakten zu finden 
ist, eine Kennzeichnung der Sammlung in dem Katalog der Kirchen­
bibliothek aber nicht erfolgt ist.

IV.

Das ify. Jahrhundert.
Die Vermehrung der Bibliothek im vorigen Jahrhundert ist 

hauptsächlich durch Ankauf geschehen. Allerdings waren die dafür 
im Kirchenkassen-Etat ausgeworfenen Mittel äußerst gering: 60 M. 
jährlich! An Schenkungen hat es zwar nicht ganz gefehlt; aber 
sie waren seltener und kleineren Umfanges. Der Magistrat über- 
wies je ein Exemplar von Schirrmachers Urkundenbuch der Stadt 
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Liegnitz und von Sammter-Krafferts Chronik der Stadt Liegnitz. 
Der Kultusminister schenkte die Gesamtausgabe der Werke von 
Joh. Sebastian Bach, sowie die musikalischen Werke von Heinr. 
Schütz, und die kgl. Regierung einige Bände der »mrwica sacra 
von Rebling. Pastor Nerretur überließ, als er 1876 in den Ruhe­
stand trat, der Bibliothek 54 Bände der Erlanger Ausgabe der 
Werke Luthers in der Voraussetzung, daß die weiter erscheinenden 
Bände dazu gekauft werden würden?) Das ist dann leider nicht 
geschehen. Die 54 Bände sind vielmehr vor 9 Jahren der neu­
gegründeten Kaiser Wilhelms-Bibliothek in Posen überlassen worden. 
Es ist sehr bedauerlich, daß auf diese Weise die Bibliothek nicht 
in den Besitz einer vollständigen Ausgabe von Luthers Werken 
gekommen ist.

Außer jenen 54 Bänden wurden noch folgende Werke an 
die Posener Bibliothek abgegeben: Liblia luüna ex versione blie- 
ron^mi. blorimb.: LoburZer. 1477. ffol. - ^u§u8tinu8, l)e civi­
lste bei cum commentario. briburMe. 1494. — ^riZU8tinu8, l)e 
Drinitate. 1494. bol. - Vincent. 8eIIovacen8i8, Lpeculum morale. 
.^r§ent.: iVlentelin. 1476. bol. — blic. üe b^ra, ?o8tiilae perpetuae 
8eu commentstio in univer8L kiblia. Tom. I u. II. blorimb.: So- 
burg:er. 1481. 2 Bde. Toi. — fob. La!vinu8, In8Ütutio clirwt. reli^. 
6enk. 1592. Toi. Desselben Tractatrw tbeoioAici omne8 et in 
Iibro8 Lenecae 6e clementis commentarü. Qenk. 1576. Toiio. — 
Cri8ebiu8, Hi8toris eccle8ia8tica. 8. I., a. et t^p. — kecla Ve- 
nerabiÜ8, TÜ8toria eccle8ia8tica §enÜ8 Xn^Iorum. 8. I. a. et t^p. 
Toi. — Irenaeu8, ?rcjver8U8 Valentin! et 8imul Qno8ticorum bae- 
re8e8 libri V, 8tucüo et Opera Trancwci Tevarclent. Soi. 7^§ripp. 
1625. Toi. 7^rnobiu8 Öatboiicu8, Oe 6eo trino et uno etc. 8. 
!., a. et tvp- boi. 1bcocioretU8, Tcclc8ia8tica Iri8toria ssraece.
Kami. 1535. Toi. Dasselbe, latine interprete Samerario. 6a8il.
1536. Toi. 8trabo, Oe 8itu orbi8. 8. I. 1494. Toi. — I^be- 
nanu8 6eatU8, I^erum ^ermsnicaruin libri III. Kami. 1531. Toi. — 
Riehm, Handwörterbuch des bibl. Altertums. Bielefeld u. Leipzig: 
Velhagen u. Klasing. 1884. 2 Bde. 8". Insgesamt 66 Bde. Der 
Wert war auf 50—60 M. abgeschätzt worden, ist in Wirklichkeit aber 
viel höher; denn schon die sechs Inkunabeln sind bedeutend mehr 
wert, da sie seltene Ausgaben und noch dazu nur zum kleinern 
Teil Dubletten der Bibliothek waren. —

Im übrigen zeigt uns die Geschichte der Bibliothek im 
19. Jahrhundert hauptsächlich das Bemühen, den vorhandenen 
Bestand zu ordnen und nutzbar zu machen, sowie Klarheit über 
das Amt des Bibliothekars zu gewinnen. Dies Amt wurde 
wiederholt zu einer Streitfrage. Den ersten Anlaß dazu gab die 
Erwerbung der Langeschen Bibliothek und die Forderung der

9 Psarrarchiv, Sect. I /V Nr. 18, Vol. I, Blatt 36. 
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Regierung, über die Unterbringung und Verwaltung dieser Samm­
lung zu berichten. Es war selbstverständlich Aufgabe des damaligen 
Bibliothekars, jenen neuen Büchererwerb zu ordnen und der alten 
Bibliothek einzuoerleiben. Der Magistrat als Patron dachte 
anders. Er benutzte die Gelegenheit, das Gehalt des zwei Jahre 
vorher zum Rektor des Gymnasiums berufenen Prof. Or. Werder­
mann auf Kosten der Kirchenkasse aufzubessern. Werdermann 
wurde gegen eine kirchliche Entschädigung von 10 Talern jährlich 
„aci Oies vitae" mit der Sichtung der Langeschen Sammlung, ihrer 
Aufstellung und dauernden Mitaufsicht beauftragt. Zugleich wurde 
er zum Bibliothekar der Bibliothek von Unser Lieben Frauen 
ernannt?) Seine erste Aufgabe bestand darin, aus der Langeschen 
Sammlung die unbrauchbaren oder überflüssigen Bücher auszu- 
sondern. Er wählte als solche alle geringen Schulausgaben der 
römischen und griechischen Klassiker, alle Dubletten und alle nicht 
klassischen deutschen Erbauungsschriften, im ganzen 90 Bücher, zum 
Verkauf aus.-) Die übrigen Werke wurden in dem Raum der 
Kirchenbibliothek über der Sakristei untergebracht. Ein Verzeichnis 
scheint Werdermann jedoch nicht angefertigt zu haben.

Die eigenartige Stellung Werdermanns zur Bibliothek mußte 
aber schließlich zu einem Streitfall führen. Werdermann hielt sich 
für den eigentlichen Bibliothekar der gesamten Kirchenbibliothek. 
Die vokationsmäßig zum Bibliothekar berufenen Oberdiakonen 
Arnold (1800—1808) und Müller (1809—1814) bekümmerten sich 
wenig um dies Nebenamt. Müller gesteht dies später in einem 
Bericht vom Jahre 1841 selbst zu: „Nach der hiesigen uralten 
kirchlichen Verfassung wurde dem jedesmaligen ersten Diakonus 
der Kirche zugleich die Bibliothek überwiesen und bei seiner An­
stellung ganz und . gar nicht darnach gefragt, ob er verstehe, was 
zu einem solchen Geschäft gehöre, oder nicht. Ich selbst bekleidete 
vom Jahre 1809—1814 die Oberdiakonatsstelle bei der Peter-Paul- 
Kirche und muß leider gestehen, daß ich mich bei sehr überhäuften 
Amtsgeschäften und in jenen unruhigen kriegerischen Zeiten wenig 
um die Bibliothek bekümmerte, wie dies meine unmittelbaren 
Vorgänger ebenfalls gehalten hatten."^)

Unter diesen Umständen konnte das Verhältnis zu Werder­
mann ungetrübt bestehen. Anders aber wurde es, als 1816 
Matthaei Oberdiakonus und Bibliothekar wurde. Er war ein 
Mann, der die nötigen Kenntnisse und auch ein ganz besonderes 
Interesse für die Verwaltung einer wissenschaftlichen und vor allem 
älteren Bibliothek hatte. Da konnte denn zwischen ihm und Werder­
mann ein Konflikt nicht ausbleiben. „Herr Archidinkonus Matthaei

') Registratur-Akten Nr. 288, Sekt. 16, vol. 1.
-) Das Verzeichnis s. ebenda Bl. 48—49.
Z Pfarrarchiv von St. Peter-Paul, a. a. O. Vl. 12.
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betrachtet sich als Bibliothekar der alten Rats- und Kirchen- 
Bibliothek, ich betrachte mich als Aufseher der gesamten Bibliothek, 
beide haben wir die Schlüssel", berichtete W. in einem Schreiben 
an den Magistrat vom 27. Januar 1819. Für seine Auffassung 
machte er geltend, daß ihm bei seiner Anstellung als Aufseher der 
Langeschen Büchersammlung von dem damaligen Stadtdirigenten 
Streit und von dem Kirchenkurator Preller versprochen worden 
wäre, ihm später (nach eintretender Erledigung des Oberdiakonats) 
die Aufsicht der gesamten Kirchenbibliothek zu übertragen. Infolge 
der Kriegsunruhen und der Veränderungen im Magistrat wäre 
dies unterblieben. Er bat nun, das bestehende unnatürliche Ver­
hältnis zu beseitigen und festzusetzen, ob er und Matthaei gemein­
schaftlich die Gesamtbibliothek beaufsichtigen und welche Obliegen­
heiten dann jeder von ihnen haben oder ob ihm die Aufsicht bloß 
über die Langesche Bibliothek zustehen sollte. Für den letzteren 
Fall beantragte er, die Langesche Sammlung zu einer eigentlichen 
Schulbibliothek zu bestimmen, noch einige unbrauchbare Bücher zu 
verkaufen und die andern in einem abgesonderten Lokal unterzu­
bringen, etwa in dem Gebäude über dem Eoldberger Tor, „wo 
sonst die Seidenwürmer waren.'")

Gegen Werdermanns „Anmaßung" erhob der Superintendent 
und Pastor an St. Peter-Paul, Müller, entschiedenen Widerspruch 
und bedauerte lebhaft, daß die Geistlichen nicht im Jahre 1801) 
gegen die Anstellung Werdermanns überhaupt protestiert hätten. 
Der Magistrat klärte nun W. in einem Schreiben vom 12. Februar 
1819 über seinen Irrtum auf: „Niemals hat der damalige Magistrat 
die Absicht gehabt noch haben können, dem eigentlichen Kirchen- 
bibliothekar, welches jederzeit der erste Diakonus an der Peter- 
Paul-Kirche gewesen, die Oberaufsicht entziehen zu wollen." Zur 
Kirchenbibliothek von St. Peter-Paul gehöre auch die Langesche 
Sammlung. Er, W„ habe nur die Mitaufsicht über die letztere 
erhalten.') Es ist also nicht richtig, wenn Ziegler^) Werdermann 
als Bibliothekar der Peter-Paul-Kirchenbibliothek bezeichnet. Das 
ist er nie gewesen. Doch scheint ihm damals für die Enttäuschung 
das Gehalt erhöht worden zu sein. Wenigstens wird im Jahre 
1826 von 24 Talern gesprochen, die W. als Bibliothekar beziehe, 
und die nach seinem Tode an das Kirchen-Ärarium zurückfallen 
sollen?)

Als Matthaei die Bibliothek übernahm, befand sie sich „in 
der allergrößten, kaum denkbaren Unordnung," wie Sup. Müller 
später bezeugte. Matthaei erkannte aber bald den Wert der 
Sammlung und begann „den Stall des Augias zu reinigen." Er

Registr.-Akt. a. a. O., Bl. 53.
ch Ebenda, Blatt 54.
9 Die Peter-Paul-Kirche, S. 136. 

Pfarrarchiv a. a. O., Bl. 9.
11
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Regierung, über die Unterbringung und Verwaltung dieser Samm­
lung zu berichten. Es war selbstverständlich Aufgabe des damaligen 
Bibliothekars, jenen neuen Büchererwerb zu ordnen und der alten 
Bibliothek einzuverleiben. Der Magistrat als Patron dachte 
anders. Er benutzte die Gelegenheit, das Gehalt des zwei Jahre 
vorher zum Rektor des Gymnasiums berufenen Pros. l)r. Werder­
mann auf Kosten der Kirchenkasse aufzubessern. Werdermann 
wurde gegen eine kirchliche Entschädigung von 10 Talern jährlich 

cües vitae" mit der Sichtung der Langeschen Sammlung, ihrer 
Aufstellung und dauernden Mitaufsicht beauftragt. Zugleich wurde 
er zum Bibliothekar der Bibliothek von Unser Lieben Frauen 
ernannt?) Seine erste Aufgabe bestand darin, aus der Langeschen 
Sammlung die unbrauchbaren oder überflüssigen Bücher auszu- 
sondern. Er wühlte als solche alle geringen Schulausgaben der 
römischen und griechischen Klassiker, alle Dubletten und alle nicht 
klassischen deutschen Erbauungsschriften, im ganzen 90 Bücher, zum 
Verkauf aus?) Die übrigen Werke wurden in dem Raum der 
Kirchenbibliothek über der Sakristei untergebracht. Ein Verzeichnis 
scheint Werdermann jedoch nicht angefertigt zu haben.

Die eigenartige Stellung Werdermanns zur Bibliothek mußte 
aber schließlich zu einem Streitfall führen. Werdermann hielt sich 
für den eigentlichen Bibliothekar der gesamten Kirchenbibliothek. 
Die vokationsmäßig zum Bibliothekar berufenen Oberdiakonen 
Arnold (1800—1808) und Müller (1809—1814) bekümmerten sich 
wenig um dies Nebenamt. Müller gesteht dies später in einem 
Bericht vom Jahre 1841 selbst zu: „Nach der hiesigen uralten 
kirchlichen Verfassung wurde dem jedesmaligen ersten Diakonus 
der Kirche zugleich die Bibliothek überwiesen und bei seiner An­
stellung ganz und.gar nicht darnach gefragt, ob er verstehe, was 
zu einem solchen Geschäft gehöre, oder nicht. Ich selbst bekleidete 
vom Jahre 1809—1814 die Oberdiakonatsstelle bei der Peter-Paul- 
Kirche und muß leider gestehen, daß ich mich bei sehr überhäuften 
Amtsgeschüften und in jenen unruhigen kriegerischen Zeiten wenig 
um die Bibliothek bekümmerte, wie dies meine unmittelbaren 
Vorgänger ebenfalls gehalten hatten."Z

Unter diesen Umständen konnte das Verhältnis zu Werder­
mann ungetrübt bestehen. Anders aber wurde es, als 1816 
Matthaei Oberdiakonus und Bibliothekar wurde. Er war ein 
Mann, der die nötigen Kenntnisse und auch ein ganz besonderes 
Interesse für die Verwaltung einer wissenschaftlichen und vor allem 
älteren Bibliothek hatte. Da konnte denn zwischen ihm und Werder­
mann ein Konflikt nicht ausbleiben. „Herr Archidiakonus Matthaei

0 Registratur-Akten Nr. 288, Sekt. 16, vol. I.
ch Das Verzeichnis s. ebenda Bl. 48—49.
ch Pfarrarchiv von St. Peter-Paul, a. a. O. Bl. 12. 
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betrachtet sich als Bibliothekar der alten Rats- und Kirchen- 
Bibliothek, ich betrachte mich als Aufseher der gesamten Bibliothek, 
beide haben wir die Schlüssel", berichtete W. in einem Schreiben 
an den Magistrat vom 27. Januar 1819. Für seine Auffassung 
machte er geltend, daß ihm bei seiner Anstellung als Aufseher der 
Langeschen Büchersammlung von dem damaligen Stadtdirigenten 
Streit und von dem Kirchenkurator Preller versprochen worden 
wäre, ihm später (nach eintretender Erledigung des Oberdiakonats) 
die Aufsicht der gesamten Kirchenbibliothek zu übertragen. Infolge 
der Kriegsunruhen und der Veränderungen im Magistrat wäre 
dies unterblieben. Er bat nun, das bestehende unnatürliche Ver­
hältnis zu beseitigen und festzusetzen, ob er und Matthaei gemein­
schaftlich die Eesamtbibliothek beaufsichtigen und welche Obliegen­
heiten dann jeder von ihnen haben oder ob ihm die Aufsicht blos; 
über die Langesche Bibliothek zustehen sollte. Für den letzteren 
Fall beantragte er, die Langesche Sammlung zu einer eigentlichen 
Schulbibliothek zu bestimmen, noch einige unbrauchbare Bücher zu 
verkaufen und die andern in einem abgesonderten Lokal unterzu­
bringen, etwa in dem Gebäude über dem Eoldberger Tor, „wo 
sonst die Seidenwürmer waren."')

Gegen Werdermanns „Anmaßung" erhob der Superintendent 
und Pastor an St. Peter-Paul, Müller, entschiedenen Widerspruch 
und bedauerte lebhaft, daß die Geistlichen nicht im Jahre 1800 
gegen die Anstellung Werdermanns überhaupt protestiert hätten. 
Der Magistrat klärte nun W. in einem Schreiben vom 12. Februar 
1819 über seinen Irrtum auf: „Niemals hat der damalige Magistrat 
die Absicht gehabt noch haben können, dem eigentlichen Kirchen- 
bibliothekar, welches jederzeit der erste Diakonus an der Peter- 
Paul-Kirche gewesen, die Oberaufsicht entziehen zu wollen." Zur 
Kirchenbibliothek von St. Peter-Paul gehöre auch die Langesche 
Sammlung. Er, W., habe nur die Mitaufsicht über die letztere 
erhalten.') Es ist also nicht richtig, wenn Ziegler^) Werdermann 
als Bibliothekar der Peter-Paul-Kirchenbibliothek bezeichnet. Das 
ist er nie gewesen. Doch scheint ihm damals für die Enttäuschung 
das Gehalt erhöht worden zu sein. Wenigstens wird im Jahre 
1825 von 24 Talern gesprochen, die W. als Bibliothekar beziehe, 
und die nach seinem Tode an das Kirchen-Ärarium zurückfallen 
sollen/)

Als Matthaei die Bibliothek übernahm, befand sie sich „in 
der allergrößten, kaum denkbaren Unordnung," wie Sup. Müller 
später bezeugte. Matthaei erkannte aber bald den Wert der 
Sammlung und begann „den Stall des Augias zu reinigen." Er

-) Registr.-Akt. a. a. O., Vl. 53.
9 Ebenda, Blatt 54.

Die Peter-Paul-Kirche, S. 136.
9 Pfarrarchiv a. a. O., Bl. 9.
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richtete seine Tätigkeit in erster Linie auf den älteren Teil, weil 
der am meisten vernachlässigt war. Die alten wertvollen Hand­
schriften, Wiegendrucke usw. waren fast ganz in Vergessenheit 
geraten. M. hat sie gleichsam erst wieder aufgefunden und zu­
gänglich gemacht. Am 16. August 1826 konnte er dem Kirchen- 
kollegium berichten, daß er den ältern Teil der Bibliothek bereits 
in Ordnung gebracht habe und dies nun auch mit dem neueren 
Teil vorhabe?) Der Katalog, den er über den ältern Teil an­
gelegt hat, zeugt von großer Sachkenntnis und Sorgfalt. Am 
schwierigsten war die Aufzeichnung der Inkunabeln, die M. mit 
Hilfe des 1821 erschienenen Allg. bibliograph. Lexikons von Ebert 
ausführte. Seine nächste und zugleich mühsamste Arbeit war, den 
reichen Inhalt der Reimannschen Sammlung von Dissertationen, 
Abhandlungen, Schulprogrammen, Leichen- und andern Eelegen- 
heitspredigten aufzuzeichnen, im ganzen etwa 20000 Nummern in 
mehr als 500 Folio- und Quartbänden. Im Jahre 1833 hatte er­
den ersten Teil des Katalogs, die. Bände 1—200 der Sammlung 
umfassend, drei Jahre später auch den zweiten und letzten Teil 
fertig gestellt. Leider ist dieser zweite Teil nicht so gründlich wie 
der erste gearbeitet, insofern er nur die bedeutenden Schriften mit 
Titel, von den andern bloß die Namen der Verfasser aufführt. 
Da der Katalog überdies systematisch und nicht alphabetisch an­
geordnet ist, so erschwert er die Auffindung gewünschter Schriften 
ungemein.

Zur Katalogisierung der Langeschen Bibliothek, die nach dem 
Tode Werdermanns (1833) der alleinigen Aufsicht Matthaeis 
unterstand, kam er nicht mehr, da er i. I. 1836 zum Pastor an 
der Liebfrauenkirche berufen wurde. Er blieb zwar auch in dieser 
Stellung Bibliothekar an Peter-Paul. Der Grund für diese auf­
fällige Tatsache lag in einer Bestimmung über seine Besoldung. 
Früher hatte der Bibliothekar „1 Haufen Holz, 3 Schock hart 
Reisig und einige Taler bares Geld" erhalten.-) Auf Veran­
lassung des späteren Eeneralsuperintendenten Bobertag erhielt 
Matthaei außer dem Holz aus dem Stadtforst vom 1. Juli 1825 ab 

aci dies vitae« ein bares Gehalt von 36 Talern jährlich in 
Quartalsraten aus der Kirchenkasse gezahlt. „Die Einnahme der 
Kirchenkasse gestattete keine größere Zulage", fügt der Magistrat 
hinzu?) Wegen der Bestimmung „auf Lebenszeit" mußten die 
36 Tlr. an Matthaei gezahlt werden, auch als er nicht mehr an 
der Peter-Paul-Kirche wirkte. Darum wurde ihm auch die Ver­
waltung der Bibliothek belassen. In dem Bericht des Magistrats hier­
über an die Regierung vom 6. April 1836 wurde aber zugleich erklärt:

0 Ebenda Bl. 11.
H Nach Cup. Müllers Bericht v. I. 1819, Registr.-Akt. a. a. O.

Ebenda Bl. 92 und Pfarrarch. a. a. O., Bl. 9.
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„Nach dem Absterben des Pastors Matthaei soll das Bibliothekariat 
jedenfalls wieder an einen der Herren Geistlichen der Oberkirche 
fallen." Da jedoch Matthaeis Nachfolger im Oberdiakonat, Ansorge, 
in der Vokation die Einkünfte des Bibliothekariats zugesagt 
waren, so wurde ihm ohne Gegenleistung seinerseits das Deputat­
holz — die Menge wird bei dieser Gelegenheit genau angegeben:

Klafter 7 4 langes kiefern Scheitholz und 3 Schock 7/4 langes 
hartes Reisig — überlassen, dabei aber in eine Geldzahlung von 
15 Tlrn. verwandelt?)

In der Verwaltung der Bibliothek erhielt M. eine Hülfe in 
dem neuen Diakonus an St. Peter-Paul, Peters, der sich freiwillig 
dazu erbot. M. nahm dies Anerbieten gerne an, nicht ahnend, 
daß ihm daraus bald Widerwärtigkeiten entstehen sollten. Peters 
ging „mit ganz besonderer Lust und jugendlichem Eifer" an die 
Arbeit. Jedoch nicht selbstlos. Er begnügte sich nicht damit, die 
noch nicht verzeichnete Langesche Sammlung zu katalogisieren, 
sondern legte ungeachtet der Arbeiten Matthaeis einen vollständig 
neuen Katalog auch von der ältern Sammlung an. Eine saubere, 
fleißige Arbeit mit zahlreichen bibliographischen Bemerkungen zu 
der älteren Literatur, aber doch im wesentlichen nur die Ernte 
der Saat Matthaeis. Daher konnte der Katalog auch bereits nach 
etwa 5 jähriger Arbeit 1842 vollendet werden.

Peters, der spätere Konsistorialrat, glaubte nun auch die 
Kgl. Regierung auf die Bibliothek und seine Arbeit aufmerksam 
machen zu müssen. Darauf erging am 7. Mai 1841 folgende 
Verfügung an das Kirchenkollegium: „Die St. Peter- und Pauls­
kirche besitzt in ihrer Bibliothek durch die vielen darin befindlichen 
wertvollen Bücher und Manuskripte, namentlich durch den unge­
wöhnlich großen Reichtum von Inkunabeln einen Schatz von 
außerordentlichem Werte. Um so weniger ist es zu rechtfertigen, 
daß nicht nur für die Möglichkeit einer Benutzung der Sammlung 
so äußerst wenig geschehen ist, sondern daß dieselbe auch auf eine 
Weise aufbewahrt wird, welche früher oder später unfehlbar den 
Untergang oder doch die Beschädigung eines großen Teils der 
Bücher herbeiführen muß." Im einzelnen wurde dann gerügt 
1. der mangelhafte Fensterverschluß, sodaß bei Schneetreiben die 
Bücher mit Schnee bedeckt würden und jedem Einfluß der Feuch­
tigkeit ausgesetzt wären, 2. die Aufstellung der Bücher unmittelbar 
unter den Fenstern und der nicht hinreichende Schutz gegen Staub, 
3. der Mangel an guten und zweckmäßigen Repositorien. Zum 
Schluß aber hieß es: Die Benutzung der Bibliothek werde 
wenigstens sehr erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht, weil der 
größte Teil der Bücher, besonders die reiche Sammlung der

i) Registr.-Akten a. a. O., Bl. 99.
11»
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Dissertationen und der aus dem Langeschen Vermächtnis her­
stammende Teil noch gar nicht einmal katalogisiert sei?)

Es ist begreiflich, daß Matthaei sich durch diese merkwürdige 
Verfügung „überaus schmerzlich berührt" fühlte. Seine großen 
Verdienste um die Bibliothek wurden in der Verfügung völlig 
unbeachtet gelassen. Im Gegenteil, da er seit Jahrzehnten die 
Bibliothek verwaltet hatte, so konnte es scheinen, als sollte ihm 
die Schuld an den Übelständen beigemessen werden. Und doch 
hatte er nicht allein drei Bände eines Katalogs mit größtem 
Fleiß und ungeheurer Mühe angefertigt, sondern auch wiederholt 
versucht, Mängel des Bibliothekraumes zu beseitigen?) Sup. 
Müller wies in seinem Bericht vom 7. Juni 1841 an die Re­
gierung den Vorwurf, der in der Verfügung für Matthaei lag, 
entschieden zurück. Auch der Magistrat sprach Matthaei seine volle 
Anerkennung aus und lehnte die von ihm beantragte Nieder- 
legung des Bibliothekariats ab. Peters und Matthaei gaben sich 
gegenseitig befriedigende Erklärungen.

So schien der Konflikt beigelegt. Peters aber erreichte seinen 
Zweck: Die von der Regierung gerügten Mängel des Lokals 
wurden beseitigt, und Peters erhielt noch dazu auf Veranlassung 
der Regierung für die aufgewandte Mühe eine Remuneration von 
100 Tlrn. aus der Kirchenkasse gezahlt. Vor allem aber hatte er 
den Blick der Aufsichtsbehörde auf sich gelenkt. Matthaei scheint 
von da ab nur noch dem Namen nach Bibliothekar gewesen zu 
sein. Peters führt fortan das Wort in den Akten. Recht be­
zeichnend ist ein Bericht aus Liegnitz, der 1850 in der Beilage 
zu Nr. 246 der Schlesischen Zeitung vom 18. September, S. 2043, 
erschien und sich mit unserer Bibliothek beschäftigte. Es hieß 
dort: „. . . Einer anderen Bibliothek wollen wir hierbei Er­
wähnung tun, von deren Existenz sicher mancher Mann keine 
Kunde hat. Es ist dies die der Kirche zu St. Peter und Paul 
gehörige, 1095 Nummern starke, jetzt in einem geräumigen und 
trockenen Lokale genannter Kirche aufgestellte. Sie ist durch die 
Mühewaltung des Herrn Diakonus Peters aus einer trübseligen 
Vergangenheit zu einer besseren Gegenwart emporgezogen und 
katalogisiert worden . . ." Acht Tage später brächte dieselbe Zei­
tung in der Nr. 253, S. 2101 folgende Entgegnung: „Liegnitz, 
den 23. September. (Die Bibliothek der St. Peter- und Pauls­
kirche.) Die D Correspondenz aus Liegnitz vom 13. September 
in der Beilage zu Nr. 246 der Schlesischen Zeitung enthält einen 
die Amtsehre eines würdigen Mannes beeinträchtigenden und 
deshalb zu berichtigenden Irrthum. Die Bibliothek der Kirche zu 
St. Peter und Paul ist nicht durch die Mühewaltung des jetzigen 
Bibliothekars, Herrn Diakonus Peters, aus einer trübseligen Ver-

9 Registratur-Akten a. a. O., Bl. 77.
-) Vgl. Pfarrarchiv a. a. O., Bl. 7 u. 11. 
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gangenheit emporgezogen und katalogisiert worden. Dieses Ver­
dienst um die allerdings wertvolle Bibliothek gehört lediglich dem 
Vorgänger desselben, Herrn Pastor Matthaei, z. Zt. an der Frauen­
kirche zu Liegnitz, welcher mit unsäglicher Mühe und vieljährigem 
Fleiße, ohne alle anderweitige Unterstützung, die buchstäblich in 
Staub und Schmutz vergrabenen und in gänzliche Vergessenheit 
gerathenen Bücherschätze wieder aufgefunden, zu Tage gefördert, 
gereinigt, geordnet, vollständig katalogisiert und dem gelehrten 
Publikum zugänglich gemacht hat. Der Anspruchslosigkeit desselben 
gebührt diese öffentliche Anerkennung, wie sie ihm zu seiner Zeit 
durch die zahlreichen Benutzer der Bibliothek, unter denen ich nur 
die schlesischen Gelehrten Büsching, Hoffmann von Fallersleben, 
Gelder namhaft mache, privatim zu Teil geworden ist. Des Herrn 
Diakonus Peters Verdienst ist es, mit Benutzung dieser mühsamen 
Vorarbeiten die Restauration der Bibliothek durch eigene tüchtige 
Arbeit weiter geführt und beziehungsweise vollendet, namentlich 
auch durch Erlangung der früher verweigerten nötigen Zuschüsse 
eine elegantere Ausstattung des Lokals und Aufstellung der Bücher 
bewirkt zu haben. Dem Verdienste seine Krone. Bibliophilos."

Eines Kommentars bedarf diese kleine Zeitungskorrespondenz 
nicht. Der Charakter beider Männer wird hier deutlich beleuchtet. 
Bemerkenswert ist noch, daß hier Peters Bibliothekar und Matthaei 
sein Vorgänger genannt wird. Daraus geht hervor, daß Peters 
— wohl seit dem Jahre 1841, wie schon vorhin bemerkt — die 
Bibliothekarsgeschäfte geführt hat, während Matthaei offiziell die 
Verwaltung his an sein Lebensende behielt. Denn als er 1851 
starb, erhob Oberdinkonus Ansorge Anspruch auf die Verwaltung 
der Bibliothek. Er berief sich darauf, daß „von jeher der Ober­
diakonus zu St. Peter und Paul Bibliothekar gewesen" wäre. 
Doch nicht so sehr das Interesse für dieses Amt als vielmehr die 
Mißbilligung des bisherigen Verhaltens seines Amtsgenossen 
Peters leitete ihn bei seinem Ansprüche. Das geht deutlich aus 
seinem Schreiben vom 3. Juli 1851 an den Magistrat hervor. 
Dieser sah sich nun veranlaßt, die Frage des Bibliothekariats ein­
gehender zu untersuchen. Er kam dabei zu dem Ergebnis, daß 
dem jedesmaligen Oberdiakonus keineswegs ein Recht auf die 
Verwaltung dieses Amts zustehe; denn im Jahre 1836 sei nur 
zugesagt worden, daß nach dem Tode Matthaeis das Bibliothe- 
kariat jedenfalls wieder an einen der Geistlichen der Oberkirche 
fallen solle.Z Da nun Peters die Geschäfte bereits seit Jahren

Der Magistrat hätte auch darauf Hinweisen können, daß — abgesehen 
von der Tatsache, daß auch Simon Erunäus noch als Pastor von ll. L. Fr., 
ferner wiederholt Schulmänner im 17. Jahrhundert die Verwaltung der Biblio­
thek innegehabt hatten — noch im Jahre 1775 Mag. Eebauer als Pastor prim. 
„Vibliothekarius bei der Stadtbibliothek", d. i. P.-P.-Kirchenbibl., gewesen war. 
Vgl. L. K.-Chr., Druckblatt, eingeheftet zwischen S. 186 u. 189. 
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besorgt und sich um die Ordnung der Bibliothek verdient gemacht 
habe, so sehe der Magistrat sich nicht veranlaßt, ihm die Geschäfte 
nunmehr zu entziehen.

Peters begann nun die Katalogisierung auch der großen 
Sammlung von Dissertationen, Leichenpredigten usw. Es ist zu 
bedauern, daß er dabei die Vorarbeiten Matthaeis wieder völlig 
unberücksichtigt ließ. Hätte er die 300 letzten Sammelbände so 
bearbeitet, wie Matthaei die ersten 200, so besäßen wir wenigstens 
einen vollständigen und genauen systematischen Katalog dieser 
Sammlung. Anstatt dessen begann Peters von vorne und ver­
zeichnete den Inhalt der einzelnen Bände der Reihe nach. Er 
kam damit aber nur bis zu Band 216, so daß wir nun zwei ver­
schieden angelegte Kataloge dieser Sammlung haben, beide aber 
unvollständig. Als Peters 1864 Konsistorialrat wurde und aus 
dem Amte bei der Peter-Paul-Kirche schied, wurde seinem Nach­
folger, Oberdiakonus Penzig, zwar ausdrücklich zur Aufgabe ge­
macht, den Katalog zu vervollständigen; aber geschehen ist es nicht. 
Auch die späteren Bibliothekare sind vor der von einer Kraft, 
und zwar im Nebenamt, allerdings nur im Laufe vieler Jahre zu 
leistenden, „unsäglich mühsamen und langwierigen Arbeit" zurück­
geschreckt.

Nach Peters' Abgang kam das Verhältnis des Oberdiakonus 
zum Amt des Bibliothekars wieder zur Erörterung. Sup. Stiller 
in Koischwitz rief im Jahre 1865 das Konsistorium um eine Ent­
scheidung an. Dieses erwiderte: ob die Festsetzung der mit dem 
Amt des Bibliothekars an St. Peter und Paul in Liegnitz ver­
bundenen Pflichten und Rechte in die Vokation des Oberdiakonus 
aufzunehmen sei, hänge ganz von der Entscheidung ab, ob beide 
Ämter als fest und stetig verbunden zu erachten seien oder nicht?) 
Der Magistrat verneinte diese Frage und erklärte, er „müsse viel­
mehr den städtischen Behörden das Recht wahren, das Amt des 
Bibliothekars demjenigen zu übertragen, welcher hierzu am ge­
eignetsten erscheine". Das Konsistorium beruhigte sich dabei, indem 
es erklärte, diese Frage jetzt nicht weiter verfolgen zu wollen.') 
Am 18. September 1872 starb Penzig. Seinem Nachfolger im 
Oberdiakonat, Niepach, wurde auch das Bibliothekariat übertragen, 
wobei der Magistrat jedoch wieder ausdrücklich sich das Recht vor- 
behielt, für künftige Fälle einen andern Geistlichen der Kirche mit 
der Verwaltung dieses Amtes zu beauftragen?) Nach Niepachs 
Abgang wurde denn auch im Jahre 1877 Pastor prim. Ziegler 
und nach dessen Emeritierung 1902 Verfasser vom Eemeinde- 
kirchenrat zum Bibliothekar gewählt. Jene grundsätzliche Ent-

9 Registr.-Akten a. a. O., Vl. 116.
9 Pfarrarchiv. Sect. I, 8 5, vol. I, Vl. 75.
9 Ebenda Vl. 115 b, auch Registr.-Akt., Vl. 129. 
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scheidung des Patrons war sicherlich ein Fortschritt gegenüber der 
früheren Praxis mit ihrem von Müller im Jahre 1819 geschilderten 
Übelstande. Dieser Fortschritt wurde auch notwendig, je mehr die 
Bibliothek an Umfang und ihre Benutzung besonders von aus­
wärtigen Forschern zunahm.

Über die Benutzung der Bibliothek muß zum Schluß dieses 
Abschnittes noch ein Wort gesagt werden. Die Bibliothek war 
von Anfang an als eine öffentliche gedacht, die jedem wissenschaftlich 
Interessierten, besonders im ganzen Fürstentum Liegnitz, zugänglich 
sein sollte. Im 16. Jahrhundert konnte, wie wir sahen, dieser 
Charakter der Bibliothek noch nicht zur Geltung kommen. Im 
Jahre 1603 klagte Dr. Friedrich darüber, „das die Bibliothec 
(welche doch bei einer jeden Stad ein sondere Zier ist) in wenige 
acht biß dahero genommen worden, und das dan nachero die 
bücher ohne alle ordnung, darauf mit staube gleich bedeckt gelegen, 
also das sich derselben bequemlichen niemand zugebrauchen". Eine 
Benutzung scheint trotzdem stattgefunden zu haben; denn Friedrich 
berichtet zugleich, „daß viel abgeborgete bücher, wie gesagt werden 
wil, aussenblieben", weil sie nicht angeschlossen gewesen wären. 
Eine Ausleihung fand damals auch bei öffentlichen Bibliotheken 
noch selten statt; die Benutzung geschah vielmehr im Bibliothek- 
raum selbst, wobei die Befestigung der Bücher an Ketten eine 
peinliche Aufsicht unnötig machte.

Der Wunsch, unsre Bibliothek mehr als bisher zugänglich zu 
machen, wurde schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts rege. Am 
27. Februar 1603 baten die Schöppen, Ältesten und Geschworenen 
den Rat, es möge „bisweilen in der Kirchen die Liberei eröffnet" 
werden?) Wieweit diesem Wunsche stattgegeben worden ist, wird 
nicht berichtet. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts klagt ein 
Ungenannter im Schlesischen Allerlei, Stück 35, S. 553, darüber, 
daß diese Kirchenbibliothek nie oder doch sehr selten geöffnet werde, 
und wünscht, daß sie nützlich für die Stadt oder doch wenigstens 
für die studierende Jugend gemacht werden möchte. Ehrhardt 
erwidert') darauf, der Bibliothekar habe dazu weder Zeit noch 
Bestallung, und die Altertümer, die hier aufbewahrt würden, 
schafften der Stadt keinen Nutzen, am wenigsten aber der Schul­
jugend, wenn sie auch noch so oft den der alten Mönchsschreibart 
Unkundigen vorgezeigt würden. Es genüge, daß sie den Gelehrten 
auf Wunsch zugänglich seien. — Für den alten Teil der Bibliothek 
traf dies Urteil gewiß zu. Anders aber konnte es erscheinen, als 
die Langesche Sammlung dazu gekommen war; denn sie enthielt 
manches Buch, das für den allgemein Gebildeten Interesse haben 
konnte. Darum forderte, wie wir oben sahen, die Kgl. Kriegs-

9 Stadtarchiv, Akten Nr. 14, Blatt 336b.
-) A. a. O. S. 287.
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und Domänenkammer in Elogau die „Aufstellung zum Gebrauch 
des Publici", und Werdermann erhielt den Auftrag, einige 
Bibliothekstunden wöchentlich zu halten. Das tat er auch die 
ersten Jahre; Sonnabend nachmittag war er auf der Bibliothek 
der Oberkirche, Mittwoch nachmittag auf der der Niederkirche. Er 
hat aber, wie er 1819 berichtet/) „niemals Besuch erhalten", — 
eine Erscheinung, die übrigens auch bei Universitätsbibliotheken 
in früheren Zeiten nicht selten war: „staubige, öde und unbesuchte 
Säle, in denen sich der Bibliothekar wöchentlich einige Stunden 
von Amts wegen aufhalten muß, um diese Zeit über — allein 
zu sein"?)

Der Magistrat hielt aber an dem Wunsche fest, „die 
lange Zeit unbenutzt gebliebene Bibliothek gemeinnütziger zu 
machen" und kam wiederholt bei Gelegenheit darauf zurück. Im 
Jahre 1875 forderte er den Gemeindekirchenrat auf, geeignete 
Maßregeln zu treffen, daß die Bibliothek „in passender Weise der 
öffentlichen Benutzung llbergeben werde". Zugleich wandte er sich 
an den Kgl. Staatsarchivar Professor Or. Grünhagen in Breslau 
um Ratschläge und um Erundzüge eines Statuts für den Besuch 
und die Benutzung der Bibliothek?) Erünhagen übersandte außer­
dem gedruckten Reglement der Vreslauer Universitätsbibliothek 
ausführliche „Gesichtspunkte, welche bei Einrichtung eines ge­
ordneten Geschäftsverkehrs für eine städtische resp. Kirchenbibliothek 
in Frage kommen dürften." Dabei ging er von der Boraussetzung 
aus, daß die Peter-Paul-Bibliothek zu einer Stadtbibliothek werden 
solle, ganz ähnlich wie dies in Breslau geschehen ist. Zu diesem 
Zwecke forderte er in erster Linie außer den Aufbewahrungs­
räumen der Bibliothek ein vollkommen getrenntes, wohl heizbares, 
hinreichend lichtes und geräumiges Lese- resp. Arbeitszimmer. 
Dazu für die Handschriften und Inkunabeln ein besonderes Zimmer- 
oder wenigstens einen eigenen Schränk. — Das von Erünhagen 
gesteckte Ziel erschien aber damals noch unerreichbar. Daher be­
gnügte man sich damit, ein Statut für Verwaltung und Benutzung 
der Bibliothek zu entwerfen. Von diesem Statut mögen hier 
wenigstens die wichtigsten Sätze über die Benutzung der Bibliothek 
angeführt werden: „Z 4. Die Bibliothek ist während des Sommer- 
halbjahres an jedem ersten Montag jeden Monats von 2—4 Uhr 
nachmittags geöffnet. Während des Winters haben sich etwaige 
Besucher zu derselben Zeit beim Bibliothekar in dessen Wohnung 
zu melden. In gleicher Weise findet die Ausleihung von Büchern 
statt. Z 5. Die Benutzung der Bibliothek ist gestattet allen 
königlichen und städtischen Beamten in Liegnitz, den Mitgliedern

Registr.-Akt. a. a. O., Bl. 57 b.
ch Vgl. Kohfeldt, über Bibliotheksbenutzungen im 17. Jahrh., Centralbl. 

f. B., 18 s19ü1h S. 54 ff.
ch Pfarrarchiv, Sect. I -t. Nr. 18, vol. I, Bl. 18ff.
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des Eemeindekirchenrats und der Gemeindevertretung beider evange­
lischen Kirchen, allen Geistlichen und Lehrern und allen Ein­
wohnern hiesiger Stadt, welche .... als zuverlässig bekannt sind. 
Unter der letzteren Voraussetzung können auch Bücher an Aus­
wärtige verliehen werden."

Dieses Statut ist zwar nicht offiziell in Kraft getreten, hat 
aber im wesentlichen tatsächlich bisher zur Richtschnur bei der 
Verwaltung und Ausleihung der Bücher gedient. Die Bibliothek 
trägt heute insofern einen öffentlichen Charakter, als sie von 
jedem, der durch seine Stellung oder durch Bürgschaft als zu­
verlässig gilt, benutzt werden kann. Bestimmte Bibliothekstunden 
können allerdings z. Z. nicht gehalten werden, da das jetzige 
Lokal zu schwer erreichbar und die Benutzung durch Einheimische 
zu gering ist. Die Ausleihung geschieht gewöhnlich derart, daß 
die gewünschten Bücher schriftlich oder mündlich bestellt und dann 
im Kirchenbureau abgeholt werden. Handschriften und besonders 
wertvolle Bücher können in einem besonderen Zimmer benutzt 
werden. Nach auswärts findet die Verleihung unter den gleichen 
Bedingungen, wie bei allen öffentlichen wissenschaftlichen Biblio­
theken statt.

V.

Gegenwärtiger Zustand der Bibliothek.
Die Bibliothek umfaßt z. Z. rund fünftausend Werke, wozu 

noch etwa zwanzigtnusend größere und kleinere Schriften, Ab­
handlungen, Programme und Predigten kommen. Die Vermehrung 
geschieht dauernd, wenn auch nur in sehr geringem Umfange. Es 
stehen jährlich nur 120 M. für die Unterhaltung der Bibliothek 
zur Verfügung; bis vor wenigen Jahren waren es gar nur 60 M. 
Die Bedeutung der Bibliothek liegt also nicht in ihrer Größe, 
sondern in ihrem Werte. Am wertvollsten ist der ältere und 
mittlere Teil, die Literatur bis Ende des 18. Jh. umfassend.

Da sind zunächst die mittelalterlichen Handschriften. Ee- 
moll hat sie im Gymn.-Progr. Liegnitz 1900 beschrieben. Von den 
dort aufgeführten 68 Bänden sind aber drei Drucke, früher ver­
sehentlich unter die Handschriften gestellt. Einige der wertvollsten und 
bisher am meisten benutzten Handschriften mögen hier genannt sein. 
Band 1 und 2 enthalten den Sachsenspiegel mit einem großen 
Reichtum an Bildern, vom Magistrat im Jahre 1851 auf 1800 
Tlr. abgeschätzt. Die Handschrift ist wiederholt von Gelehrten 
benutzt worden, z. B. i. I. 1851 von Dr. Homeyer zur Heraus­
gabe des „Richtsteig" und zuletzt i. I. 1901 von Hofrat Pros. Or. 
K. v. Amira in München zur Herausgabe der Dresdener Bilder­
handschrift des Sachsenspiegels. — 3 enthält das sächsische 



— 170 —

Lehnrecht und den Schwnbenspiegel. Der Text ist nach dem Urteil 
des Breslauer Rechtsgelehrten Or. Eeyder (1820) vorzüglich. — 
Von großem Werte ist auch die bis 4. Sie enthält ein Stadt­
rechtsbuch für den Gerichtshof des Fürstentums Liegnitz aus dem 
Jahre 1399. Es gibt hiervon nur noch eine Handschrift auf der Kgl. 
Bibliothek in Berlin, die von Böhme in seinen diplomatischen 
Beiträgen (1770-74; vgl. Teil III, S. 62 ff., Teil VI, S. 75) 
benutzt worden ist und von unsrer Handschrift an mehreren Stellen 
abzuweichen scheint. Beide Handschriften geben uns über mancher­
lei Verhältnisse, besonders des Fürstentums Liegnitz, im 14. Jahr­
hundert allein genügenden Aufschluß, z. B. was Gerichtsverfassung 
in den Städten, Rechte und Freiheiten der Handwerker usw. 
anlangt. So urteilt Eeyder über diese Handschrift. — Am meisten 
ist in neuerer Zeit bis 12, das Leben des hl. Franziskus von 
Assisi, benutzt worden. Der neueste Biograph des hl. Franziskus, 
Paul Sabatier, hat sie in den Opuscules Oe critique liistorique, 
Tome I (Luris 1903), S. 33—63 sehr eingehend beschrieben. — 
Weiter ist hervorzuheben I4s 53, das Leben der hl. Hedwig, aus 
dem Jahre 1300. Eine deutsche Übersetzung hat der Tentscheler 
Pastor I. E. Feige herausgegeben (Liegnitz 1836), die aber äußerst 
selten geworden ist. — In Bd. 51 findet sich u. a. eine „blistoria 
allexandri ma^ni conpenctiose", über die Oberlehrer Dr. A. Hilka 
in dem Jahresbericht der Schles. Gesellschaft für vaterländische 
Kultur 1907 handelt?) Wie er am Schluß ankündigt, soll auch 
der Abdruck des Liegnitzer Alexandertextes erfolgen. — bis 47 
enthält einen Liviuskodex, über den wiederholt geschrieben worden 
ist. Vgl. Gemoll a. a. Ö., S. 45. —

Zwei große Meßbücher mit schönen Initialen und bronzenen 
Beschlägen aus dem 14. Jahrhundert — wahrscheinlich uralter 
Bestand der Peter-Paul-Kirche — hat Gemoll nicht mit aus­
genommen. Eins von ihnen war im vorigen Jahrhundert in 
Gefahr, der Bibliothek verloren zu gehen. Im Jahre 1820 ent­
lieh es der damalige, bald darauf wegen „Schwachsinnigkeit und 
Krankheit" in den Ruhestand versetzte Bürgermeister und schenkte 
es einem General, der es an die Oberlausitzische Gesellschaft der 
Wissenschaften in Eörlitz weiter verschenkte. Erst nach vieler Mühe 
wurde es im Jahre 1829, besonders durch das Eingreifen des 
Bürgermeisters Jochmann zurückgewonnen?)

Von dem nicht mittelalterlichen Handschriftenmaterial ist am 
wertvollsten, was von Val. Krautwalds Hand stammt. Einiges 
hat E. Bauch in den Darstellungen und Quellen zur schles. Ge­
schichte, Bd. III (1907) veröffentlicht. Sonst ist noch zu nennen

„Eine bisher unbekannte lateinische Version des Alexanderromans 
aus einem Codex der Petro-Paulinischen Kirchenbibliothek in Liegnitz."

ch Vgl. Registr.-Akt. a. a. O.
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Chr. Runges „ColleZium Silesiacum", 660 Seiten in 4", nach 
Krafferts Meinung „vielleicht die vollständigste schlesische Litera­
turgeschichte, die wir besitzen, und die bis zur Gegenwart fortge- 
fiihrt eine Herausgabe wohl verdiente." — Eottfr. Buckischs 
Religionsakten, 6 Teile in 3 Bdn., sowie Gottfr. Hoppes „Lvan- 
§elium Silesiae" sind wohl auf den meisten bedeutenderen Biblio­
theken Schlesiens handschriftlich zu finden. Für die Liegnitzer 
Schulgeschichte sind von Wert: „Allerhand Schulsachen zum Schohl- 
Präsidio (in Liegnitz) gehörig," von dem Liegnitzer Rektor Joppich, 
eine Fundgrube für die Geschichte des Liegnitzer Gymnasiums und 
von Kraffert auch reichlich benutzt. — Noch wertvoller ist Chrph. 
Böhms „Historia Scliolarum Lonjunctarum TiAMLensium", ein 
Foliant von 146 Bll., von Kraffert in seiner Geschichte des Gymna­
siums zu Liegnitz (S. 2 ff.) ausführlich beschrieben. — Für die 
Lokalforschung von größtem Wert ist eine „Liegnitzische Chronik" 
gewöhnlich als „Liegnitzer Kirchenchronik" zitiert. Das Werk, ein 
Foliant von 484 S., besteht aus drei Teilen. Im 1. Teil wird 
von der alten Schlesier Religion und Ursprung und von den 
polnischen wie schlesischen Fürsten gehandelt. Der mittlere Teil 
gibt die eigentliche Chronik der Stadt Liegnitz, und der letzte Teil 
berichtet über die Weichbildstädte Eoldberg, Haynau, Parchwitz, 
Nikolstadt, sowie über Wahlstatt, den Eröditzberg, das Kloster 
Leubus und im Anhang über Schloß Fürstenstein. Die Nachrichten 
sind meist aus guten, zum Teil nicht mehr erhaltenen Quellen 
geschöpft. Sie reichen bis zum Jahre 1689 und sind dann von 
anderer Hand bis 1730 fortgesetzt. Verfasser der Chronik ist Eottfr. 
Schwebe!, Schöffe und Kirchenkurator in Liegnitz, ff 1692?)

An Inkunabeln (bis 1500) besitzt die Bibliothek rund 380, 
darunter viele „sehr seltene" und „äußerst seltene". Von Joh. 
de Turrecrematas Super Psalterium sind z. B. von unserer Aus­
gabe nur noch 3 oder 4 weitere Exemplare bekannt. Von mehreren 
Werken besitzen wir die erste Ausgabe. An Druckstätten sind ver­
treten: Augsburg (Günther Zainer, Joh. Schüßler, Anton Sorg, 
Erhard Ratdcstt); Basel (Joh. Amerbach, Nik. Kesler, Bernh. Richel, 
Berth. Rodt); Bologna (Benedictus Hectoris); Köln (Heinr. 
Quentell, Joh. Koelhoff d. Ä.); Lübeck (Lukas Brandts); Mainz 
(Peter Schöffer); Memmingen (Albert Kunne de Duderstat); 
Nürnberg (Ant. Koberger, Joh. Sensenschmid, Friedr. Creußner, 
Kaspar Hochfeder); Speier (Peter Drach); Straßburg (Joh. Men- 
telin, Heinr. Eggesteyn, Georg Husner, Martin Flach und der 
Drucker von Henricus Xriminensis); Ulm (Joh. Zainer); Venedig 
(Joh. und Gregor de Gregoriis, Peter Lößlein, Leonh. Wild, 
Andr. Toresanus de Asula, Dionysius Bertochus Bononiensis,

9 „Lcribebsm Oottriecl Lctivvebel luAmcensis manu mes, funi 168Y," 
steht auf S. 224.
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Michael Manzolus de Parma, Georg Arrivabenus Mantuanus, 
Baptista de Tortis, Andreas Lalabrensis de Papia) u. a. m. — 
Ein besonderer Inkunabel-Katalog, den heutigen Anforderungen 
entsprechend, ist noch nicht vorhanden. Die Wiegendrucke sind 
vielmehr — mit Zuhilfenahme der bibliographischen Werke von 
Ebert, Hain und Panzer — in den Fachkatalog eingereiht.

Auch aus dem 16. Jahrhundert sind viele bibliothekarisch 
wertvolle Werke vorhanden. So z. B. die erste, sehr seltene 
Pariser Ausgabe von Gregors d. Er. sämtlichen Werken aus dem 
Jahre 1518. Besonders zahlreich sind die Schriften der Reforma­
toren und ihrer Mitarbeiter vertreten. Darunter die erste Ausgabe 
von Luthers Übersetzung des Alten Testaments aus den Jahren 
1o23—24. Von den Werken des Desiderius Erasmus von Rotter­
dam finden sich eine große Anzahl. Auch das seltene vollständige 
Exemplar der Werke von Joh. Hus und Hieronymus von Prag 
ist vorhanden. Das bekannte erste evangelische Kirchengeschichts- 
werk des 16. Jahrhunderts, die sogenannten Magdeburger Cen­
turien, 13 Teile in 8 Bänden, besitzen wir in der ursprünglichen 
Ausgabe. Dagegen sucht man die Schriften der beiden Männer, 
die gerade in der Liegnitzer Reformationsgeschichte eine hervor­
ragende Rolle gespielt haben, Valentin Krautwald und Kaspar 
v. Schwenckfeld, fast vergeblich. Nur je 2 bezw. 3 Schriften von 
ihnen sind vorhanden. Das befremdet zunächst, wird aber erklärlich 
dadurch, daß die Liegnitzer Herzöge die Schriften dieser Männer 
auszuliefern und zu vernichten befahlen. —

Im übrigen sind aus dem 16. bis 18. Jahrhundert Werke 
aus allen wissenschaftlichen Gebieten vorhanden, theologische, philo­
sophische, philologische, geschichtliche, juristische, medizinische, mathe­
matische, naturwissenschaftliche usw. Das 19. Jahrhundert weist 
dagegen meist nur theologische, philosophische und geschichtliche 
Werke auf. Vollständig wird sich der Inhalt der Bibliothek aber 
erst übersehen lassen, wenn der Katalog der Reimannschen Samm­
lung fertig gestellt ist. Neben manchen Schriften größeren Um­
fangs enthält diese Sammlung vor allem die Flugschriften- und 
Broschiiren-Literatur zumteil aus dem 16. Jahrhundert, besonders 
aber aus dem 17. und dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
und zwar aus allen Gebieten des geistigen Lebens. Es spiegeln 
sich darin die Probleme, Sorgen, Nöte und Strebungen von da­
mals deutlich wieder. Manches Unbrauchbare ist darunter, aber 
doch auch viele seltene Schriften von Wichtigkeit für die Literatur- 
und Kulturgeschichte. Besonders die geschichtlichen Stoffe enthalten 
manches, was noch heute für den Forscher wertvoll ist. Auch 
finden sich in der Sammlung etwa 3000 Leichen- und andere 
Gelegenheitspredigten. Der Wert der Leichenpredigten als ge­
schichtliche Quelle und besondere Lireraturgattung wird neuerdings 
mehr als früher erkannt. Für die aufblllhende Personen- und 
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Familienforschung ist hier viel Stoff. Gerade die Leichenpredigten 
unserer Bibliothek sind darum in neuerer Zeit besonders häufig 
begehrt worden. Um so dringender wird die vollständige und 
zweckmäßige Inventarisierung dieser Sammlung. Diese mühsame 
und zeitraubende Arbeit wird aber noch manches Jahr in Anspruch 
nehmen, zumal der jetzige Bibliothekraum die Arbeit noch erheblich 
erschwert, im Winter aber einfach unmöglich macht.

Bei der Erneuerung der Kirche in den Jahren 1892—94 
hat nämlich die Bibliothek ihren früheren Standort über der 
Sakristei, den sie seit der Rückgabe aus der Johanniskirche Jahr­
hunderte lang inne gehabt hat, verloren. Er wurde zur Ge­
winnung von 228 neuen Sitzplätzen in die Kirche hineingezogen. 
Für die Bibliothek wurden Räume in dem südlichen Kirchturm 
ausgebaut. Sie sind zwar trocken, und das Baumaterial besteht 
fast nur aus Stein und Eisen; aber es fehlt ein feuersicherer Ab­
schluß nach dem obern Teile des Turmes, der viel Holz enthält. 
Bei einem Turmbrande würde die Bibliothek rettungslos verloren 
sein. Daß aber ein solcher Turmbrand trotz aller modernen 
technischen Fortschritte nicht ausgeschlossen ist, haben die Kirchen- 
brände der letzten Jahre in Hamburg und Berlin gezeigt.

Zu dieser Feuersgefahr kommen noch weitere Mißstände. 
Eine Bibliothek in den oberen Teil eines Kirchturmes verlegen, 
bedeutet nichts andres, als ihre Schätze der Vergessenheit und 
dem allmählichen Verderben weihen, wenn nicht zugleich 1. für 
einen bequemen Zugang gesorgt wird, der dem Bibliothekar das 
jederzeitige Arbeiten und dem Publikum eine unbeschwerliche Be­
nutzung ermöglicht, und 2. Vorkehrungen getroffen werden, daß 
die Bücher wenigstens vor dem gröbsten Staube bewahrt werden 
können. Beide Voraussetzungen treffen aber bei den jetzigen 
Bibliothekräumen nicht zu. Als bequemen Zugang wird man das 
Erklimmen von 84 Stufen auf einer schmalen Wendeltreppe nicht 
bezeichnen können. Und vor der Verstaubung sind auch die wert­
vollsten Bücher, die auf andern Bibliotheken in staubsichern 
Schränken aufbewahrt werden, in unsern Räumen nicht zu schützen; 
denn die Aufstellung von Schränken ist wegen Raummangels 
unmöglich.

Diese Übelstände haben denn auch in den letzten Jahren 
wiederholt zu der dringenden Forderung geführt, bessere und be­
quemere Räume für die Bibliothek zu schaffen. Dabei ist der 
Gedanke angeregt worden, die Kirchenbibliothek von Unserer 
Lieben Frauen, die mit ihren etwa 2000 Bänden jetzt fast völlig 
der Vergessenheit anheimgefallen ist, mit unsrer Bibliothek in ge­
meinsamen Räumen unterzubringen, ohne daß die beiden Gemeinden 
ihr Eigentumsrecht aufgeben. Diesen Gedanken hat der verstorbene 
Direktor der Breslauer Stadtbibliothek, Professor Or. Markgraf, 
auf das wärmste befürwortet, wenn er in einem Gutachten vom
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19. Dezember 1905 sagt: „Die beiden genannten Bibliotheken 
enthalten, wie bekannt, zahlreiche seltene und besonders durch ihr 
Alter wertvolle Werke, Werke, die sür die allgemeine Geschichte 
der Wissenschaften, sowie für die Kenntnis der geistigen und 
politischen Entwickelung Schlesiens von Bedeutung sind............  
In Anbetracht des hohen Wertes der alten Bücher ist ihre 
dauernde Erhaltung und ihre bequeme Benutzbarkeit für die 
wissenschaftlichen Kreise auf das dringendste zu wünschen. Beides 
ist aber nur zu erreichen durch eine den heutigen Anforderungen 
genügende, bibliographisch genaue Verzeichnung der Bestände und 
durch eine zweckmäßige Anordnung und Aufstellung der Bücher 
in gemeinsamen, allgemein zugänglichen, für Bibliothekszwecke 
geeigneten Räumen. Ich kann daher den Plan einer Vereinigung 
der beiden Kirchenbibliotheken nur auf das allerwärmste be­
fürworten und bin der festen Überzeugung, daß die Kirchen­
gemeinden durch eine derartige Zusammensetzung ihrer Bücher- 
und Handschriftenschätze sich den lebhaften Dank nicht nur aller 
Freunde der schlesischen Geschichte, sondern der gelehrten Welt 
überhaupt verdienen werden. Ich halte die Vereinigung und 
Erschließung der beiden Kirchenbibliotheken für eine Ehrenpflicht 
gegenüber der Wissenschaft, deren Erfüllung zwar gewisse Opfer 
fordert, aber durch wirkliche Nutzbarmachung der sonst toten 
Schätze sich reichlich lohnen wird. — Aus meiner eigenen 
Berufserfahrung kann ich hinzufügen, daß die im Jahre 1866 er­
folgte Vereinigung der beiden Breslauer Kirchenbibliotheken zu 
St. Maria-Magdalena und zu Bernhardin und die damit in Ver­
bindung stehende gleichzeitige Schaffung einer Stadtbibliothek sich 
als eine außerordentlich segensreiche Maßnahme erwiesen hat, die 
für das geistige Leben unserer Stadt und Provinz von weit­
tragender Bedeutung geworden ist. Es steht zu hoffen, daß auch 
in Liegnitz die Zusammenziehung der jetzt getrennten und völlig 
brach liegenden Büchersammlungen und damit die Gründung einer 
größeren wissenschaftlichen Bibliothek einen Aufschwung des ge­
samten geistigen Lebens und wissenschaftlichen Arbeitens zur Folge 
haben werde".

Zweifellos wäre die Vereinigung beider Bibliotheken ein 
bedeutsamer Fortschritt. Sehr wahrscheinlich würden auch noch 
andere kleinere wissenschaftliche Bücherbestände mancher Vereine 
unter Wahrung des Eigentumsrechtes zur Mitverwaltung über­
geben werden. Dadurch würde zugleich das Interesse für die 
Bibliothek in weiteren Kreisen wieder geweckt werden und zu 
Schenkungen einzelner Werke oder ganzer Nachlässe, wie zu 
Stiftungen von Legaten führen, wie es die Erfahrung in anderen 
Orten und auch die Geschichte unserer Kirchen-Bibliothek zeigt. 
Die Ausführung dieses Planes ist aber in erster Linie von der 
Beschaffung geeigneter Räume abhängig. Die kirchlichen Körper­
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schaffen von St. Peter und Paul haben sich in den letzten Jahren 
auch wiederholt mit dieser Frage beschäftigt. Die Lösung der 
Lokalfrage ist aber für die Kirchengemeinde z. Z. äußerst schwierig. 
Man hat deshalb darauf hingewiesen, daß auch die Stadt ein 
Interesse an der Lösung dieser Aufgabe haben dürfte, nicht bloß 
wegen der historischen Beziehungen zu der Kirchenbibliothek von 
St. Peter und Paul, sondern auch aus der Erwägung heraus, 
daß einer Stadt von der Größe wie Liegnitz eine größere wissen­
schaftliche, den heutigen Anforderungen entsprechend eingerichtete 
Bibliothek unmöglich auf die Dauer fehlen darf. Das ist gewiß 
richtig und auch eine Kulturaufgabe, die natürlich einige Opfer 
erfordert, aber nicht vernachlässigt werden darf. Was vor 300 
Jahren der damalige Bürgermeister Dr. Friedrich sagte, das trifft 
auch heute noch zu: daß eine Bibliothek bei einer jeden Stadt 
eine sondere Zier ist. Doch ob so oder anders, gelöst muß jeden­
falls die Aufgabe der anderweitigen Unterbringung unserer Peter- 
Paul-Kirchenbibliothek auf irgend eine Weise in absehbarer Zeit 
werden. Denn mit Recht sagt die Redaktion der „Schlesischen 
Geschichtsblätter" (1908, Nr. 2, S. 48) im Anschluß an einen 
Bericht über unsere Kirchenbibliothek: „Nur in gut gelegenen 
Räumen können die Schätze der Liegnitzer Bibliotheken in zweck­
entsprechender Weise für die Wissenschaft ausgebeutet werden."



Die preußische Gesetzgebung zum 5chutz -es 
Stadt- und Landschaftsbiides und ihre praktische 

Anwendung sür Niederschlesien.
Von Richard Hahn.

In dem Aufruf an unsere Heimatgenossen im Fürstentum 
Liegnitz (Heft 1, Seite 205 ff. unserer Mitteilungen) hatten wir 
den Heimatschutz in Niederschlesien als eine wichtige Aufgabe un­
seres Vereins hingestellt. In den Vereinsberichten ist dargetan, 
wie wir auf diesem Gebiete tätig gewesen sind. Die Aussichten 
für eine erfolgreiche Arbeit haben sich inzwischen durch das Gesetz 
gegen die Verunstaltung von Ortschaften und landschaftlich hervor­
ragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 etwas gebessert. Vom tz 1 
abgesehen ist darin aber die Anwendung des Gesetzes überall der 
Entschließung der einzelnen Kommunen oder — für landschaftlich 
hervorragende Gegenden — des Regierungspräsidenten überlassen. 
Wenn wir nun hofften, die niederschlesischen Städte würden, na­
mentlich nach der ihnen dazu vom Herrn Landeshauptmann von 
Schlesien unter dem 4. Mai 1908 zugegangenen Aufforderung, 
alsbald in edlem Wetteifer ihr hübsches Stadtbild durch ein Orts­
statut sichern, so haben wir uns sehr getäuscht. Freilich haben 
Görlitz und Neisse sich ein umfassendes Ortsstatut geschaffen. In 
Niederschlesien ist aber, von dem Gebirgsdorfe Saalberg u. d. Kynast 
abgesehen, u. W. bis jetzt nichts geschehen. In Liegnitz wurde 
trotz unserer Mühen infolge einer Agitation der Hausbesitzer nur 
ein Ortsstatut gegen Reklameunwesen angenommen, dem aber der 
Bezirksausschuß, als dem Gesetze nicht entsprechend, die Genehmigung 
versagt hat.

Um nun unseren Vereinsmitgliedern und sonstigen Interes­
senten die Möglichkeit zu geben, im Sinne eines wirksamen Heimat­
schutzes tätig zu werden, geben wir nachstehend die dafür bestehenden 
gesetzlichen Bestimmungen mit einigen Erläuterungen und als 
Muster zu einem ausreichenden Ortsstatut zum Schutz des Stadt­
bildes das der Stadt Görlitz nachstehend wieder.



Durch Rrklamraukschriftrn verunstaltetem 
altes Renaiffanrehaus auf dein Ringe zu Liegniiz. 

(Haus zum Wachtelkorbe.)
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I. Die früheren, noch jetzt gültigen gesetzlichen Be­
stimmungen.

In der Freiheit, seinen Grund und Boden mit Gebäuden zu besetzen 
oder seine Gebäude zu verändern, wird vom ästhetischen Gesichtspunkte 
aus der Eigentümer im Gebiete des Landrechts durch die ZK 66, 71 I 8 
A. L. R. (Einführungsgesetz zum B. G. V. Art. 109) beschränkt.

Sie lauten'

8 66.
„Zum Schaden oder zur Unsicherheit des gemeinen Wesens, oder 

zur Verunstaltung der Städte und öffentlichen Plätze soll kein 
Bau und keine Veränderung vorgenommen werden.

8 71.
In allen Fällen, wo sich findet, daß ein ohne vorhergegangene 

Anzeige unternommener Bau schädlich oder gefährlich für das 
Publikum sei oder zur groben Verunstaltung einer Straße oder 
eines Platzes gereiche, muß derselbe nach der Anweisung der 
Obrigkeit geändert werden."

Die gerichtliche Praxis hat Liese Vorschriften streng ausgelegt. Die 
Anwendung jener Borschriften ist hiernach nur in den wenigen Fällen für 
zulässig erklärt, in denen es sich um die Verhütung eines positiv häßlichen 
Zustandes handelt, der jedes für ästhetische Gestaltung offene Auge verletzt. 
Bei dieser engen Begrenzung hat die gesetzliche Handhabe in vielen Fällen 
versagt, in denen weit üher die Kreise der Kunstverständigen hinaus an dem 
geschaffenen Zustande Anstoß genommen und er als unvereinbar mit dem 
öffentlichen Interesse bemängelt wurde.

In den Gebieten des gemeinen Rechts und des Rheinischen 
Bürgerlichen Gesetzbuches haben die erwähnten landrechtlichen Sondervor- 
schriften keine Geltung. Nur vereinzelt sind hier gesetzliche Bestimmungen 
getroffen, die einen gleichen ästhetischen Schutz erstreben, wie ihn das all­
gemeine Landrecht durch die ZZ 66, 71 I 8 gewährt.

II. Gesetz gegen die Verunstaltung landschaftlich hervor­
ragender Gegenden. Vom 2. Juni 1902.

Die Landespolizeibehörden sind befugt, zur Verhinderung der Ver­
unstaltung landschaftlich hervorragender Gegenden solche Reklameschilder 
und sonstige Aufschriften und Abbildungen, welche das Landschaftsbild 
verunzieren, außerhalb der geschlossenen Ortschaften durch Polizeiverordnung 
auf Grund des Gesetzes üher die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 zu verbieten und zwar auch für einzelne Kreise oder Teile 
derselben.

III. Gesetz gegen die Verunstaltung von Ortschaften und 
landschaftlich hervorragenden Gegenden.

Vom 18. Juli 1907.

8 l.
Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und 

baulichen Änderungen ist zu versagen, wenn dadurch Straßen oder Plätze 
der Ortschaft oder das Ortsbild gröblich verunstaltet werden würden.

12
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8 2.
Durch Ortsstatut kann für bestimmte Straßen und Plätze von ge­

schichtlicher oder künstlerischer Bedeutung vorgeschrieben werden, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen 
Änderungen zu versagen ist, wenn dadurch die Eigenart des Orts- oder 
Straßenbildes beeinträchtigt werden würde. Ferner kann durch Ortsstatut 
vorgeschrieben werden, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Aus­
führung baulicher Änderungen an einzelnen Bauwerken von geschichtlicher 
oder künstlerischer Bedeutung und zur Ausführung von Bauten und bau­
lichen Änderungen in der Umgebung solcher Bauwerke zu versagen ist, 
wenn ihre Eigenart oder der Eindruck, den sie hervorrufen, durch die 
Bauausführung beeinträchtigt werden würde.

Wenn die Bauausführung nach dem Bauentwürfe dem Gepräge der 
Umgebung der Baustelle im wesentlichen entsprechen würde und die Kosten 
der trotzdem auf Grund des Ortsstatuts geforderten Änderungen in keinem 
angemessenen Verhältnisse zu den dem Bauherrn zur Last fallenden Kosten 
der Bauausführung stehen würden, so ist von der Anwendung des Orts­
statuts abzusehen.

8 3.
Durch Ortsstatut kann vorgeschrieben werden, daß die Anbringung 

von Reklameschildern, Schaukästen, Aufschriften und Abbildungen der 
Genehmigung der Baupolizeibehörde bedarf. Die Genehmigung ist unter 
den gleichen Voraussetzungen zu versagen, unter denen nach den ZK 1 und 
2 die Genehmigung zu Bauausführungen zu versagen ist.

8 4.
Durch Ortsstatut können für die Bebauung bestimmter Flächen wie 

Landhausviertel, Badeorte, Prachtstraßen besondere, über das sonst bau­
polizeilich zulässige Maß hinausgehende Anforderungen gestellt werden.

.8 5.
Der Beschlußfassung über das Ortsstatut hat in den Fällen der 

KK 2 und 4 eine Anhörung Sachverständiger vorauszugehen.

8 6.
Sofern in dem auf Grund des H 2 erlassenen Ortsstatute keine 

anderen Bestimmungen getroffen werden, sind vor Erteilung oder Ver- 
sagung der Genehmigung Sachverständige und der Eemeindevorstand zu 
hören. Will die Baupolizeibehörde die Genehmigung gegen den Antrag 
des Eemeindevorstandes erteilen, so hat sie ihm dieses durch Bescheid mit- 
zuteilen. Gegen den Bescheid steht dem Gemeindevorstand innerhalb zwei 
Wochen die Beschwerde an die Aufsichtsbehörde zu.

In Gemeinden, in denen der Eemeindevorstand nicht aus einer Mehr­
heit von Personen besteht und der Gemeindevorsteher (Bürgermeister), zu­
gleich Ortspolizeiverwalter ist, tritt an die Stelle des Gemeindevorstandes, 
sofern nicht in dem Ortsstatut etwas anderes bestimmt wird, der Gemeinde- 
beamte, welcher den Gemeindevorsteher in Behinderungsfällen zu vertreten 
hat.

8 7.
Für selbständige Eutsbezirke können die dein Ortsstatute vorbe­

haltenen Vorschriften nach Anhörung des Eutsvorstehers von dem Kreis­
ausschuß erlassen werden. Der Beschluß des Kreisausschusses bedarf der 
Bestätigung des Bezirksausschusses. Die Bestimmungen des K 2 Abs. 2, 
8 8 und Z 6 finden sinngemäß Anwendung.
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8 8.
Der Regierungspräsident ist befugt, mit Zustimmung des Bezirks­

ausschusses für landschaftlich hervorragende Teile des Regierungsbezirkes 
vorzuschreiben, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von 
Bauten und baulichen Änderungen außerhalb der Ortschaften versagt 
werden kann, wenn dadurch das Landschaftsbild gröblich verunstaltet 
werden würde und dies durch die Wahl eines anderen Bauplatzes oder 
eine andere Vaugestaltung oder die Verwendung anderen Baumaterials 
vermieden werden kann.

Vor Versagung der Genehmigung sind Sachverständige und der 
Gemeindevorstand zu hören. In Gemeinden, in denen der Gemeinde- 
vorstand nicht aus einer Mehrheit von Personen besteht und der Gemeinde­
vorsteher (Bürgermeister) zugleich Ortspolizeiverwalter ist, tritt an die 
Stelle des Gemeindevorstandes, sofern nicht durch Ortsstatut etwas anderes 
bestimmt wird, der Eemeindebeamte, welcher den Gemeindevorsteher in 
Behinderungsfällen zu vertreten hat.

V. Ortsstatut zum Schutze der Stadt Eörlitz gegen Ver­
unstaltung.

Auf Grund des Z 11 der Städteordnung vom 30. Mai 1883 und des 
Gesetzes gegen die Verunstaltung von Ortschaften und landschaftlich her­
vorragenden Gegenden, vom 15. Juli 1907 (E. S. S. 260) wird mit Zu­
stimmung der Stadtverordneten-Versammlung für den Stadtkreis Eörlitz 
folgendes Ortsstatut festgesetzt'

8 1.
Für folgende Straßen und Plätze von- geschichtlicher oder künstlerischer 

Bedeutung ist die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Änderungen zu versagen, wenn dadurch die Eigenart des 
Orts- oder Straßen- (Platz-) bildes beeinträchtigt werden würde:

Grüner Graben, Schanze, alter Nikolaifriedhof mit Kirche, Finster- 
thorstraße, Rothenburgerstraße, Hotherstraße, Uferstraße, Kahle, Struve- 
straße, an der Frauenkirche, Demianiplatz.

Töpferberg, Breslauerstraße, Wasserpforte, Pragerstraße und diejenigen 
Straßen und Plätze der Stadt, welche von den vorgenannten Straßen 
begrenzt in der Altstadt liegen.

8 2.
Die baupolizeiliche Genehmigung ist ferner zu versagen:

a) zur Ausführung baulicher Änderungen an folgenden einzelnen 
Bauwerken von geschichtlicher oder künstlerischer Bedeutung: 
Heilige Grabkirche, Lutherkirche, Jakobikirche, Kirche der Alt- 
Lutheraner, Gedenkhalle,

b) zur Ausführung von Bauten und baulichen Änderungen in der 
Umgebung der zu a) genannten Bauwerke, wenn ihre Eigenart 
oder der Eindruck, den sie hervorrufen, durch die Bauausführung 
beeinträchtigt werden würde.

8 3.
Die Bestimmungen der LU 1 und 2 finden auch Anwendung auf 

bauliche Änderungen in Form und Farbe und auf den Abbruch von Ge­
bäudeteilen oder Einzelheiten an Gebäuden von geschichtlicher, künstlerischer 
oder kunstgeschichtlicher Bedeutung.

12»
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8 4.
Die Anbringung von Reklameschildern, Schaukästen, Aufschriften und 

Abbildungen bedarf der Genehmigung der Vaupolizeibehörde.
Die Genehmigung ist unter den gleichen Voraussetzungen zu versagen, 

unter denen nach tz 1 des Gesetzes vom 15. Juli 1907 bezw. nach ZK 1 
bis 3 dieser Satzung die Genehmigung zu Bauausführungen zu versagen ist.

8 S.
Zur Beratung der Angelegenheiten dieser Satzung wird eine Ver- 

waltungsdeputation nach Z 59 der Städteordnung gebildet.
Diese wird zusammengesetzt aus:

2 Mitgliedern des Magistrats,
6 bürgerschaftlichen Mitgliedern, von denen 2 Stadtverordnete 

sein müssen.
Der jedesmalige Stadtbauinspektor ist stimmberechtigtes Mitglied. 

Zu den Beratungen sind ohne Stimmberechtigung hinzuzuziehen mindestens 
2 Kunst- und Eeschichtsgelehrte, 2 Architekten, welche von den stimm­
berechtigten Mitgliedern der Deputation gewählt werden.

Vor der Beschlußfassung der Baupolizei ist die Deputation und der 
Magistrat zu hören.

8 6.
Das Ortsstatut tritt in Kraft mit dem ersten Tage nach seiner 

Veröffentlichung.

„... . 14. November
Gorlrtz, den ... - , 1907.6./18. Dezember

Der Magistrat. Die Stadtverordneten-Versammlung.

Das Gesetz vom 15. Juli 1907 hat nirgends befriedigt. Die 
Regierung hat es anders gewollt. Die Hauseigentümer behaupten, 
datz es ihre Eigentumsrechte in unerhörter Weise schmälere, und 
die Freunde eines ausgiebigen Heimatschutzes fühlen sich dadurch 
stark enttäuscht.

Der Z 1 des ursprünglichen Regierungsentwurfes hatte ge­
lautet: „Die Ortspolizeibehörde ist befugt, Bauausführungen zu 
verbieten, welche die Straßen und Plätze oder das Gesamtbild 
einer Ortschaft oder in landschaftlich hervorragenden Gegenden das 
Landschaftsbild verunstalten."

Der preußische Landtag hat dagegen im Z 1 des cit. Gesetzes 
nur die unzureichenden Bestimmungen des preußischen Landrechtes — 
allerdings für ganz Preußen — wiederholt. Wenn einige Op­
timisten ihre Hoffnung darauf setzen, daß das Landrecht nur „grobe," 
das Gesetz „gröbliche," also — wegen der Anwendung des Dimi­
nutivs — auch etwas weniger grobe Verunstaltungen treffe, so 
dürfte die Unterscheidung, wenn sie berechtigt wäre, praktisch kaum 
von Bedeutung, sein.
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Alles übrige ist, wie schon erwähnt, in die Hände der Stadt­
vertretungen gelegt. Das gilt nach H 3 für die Beschränkung 
der Reklame schlechthin. Diese wird, selbst dann, wenn sie Straßen 
oder Plätze der Ortschaft oder des Ortsbildes gröblich verunstaltet, 
durch das Gesetz nicht direkt eingeschränkt. Hier ist alles der 
Regelung durch ein Ortsstatut überlassen und eine Verunstaltung 
durch Reklame, die nicht gerade gröblich ist, kann überhaupt nur 
für bestimmte Straßen und Plätze oder einzelne Gebäude ver­
boten werden.

Ein absoluter Schutz zur Erhaltung historisch oder künstlerisch 
wichtiger Gebäude ist in dem Gesetze überhaupt nicht gegeben. 
Was von Heimatschutz darin noch übrig ist, beschränkt sich — richtig 
verstanden — darauf, daß den Hauseigentümern ein unentgeltlicher, 
künstlerischer Beirat für Veränderungen an ihren Grundstücken zur 
Seite gestellt wird.

Ein Hausbesitzer-Verein konnte das Gesetz nicht schlechter 
machen als der preußische Landtag, und doch gefällt es den Haus­
besitzern nicht.

Zum größten Teil beruht diese Abneigung zweifellos auf 
einem Mißverstehen seiner Tragweite.

Zunächst handelt es sich gar nicht um die ganze Stadt, son­
dern regelmäßig um einen Platz und einige wenige Häuser. Wenn 
eine Stadt mehr tut, wie z. V. Eörlitz und Schweidnitz, so ist das 
natürlich nur erfreulich.

Die Furcht vor einer Schädigung der Hauseigentümer ist 
aber überhaupt nicht begründet.

Es kann durch das Statut nicht verhindert werden, daß 
jemand sein Haus abreißt und neubaut, einen Laden anlegt oder 
neue Etagen aufsetzt.

Der Hauseigentümer eines historisch oder künstlerisch 
wertvollen Gebäudes soll lediglich bei Veränderungen nicht 
durch grobe Stilwidrigkeiten den Eindruck des Hauses oder der 
Nachbargebäude stören. Die durch Ortsstatut einzusetzende Ver- 
waltungs-Deputation würde also ihm beratend zur Seite stehen, 
um solche das allgemeine und sein eigenes Interesse schädigende 
Stilwidrigkeiten zu verhindern. Dabei ist ausdrücklich im Gesetze vor­
gesehen, daß die Beschränkungen der Grundstückseigentümer weg­
fallen, wenn die Bauausführung dem Gepräge der Umgebung im 
wesentlichen entsprechen würde und die Kosten der trotzdem ge­
forderten Änderungen in keinem angemessenen Verhältnisse zu 
den dem Bauherrn zur Last fallenden Kosten der Bauausführung 
stehen würden.

Wenn aber auch einmal ein Opfer zu bringen wäre, so denke 
uran daran, welche Opfer die Grundstückseigentümer in den neuen 
Stadtteilen z. B. durch die Festsetzung der Landhauszone, in den 
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alten durch Festlegung der Baufluchtlinie bringen müssen und wie 
ein Schutz der Mitbürger gegen lärmenden Gewerbebetrieb, gegen 
Rauch und üble Gerüche unter Beschränkung der Rechte des Grund­
stückseigentümers überall gewährt wird. Dann wird man sich auch 
zu solchen geringen Opfern im Interesse der Erhaltung eines 
schönen Stadtbildes gern entschließen.

Was nun im besonderen die Frage angeht, in welchem Um­
fange der Schutz durch das Ortsstatut normiert werden soll, so 
wird der durch Z 2 und 3 des Gesetzes „für bestimmte Straßen 
und Plätze von geschichtlicher oder künstlerischer Bedeutung" er­
möglichte Schutz in den niederschlesischen Städten für Straßen 
selten nötig werden. Für Plätze ist er aber u. E. fast in keiner 
Stadt zu entbehren. Die öffentlichen Plätze dienen von Alters 
her der Repräsentation. Sie bilden gewissermaßen städtische Emp­
fangszimmer. Selbst die kleinsten Städte legten von jeher Wert 
darauf, wenigstens im Markt (oder Ring) einen Repräsentations- 
raum unter freiem Himmel zu besitzen, und so sind die schönen 
charakteristischen Marktplätze nicht blos in Florenz und Venedig, 
in Lübeck und Breslau, sondern auch in unseren kleineren Städten 
wie Hirschberg, Jauer, Löwenberg, Eoldberg usw. entstanden.

Hat sich unser Empfinden so gewandelt, daß uns das Be­
dürfnis dafür jetzt abgeht? — Wir können es nicht glauben. Es 
entspräche das nicht dem Zuge unserer Zeit, in der selbst der kleine 
Bürger seine Freude an seiner „guten Stube" innerhalb seiner 
vier Pfähle hat.

Wenn aber so das Verlangen nach einem vornehmen städ­
tischen Repräsentationsplatze ein berechtigtes ist, dann schütze man 
in unseren niederschlesischen Städten vor allem die Ringe.

Im übrigen wird es sich regelmäßig immer um einzelne Bauten 
handeln, so in Liegnitz um das alte Rathaus, die Heringsbauden, 
die Ritterakademie, das ehemalige Jesuitenkollegium (Steinmarkt 1), 
das Jesuitenseminar (Steinmarkt 3), das Leubusser Haus (Kohl­
markt 1) und das in diesem Hefte abgebildete alte Renaissance­
haus („Zum Wachtelkorbe", Ring 40) und vielleicht auch noch um 
das Weiße Roß (Kohlmarkt Nr. 22). Nur die letzteren drei 
und eine Heringsbaude befinden sich im Privatbesitz. Bauliche 
Änderungen sind bei ihnen in den nächsten 50 Jahren nicht wahr­
scheinlich, und sie sollen durch das Ortsstatut, wie erwähnt, nur 
gegen stilwidrige Änderungen geschützt werden. Der Herr Möbel­
fabrikant E. Tritschler in Firma Gentner hier hat nicht nur aus 
freien Stücken die Erhaltung des Barockportals seines Hauses, 
Bäckerstraße Nr. 27, durch eine Vormerkung im Erundbuche zu 
Gunsten der Stadt sichern lassen, sondern sich auch damit ein­
verstanden erklärt, daß sein ganzes Haus unter den Schutz des 
Ortsstatuts gestellt wird. So vermögen wir nicht einzusehen, wie
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Stadtverordnete, die das Wohl der ganzen Stadt im Auge haben, 
einem Ortsstatut in obiger Beschränkung Widerstand leisten können.

Wenn eine Stadt jetzt, nachdem das Gesetz die Möglichkeit 
gegeben hat, das Stadtbild in gewissem Umfange vor den Ver­
unstaltungen der modernen Kultur zu schützen, es unterlägt, diesen 
Schutz durch ein Ortsstatut auszusprechen, so gibt es dafür nur 
zwei Erklärungen.

Entweder sind in der Stadt keine Straßen, Plätze oder 
Gebäude von geschichtlichem oder künstlerischem Werte vorhanden. 
— Das wird aber nur für wenige niederschlesische Städte zutreffen.

Oder es mangelt der Stadtvertretung an dem rechten 
Urteil über den Wert einer Heimat, in der eine vornehme ästhe­
tische Kultur das Leben nicht blos durch Schaffung gärtnerischer 
Anlagen, sondern ebenso durch die Erhaltung alter, historisch oder 
künstlerisch bedeutender Gebäude, Straßen und Plätze verschönt 
und lebenswert macht. — Das darf für keine niederschlesische Stadt 
Geltung haben, am wenigsten für die Hauptstadt des Regierungs­
bezirkes, für unser Liegnitz.



kleinere Mitteilungen.
gltertumssunde in und bei Goldberg.

I. In -er Stadt.
Die mündliche Überlieferung berichtet von mehreren Urnen- 

funden auf Goldberger Boden. So sind im Jahr 1881 auf dem Burg­
berge, wo sich jetzt die Schwabe-Priesemuth-Stiftung erhebt, mehrere 
Tongefäße ausgegraben worden. Es ist aber von ihnen eben­
sowenig etwas erhalten geblieben, wie von dem keramischen Funde, 
der einige Jahre später vor dem Niedertore im Hospitalgarten 
beim Ausroden eines Baumes gemacht wurde. Da auch von 
beiden weder eine Abbildung noch eine Beschreibung vorhanden 
ist, so sind wir nicht in der Lage festzustellen, aus welcher Zeit 
die Gegenstände stammen. Das ist sehr zu bedauern; vielleicht 
hätten sie die Frage beantworten helfen, ob sich an der Stelle, 
wo seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts die deutsche Stadt 
Eoldberg steht, vorher schon eine slavische und vielleicht auch eine 
vorslavische Ansiedlung befunden hat. Für die Gegenwart und 
Zukunft ist die Sicherung und Beschreibung von solchen für die 
Lokalgeschichte wichtigen Gegenständen dringend zu wünschen und 
so soll hier ein Fund, der vor 2 Jahren bei Erdarbeiten für das 
neue Bolksschulgebäude auf der sogenannten „Lammende" gemacht 
wurde, kurz besprochen werden.

Als man 1905 die Mauern des Hauses, das seit dem Jahre 
1841 zu städtischen Schulzwecken gedient hatte, niederriß, stieß man 
im November auf Reste von Grundmauern des alten Gebäudes, 
das einst von den Johanniter-Rittern erbaut und benutzt war. 
Bei der Beseitigung der Mauerreste zeigten sich 4 Erdgruben. 
Bon ihnen konnte leider nur eine wissenschaftlich untersucht 
werden, da die anderen drei bereits vorher von den Arbeitern 
wieder zugeschüttet oder überbaut worden waren. Auch aus der 
vierten Grube war schon der unter Sand und Schutt aufgedeckte In­
halt ans Tageslicht befördert worden.

Die Gruben erstreckten sich nach der Aussage der Arbeiter 
3—4 m tief unter die dortige Erdoberfläche. Die noch offene 
vierte Grube hatte oben einen Durchmesser von IV2—2 m und 
verengte sich nach unten. Es soll hier nicht erörtert werden, zu 
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welchem Zwecke diese tiefen Löcher angefertigt worden sind. Ob 
es Zufluchtsstätten oder Erdgruben für Arbeiter, ob es Abfall­
gruben für angrenzende Wohnstätten oder vielleicht alte Schacht­
zugänge gewesen sind, läßt sich nach dem vorliegenden unsicheren 
Fundbericht nicht genügend feststellen.

Der zu Tage geförderte Inhalt der einen Grube ergab 
folgendes Resultat. Außer Holzkohlenresten und verschiedenen 
Tierknochen, — darunter befand sich der Schädel eines Hundes 
und die Kinnlade eines Pferdes, — waren ein Wetzstein aus 
Porphyr von 20 cm Durchmesser mit viereckiger Öffnung in der 
Mitte, ein Mahlstein und ein Kornquetscher aus Stein in Größe 
und Form eines großen Eänseei's sowie verschiedene keramische 
Gegenstände an das Tageslicht gezogen. Unter letzteren waren 
2 leidlich erhaltene Gefäße von je 17 und 18 cm Höhe mit einer 
oberen Öffnung von je 12 und 13 cm Durchmesser besonders zu 
bemerken. Sie verraten, obwohl sie auf der Drehscheibe gearbeitet 
sind, keinen hohen Grad von technischem Geschick. Auf ihrer Ober­
fläche sind sie wenig eben und zeigen weder eine Elättung noch 
einen Überzug von Tonlösung. Löcher, wie man sie öfters nach­
träglich zum leichteren Anfassen einzubohren pflegte, fehlen. Die 
Gliederung ist verschieden. Teilweise haben sie an der Rand- 
umfassung eine Einbuchtung zur Aufnahme eines Deckels. Es 
fand sich auch ein Deckel, der eine nach oben zulaufende Form 
mit einem flachen Knopfe aufweist. Ein Gefäß — leider zerbrochen — 
hat rings um den Hals ein Band von dicht aneinander gereihten 
eigenartigen Kreuzornamenten, die durch einen Stempel dem nassen 
Ton eingepreßt worden sind. Einige tönerne Scherben weisen 
eine dünnere Wandung mit glatter oder geriefelter schwärzlicher 
Oberfläche auf. Auch Scherben von Henkelgefüßen, deren Henkel 
entweder eine breite senkrecht verlaufende Auskehlung oder kleine 
vertikale Vertiefungen übereinander mit halbmondförmig aus- 
getieften Ansatzstellen zeigen, fanden sich vor. Die Gefäße und 
Eefäßreste, die mit den übrigen gefundenen Gegenständen jetzt im 
Rathause aufbewahrt werden, gleichen im wesentlichen den mittel­
alterlichen Gefäßen, die im Jahre 1903 im Hedwigsturm zu Liegnitz 
beim Erundgraben aufgefunden worden sind.") Tongefäße mit 
derartigen Merkmalen sind schon mehrfach aus dem Bauschutt früh­
mittelalterlicher deutscher Städte aus Tageslicht gefördert worden, 
so daß wir auch für unseren Fund die Zeit ungefähr festsetzen 
können. Es ist frllhstens das 13. Jahrhundert, die Zeit der Re- 
germanisation für unsere Gegend, anzunehmen. Wahrscheinlich 
kommt eine spätere Zeit in Betracht. Genaueres läßt sich aus 
dem Funde nicht bestimmen.

H Vgl. Mitteilungen des Liegnitzer Eeschichts- und Altertunisvereins Heft I. 
Hahn: „Die keramische Bedeutung des Fundes im Hedwigsturm von 1603."
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Hoffen wir, daß noch andere Funde nachfolgen, damit die 
früheste Geschichte Eoldbergs, die noch viele Lücken aufweist, immer 
mehr aufgehellt werden kann.

p. Urirherk.

II. vor der Stadt.
Im Winter 1907/08 wurde auf dem Grundstücke des Herrn 

Ziegeleibesitzers Schnoor, 250—300 m vor dem Obertor, im Süden 
von Eoldberg bei den Ausschachtungsarbeiten für den Ziegelei­
betrieb eine eigenartige Entdeckung gemacht. An der Grenze 
zwischen der etwa 30—40 cm starken Humusschicht und dem 
darunter liegenden fetten Tonboden stieß man in letzterem auf 
regelmäßig in Reihen angeordnete Nester schwarzer Erde etwa 
von dem Umfange eines großen Waschbeckens. In vielen derselben 
fanden sich vereinzelte Scherben von Töpfen verschiedener Größe 
mit und ohne Ornament, in manchen auch stark verrostete Eisen- 
teile — meist in Nagel- und Messerform — sowie Reste von 
verkohltem Holz, seltener noch Knochenreste.

Die flachen Mulden, welche in dem unberührten Ton­
boden nach Aushebung der schwarzen Erde entstanden, hatten 
einen Durchmesser von etwa 50 cm und waren — im Zuge der 
Reihen — 25 cm von einander entfernt, so daß die Centren der 
Mulden unter einander einen Abstand von etwa 75 cm hatten. 
Die einzelnen Reihen waren wiederum 1—1,20 m von einander 
entfernt. Aus den beigegebenen Bildern ergibt sich die Anordnung. 
Die Nester waren vor der photographischen Aufnahme bereits aus­
gehoben, so daß an ihrer Stelle die Mulden sichtbar sind. Der 
dunkle Streif, welcher das erste Bild durchquert, zeigt den Quer­
schnitt der noch nicht abgehobenen angrenzenden Humusschicht.

Vereinzelt dazwischen liegende größere und tiefere Gruben 
enthielten vielfach Kieselsteine, aber keine Fundstücke der oben 
bezeichneten Art. Sie sind vielleicht zu einer anderen Zeit zum 
Einlagern von Feldfrüchten angelegt worden.

Die Eesamtanlage ergibt sich aus dem beigegebenen Plane. 
Eine flache, sich zu einem Graben N—bl vertiefende Einsenkung 
zieht sich — durch die Ziegeleiausschachtung unterbrochen — vor 
der Südseite der Stadt ungefähr von Südwest nach Nordosten 
hin. Auf beiden Seiten dieser Einsenkung fanden sich bei und 
8 die Mulden-Reihen. Auf Seite zählte ich im Januar 1908 
143 Mulden. Wahrscheinlich ziehen sich auf beiden Seiten in der 
Richtung /A und bl die Muldenreihen auch unter den Nachbar- 
grundstücken hin.

Wie ist nun der Fund zu deuten?
Bei der Beurteilung war zu berücksichtigen, daß die Scherben, 

Eisenteile usw. sich auf dem Bodenvon35—45cmtiefenErubenbefinden.



SkiM eines Teiles des Feldes des Ziegel eibelchers Schnoor vor dem Obrrtore von Goldberg 
nrit den nach Abhebung der Humusschicht hügbaren Mulden.



Plan des Feldes des Ziegeleibeschers Schnoor vor dem Oderkore von Goldberg 
mit den nach Abhebung der Humusschicht bei und 8 sichtbaren Mulden.
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In Eoldberg dachte man zunächst an ein Urnenfeld. Die 
Graburnen konnten in der langen Zeit der Bewirtschaftung jener 
Äcker zertrümmert sein.

Wir zogen den Geschichts- und Altertums-Berein zu Liegnitz 
zur Begutachtung heran. Herr Amtsgerichtsrat Hahn stellte bei 
einer Besichtigung der Örtlichkeit und der Fundstücke fest, daß hie 
gefundenen Scherben nicht Urnenscherben, sondern Teile mittel­
alterlicher Gefäße sind. An eine Töpferei ist nach seiner Meinung 
und nach dem Urteile Sachverständiger — so des Direktors Pukall 
von der keramischen Schule in Bunzlau und der Gebrüder Leh- 
mann, Besitzer einer alten, großen Töpferei in Muskau — nicht 
zu denken. Vielleicht kommt ein Heerlager, z. B. das der Hussiten 
oder der Kaiserlichen unter Wallenstein, die Goldberg berannt und 
genommen haben, inbetracht.

Sonst bleibt die Anlage der zahlreichen Gruben schwer zu 
erklären. Vielleicht dienen diese Zeilen dazu, eine Lösung des 
Rätsels herbeizufllhren.

Eine nach den Fundstellen geordnete Sammlung von Fund­
stücken wird in Goldberg verwahrt. Ein anderer Teil von ihnen ist dem 
Liegnitzer Museum zugeführt. An beiden Orten können sie von 
Interessenten in Augenschein genommen werden.

Otto Ähren s.

Der Münzensund von Zakobrdors.
Im September 1906 wurde von der Frau des Stellenbesitzers 

Ernst Reich zu Jakobsdorf, Kreis Liegnitz, im Garten, nahe dem 
Wohnhause, etwa Vs m tief, in der Erde ein Topf aufgefunden, 
welcher ungefähr 230 meist kleine Silbermünzen bezw. silberne 
Scheidemünzen enthielt. Diese Münzen wurden, mit Ausnahme 
von zwei Stück, welche die Finderin schon vorher verkauft hätte, 
durch freundliche Vermittelung des Fleischer-Obermeisters Teuchert 
dem Vorstände des Geschichts- und Altertums-Vereins vorgelegt.

Die eingehende Untersuchung des Fundes ergab:
daß die Münzen, soweit sie überhaupt Jahreszahlen 
aufwiesen, in der Zeit von 1526 bis 1636 geprägt 
waren und in der Mehrzahl aus Dreikreuzern und 
Kreuzern bestanden, welche aus dem dritten Jahrzehnt 
des siebenzehnten Jahrhunderts, also aus der ersten 
Hälfte des dreißigjährigen Krieges, der Zeit der soge­
nannten Kipper stammten, und daß die meisten Stücke 
stark — einzelne bis zur Unkenntlichkeit — abgegriffen 
waren, also eine geraume Zeit im Umlauf gewesen sein 
mußten, bevor sie vergraben wurden.
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Wenn hiernach dem Funde auch nur ein sehr geringer 
materieller Wert beizumessen war, so gewährte doch die Ver­
schiedenheit der darin enthaltenen Stücke einen bemerkenswerten 
Einblick in die bezüglich des Münzrechtes und des Geldumlaufes 
vor und nach dem großen Kriege bestehenden Verhältnisse.

Die weitaus größte Zahl der in dem Funde enthaltenen 
Münzen bildeten Gepräge des römischen Kaisers Ferdinand II., 
welcher als König von Böhmen Oberlehnsherr von Schlesien war. 
Eine verhältnismäßig geringe Anzahl rührte von schlesischen Fürsten 
her, darunter das einzige größere Stück, ein sogenannter Vier- 
undzwanziger des Herzogs Georg Rudolf von Liegnitz und Brieg 
aus dem Jahre 1622. Die evangelischen Stünde Schlesiens waren 
mit drei Dreikreuzern vom Jahre 1634 vertreten, die Stadt Liegnitz 
mit einem und Schweidnitz mit drei Kreuzern. An Münzen, 
welche aus entlegneren Gegenden stammten, enthielt der Fund 
solche österreichischer Erzherzöge von Tirol und von Kärnthen, 
sowie je einen Kreuzer des Herzogs Johann Albrecht von Mecklen- 
burg-Eüstrow, eines Fürsten von Anhalt, eines Grafen von 
Schwarzburg, des Grafen Heinrich Schlick von Passaun (1628), 
des Bischofs von Chur (Beatus von Porta, 1565—1581) und der 
Stadt Augsburg. Endlich fanden sich auch noch einige durch ihr 
feines Silber sich auszeichnende, jedoch mit keiner Jahreszahl ver­
sehene ältere königlich polnische Münzen.

Der Topf mit den Münzen ist frühstens 1636 in der Erde 
verborgen. Wahrscheinlich ist er während der Kriegsunruhen 
gegen Ende des dreißigjährigen Krieges vergraben worden.

Der Verein hat aus dem Funde 35 Münzen, welche 29 ver­
schiedenen Prägungen angehören, käuflich erworben.

L. Schnch.

Die Tränensäuie in waldau.
Der März 1664 brächte den Schaulustigen der damaligen 

Liegnitzer Bürgerschaft viel zu sehen. Am 12. des Monats war 
der Herzog Ludwig von Liegnitz, der mittlere der drei Brüder aus 
dem Piastenhause, mit großem Prunk in der Stiftskirche zu St. 
Johannis beigesetzt. Fünf Tage darauf fand der Auszug des 
einzigen Kindes seines Bruders und Nachfolgers, des Herzogs 
Georg III. von Brieg, der Prinzessin Dorothea Elisabeth aus 
Liegnitz statt. Sie hatte sich kurz vorher mit dem Fürsten Heinrich 
von Nassau-Dillenburg vermählt und zog nun nach Dillenburg in 
die Ferne. Der Herzog begleitete seine Tochter bis an die Stelle, 
wo der Weg von Waldau nach dem Südende von Fellendorf auf 
die große Landstraße von Liegnitz nach Haynau trifft. Einen 
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Begriff von dem Prunk, der dabei entfaltet sein mag, bekommen 
wir durch das von uns in diesem Heft wiedergegebene Bild des 
Herzogs, dessen Original sich im hiesigen Rathause befindet.

Den Beteiligten war aber bei dem Auszuge das Herz 
schwer. Der Vater ließ sein einziges geliebtes Kind in die Ferne 
ziehen. Er mag sich schon leidend gefühlt haben, und die Bei- 
setzungsfeierlichkeiten der vorhergehenden Tage mögen seine Stim­
mung verdüstert haben. Der Herzog, der schon nach einigen 
Monaten seinem Bruder in das Grab folgen sollte, mag geahnt 
haben, daß er sein Kind nicht Wiedersehen werde.

Jedenfalls war er von dem Abschieds so tief ergriffen, daß 
er zur Erinnerung daran bei der betreffenden Wegstelle ein Denkmal 
errichten ließ, welches unser Bild wiedergibt. Originell ist daran 
die Verbindung einer Säule mit einem Tisch. Drei Seiten sind 
mit geschmackvollen Barockornamenten verziert. Die vierte trägt 
die Inschrift:

blic sisie, viskos, Qrackum et acksta. Volve animo pevolve 
memoria lacrumas, gulbus ^lebsin banc pi^avit iüu8tri88imi 
parenüs kiüa Oorotbea Llisabetlm nata ciux Ti§.
IÜU8ins. Princip. I^L88Ovio blenrico keliciter elocsts. ^cirnirare 
monumentum paterni akkectus. Observa locum Lacrum ciomui 
illustri piasteae Lacrum tiki transeunti. Lacrum posterikski, 

quo Oeor^ius III ciux Lües. pi§n. Fressens. 8. S. pe§iaeque 
Nsj. Sonsilmrius intimus Ssmersnus et per OKsmpue 5ile8ism 

8UMMU8 ?raekectu8 valectixit unicae benecüxit ckiIecÜ88imse 
eamque in comitatu ^n§elorum propitioruin vialium e 

patria OilleburZum inter mutuo8 amplexri8 mille 8uspiri3, vota 
mille keliciter climisii Die /Aart. ^nno lVkOdXIV. Venerare 
keskem et 8olemnem se8tima mev83m 8olemni3 tisec ciictantem.

Vacie et Vale!*)
Nach Lucae (Schlesiens curieuse Denkwürdigkeiten S. 1225) 

ließ der Herzog „auff demselben Stein die Jnscription mit güldenen

-) Hier hemme den Schritt, o Wanderer, und bleibe stehen! Erwäge im 
Geiste und wieder im Herzen die Tränen, mit welchen diese Scholle benetzte 
die Tochter des durchlauchtigsten Vaters, Dorothea Elisabeth, geborene Herzogin 
von Liegnitz und Brieg, dem durchlauchtigsten Fürsten von Nassau, Heinrich, 
glücklich vermählt. Bewundere das Denkmal väterlicher Liebe, achte den Ort, der 
heilig ist dem erlauchten Hause der Piasten, heilig dir, dem Vorübergehenden, 
heilig der Nachwelt, an welchem Georg III., Herzog in Schlesien zu Liegnitz 
und Brieg, seiner Kaiser!. Königl. Mas. Geheimer Rat, Kämmerer und oberster 
Landeshauptmann durch beide Schlesien, Lebewohl sagte der Einzigen, segnete 
die Eeliebteste und sie im Geleite gütiger Engel, Schützer der Reisenden, aus 
dem Vaterlande nach Dilleburg unter gegenseitigen Umarmungen, tausend 
Seufzern und tausend Wünschen glücklich entließ am 17. März des Jahres 1664. 
Verehre als Zeugen und schätze ihn hoch, den Tisch, der so Erhabenes dir meldet. 
Fahre wohl und lebe glücklich!"
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Buchstaben einetzen, auch die Pyramide mit einem gemahleten 
Stacket umgeben".

Ob das Denkmal nicht noch einen jetzt fehlenden Fuß gehabt 
hat und wie dieser ausgesehen hat, ist jetzt nicht mehr festzustellen, 
denn auch Denkmäler haben ihr Schicksal, und das dieses origi­
nellen Denkmals aus der schlesischen Piastenzeit war nicht er­
freulich.

Anfangs mag die „Tränensäule", wie man es — offenbar nach 
den Eingangsworten der Inschrift — nannte, beachtet und gehütet 
worden sein. Eine alte Homannsche Landkarte von 1736 bezeichnet 
sogar seine Stelle, den spitzen Winkel zwischen dem kleinen Bach, 
der später durch Waldau fließt, und der gedachten Landstraße, als 
Tränental. Schon 1794 wird aber geklagt, „daß das merkwürdige 
Denkmal um- und llbereinandergefallen und in Schutt vor Waldau 
auf Fellendorf zu liege, daß man kaum die Stücke wird finden".

Seit 1859 steht es in Waldau an der Stelle, die es jetzt 
inne hat. Seitdem war es aber wieder derartig vernachlässigt 
und, weil es nicht umgittert war, stark beschädigt, so daß es nach 
Äußerung des mit der Reparatur betrauten Bildhauers in kurzer 
Zeit zusammengebrochen wäre, wenn nicht unser Verein es im 
Jahre 1905 hätte reparieren lassen. Das nähere darüber ist in 
unserem Vereinsbericht wiedergegeben. Es ist jetzt von einer 
freundlichen Anlage umgeben und ein starkes Gitter schützt es vor 
mutwilliger Zerstörung.

Zum Schluß noch ein Wort über die Schicksale der Prinzessin 
Dorothea Elisabeth.

Wenn bei den Piasten die Frauen erbberechtigt gewesen 
wären, so wären vielleicht jetzt noch ihre Nachkommen Herren von 
Schlesien. Während nämlich die Piasten im Mannesstamm schon 
1675 ausstarben, war die Ehe der Prinzessin mit 16 Kindern 
gesegnet, von welchem bei ihrem Tode (im Jahre 1691) allerdings 
nur 8 — immer noch eine stattliche Zahl — lebten. Ihr Mann 
starb 1701. Sein Mannesstamm erlosch 1739.

In den Kindern ihrer Tochter Charlotte Amalie Fürstin von 
Nassau-Usingen setzte sich der Mannesstamm dieser Linie bis 1816 
fort und im Frauenstamm in der Familie des Landgrafen von 
Hessen bis auf unsere Tage. Das Haupt der letzteren Familie ist 
jetzt Friedrich Carl, der Schwager unseres Kaisers.

Auf unsere Anregung ist 1908 der Landkreis Liegnitz Eigen­
tümer des Denkmals geworden, und unter dessen Obhut wird es 
hoffentlich noch manches Jahr die Erinnerungen an die schlesische 
Piastenzeit lebendig erhalten.

K. Hahn.



Die Tränensänle in Waldan.
Jetzt Eigentum des Landkreises Liegnitz.



vereinsbericht.
Die Tätigkeit der GeWchtr- und 

Altertumr-Vereinr
für die Stadt und das Mstentum Liegnitz seit dem s. Januar syvb 

bis zum 30. September M8.
Von Amtsgerichtsrat R. Hahn.

Mit einiger Befriedigung darf der Verein auf die seit dem 
Erscheinen des ersten Vereinsheftes entwickelte Tätigkeit und die 
dadurch erzielten Erfolge zurückblicken.

Wohl hofften wir, daß die Zahl der Mitglieder noch in 
höherem Matze wachsen werde, als es geschehen ist. Immerhin 
sind nicht nur die durch Tod, Verzug und sonstiges Ausscheiden 
von 38 Mitgliedern entstandenen Lücken wieder ausgefüllt, sondern 
es ist auch durch den Beitritt von 104 neuen Mitgliedern die Ge­
samtzahl von 245 auf 311 gestiegen.

Besonders schmerzlich war uns der Verlust unseres Ehren­
mitgliedes Professor Blätterbauer und unserer treuen Mitarbeiter 
Oberstleutnant a. D. v. Jastrzemski und Fabrikbesitzer Wunder.

Ein Verzeichnis der neuen Mitglieder ist beigefügt.
Auf dem Gebiete der Vorgeschichte sind mehrfache 

Erwerbungen gemacht, darunter als Geschenke ein Palstab von 
Herrn Photograph Foglar hier und eine Lanzenspitze von Herrn 
Rittergutspächter Schliephake zu Panten.

Der Berichterstatter hat im Sommer 1906 mehrere Tage auf 
der Burgstelle bei Panten und ebenso 1907 in der Schanze in 
Riemberg und in der „Alten Stadt" oberhalb der dicken Eichen 
bei Crayn gegraben.

Die erstere liegt in der Axe der Dorfstratze von Panten auf 
den zum Dominium gehörenden Katzbachwiesen. Sie bildet den 
kaum erkennbaren Rest einer mittelalterlichen Wasserburg. Bei 



— 192 —

der Ausgrabung kamen mittelalterliche Scherben, Armrust-Bolzen, 
Nägel und Ziegelstücke zum Vorschein. Bei der wohlerhaltenen 
Schanze von Riemberg fanden sich die für die Slavenzeit typischen 
Scherben und Ascheschichten in Menge. Der umfangreichen 
„Alten Stadt" wurden dagegen trotz verschiedener Einschnitte und 
eifrigen Absuchens nur wenige slavische Scherben abgewonnen. 
Diese Anlage dürfte — im Gegensatz zum Riemberger Ringwall — 
die regelmäßig unbewohnte Zufluchtsschanze einer größeren slavischen 
Volksmenge gewesen sein.

Eine nähere Darstellung der drei vor- bezw. früh-geschichtlichen 
Befestigungsanlagen und der daraus gewonnenen Fundstücke wird in 
einem der späteren Hefte erfolgen. Dort wird auch näher ange­
geben werden, wie auf unser Ersuchen durch die Güte der Frau 
Oberstleutnant v. Wiese und Kaiserswaldau auf Riemberg der 
Fortbestand der dortigen Schanze durch Eintragung einer grundbuch- 
lichen Vormerkung zu Gunsten der Provinz Schlesien für alle Zu­
kunft gesichert ist.

Der E e s ch i ch t s - Fo r s ch u n g und ihrer Ver­
breitung soll dies Heft dienen. Andere Hefte sind schon jetzt 
vorbereitet und dürften Ende 1910 und 1912 erscheinen.

Daneben haben die Herren Oberlehrer Dr. Troeger und 
Professor Zumwinkel kleinere geschichtliche Aufsätze im Liegnitzer 
Tageblatt veröffentlicht, ersterer über: „Die Schlacht an der Katzbäch 
im Lichte neuer Forschungen", letzterer über: „Die Liegnitzer Rat­
häuser. Der Brand des Liegnitzer Schlosses 1835. Die Liegnitzer 
Schlltzengilde und ihre Schießhäuser. Die Festung Liegnitz und 
ihre letzte Belagerung."

Es sind ferner in unserem Vereinslokale folgende Vorträge 
gehalten:

1. „Der Dichter Logau" von Herrn Oberlehrer Or. Seiffert 
zu Breslau am 16. Januar 1906.

2. „Die heilige Hedwig in Geschichte und Legende" von 
Herrn Oberkaplan Hoffmann, früher hier, jetzt in Breslau, 
am 13. Februar 1906.

3. „Die Schutzwehren der schlesischen Städte im Mittelalter" 
von §>errn Oberlehrer Or. Schoenaich zu Breslau am 
17. März 1906.

4. „Die Schlacht bei Jena" von Herrn Direktor Or. Leonhardt 
am 15. Oktober 1906.

5. „Das Leben und Wirken Theodor Blätterbauers" von 
Herrn Professor Or. Pfudel hier am 16. November und 
14. Dezember 1906.

6. „Das Lager von Bunzelwitz" von Herrn Pastor Schulze 
zu Königszelt am 23. Januar 1907.
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7. „Schlesien im Jahre 1806 und 1807" von Herrn Pastor 
Dr. Franke hier am 19. Februar 1907.

8. „Die kunst- und baugeschichtliche Entwickelung von Nieder- 
schlesien" von Herrn Kgl. Bauinspektor Kothe hier am 
23. Oktober 1907.

9. „Die Schlacht bei Leuthen" von Herrn Professor vr. 
Willing hier am 13. November 1907.

10. „Die Besiedelung Schlesiens" von Herrn Geheimen 
Regierungsrat Schulte zu Breslau am 22. Januar 1908.

11. Die geschichtliche Bedeutung des Eröditzberges" von Herrn 
Lehrer Paeschke hier am 19. Februar 1908.

12. „Die Kirchenbibliothek von St. Peter und Paul zu 
Liegnitz" von Herrn Pastor Dr. Bahlow hier am 
9. März 1908.

Diese Vorträge waren, wie die früher gehaltenen, regelmäßig 
sehr gut besucht. Im Anschluß daran wurden neue Erwerbungen 
vorgelegt und besprochen.

Die Vorträge unter 8 und 9 sind in der Monatsschrift 
Schlesien (im Verlage von Siwinna zu Kattowitz) im Druck 
veröffentlicht.

Nachdem die vom Kaiserlichen Gesandten Herrn v. Dirksen 
restaurierte Gröditzburg im Anschluß an die Einweihung der Kaiser- 
Friedrich-Gedächtniskirche zu Liegnitz von S. M. dem Kaiser am 
9. Juni 1908 besucht war, durften die Herren unseres Vereins 
einer Einladung des genannten Burgherrn zu einer weiteren 
Einweihungsfeier am 14. Juni 1908 folgen. Es sprachen dort 
der Burgherr und sein Baumeister Herr Bodo Ebhardt, ersterer 
über die Baugeschichte der Burg und letzterer über den Zweck und 
das Ziel der Restauration, sowie Herr Professor Zumwinkel über 
die Beziehungen der Burg zu Liegnitz. Der Ausflug war vom 
herrlichsten Wetter begünstigt und so gelungen, daß die Teilnehmer 
nur mit größter Freude an den selten schönen Tag und aufrichtigem 
Dank an den gastfreien Burgherrn zurückdenken.

Am 6. September 1908 fand unter Führung des Herrn Pro­
fessor Zumwinkel dorthin ein Ausflug des Vereins mit Damen statt.

Gelegentlich des Kaiserbesuchs stellte der Verein das Modell 
eines Denkmals Herzog Heinrichs des Frommen, das Modell der 
Kaiser-Friedrich-Gedächtniskirche und Reproduktionen von Bildern 
unseres bekannten Landsmannes Raffael Schuster-Woldan, — der 
auch das Altarbild jener Kirche geschaffen hat, — zur Schau aus. 
Ersteres, als erster Entwurf vortrefflich gelungenes Modell von 
der Hand des Bildhauers Hannig, unseres Liegnitzer Landsmannes, 
ist mit seiner Genehmigung jetzt im städtischen Museum aufgestellt. 
Es soll dort fortgesetzt an die Dankesschuld der Schlesier und be-

13
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Der Berchfrit der Grödihburg.

sonders der Liegnitzer an den hervorragendsten der Piastenherzöge 
erinnern, bis sich auf dem Ringe — vielleicht gegenüber dem Cafe 
Monopol — oder vor dem Schlosse zu Liegnitz ein würdiges 
Denkmal zur Erinnerung an ihn, den „schlesischen Leonidas", er­
heben wird.

Zur Mehrung des Interesses für die geschichtlich oder künst­
lerisch bedeutenden Bauten haben wir das nachstehend wieder­
gegebene Verzeichnis der Sehenswürdigkeiten von 
Liegnitz zusammengestellt.

1. Städtisches Museum in der Wilhelmsschule am Marien- 
platz. (Meldung beim Kastellan im Erdgeschoß.) Unent­
geltlich im Winter am 1. Sonntag, im Sommer (1. April 
bis Ende September) am 1., 3. und 5. Sonntag jeden 
Monats, jedoch nicht am 1., sondern am 2. Feiertage der 
drei Hauptfeste, von 11—1. Gegen Entgelt von 50 Pf. 
für 1—5 Personen und 10 Pf. für jede weitere Person 
täglich, Sonntags von 11—1, sonst von 9—1 und 2—4 
(im Sommer von 2—6).

2. Städtisches Museum im alten Rathause. Unentgeltlich 
am 2. und 4. Sonntag jeden Monats von 11—1 Uhr, 
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sonst gegen Eintrittsgeld wie zu 1. (Meldung im Städtischen 
Bauamte des neuen Rathauses.)

3. Neues Rathaus: Magistrats- und Stadtverordneten- 
Sitzungssaal. (Meldung im Votenamte, 2 Treppen, Nr. 42.) 
Unentgeltlich am 2. Sonntag jeden Monats von 11—12. 
Sonst am Sonntag von 11—12 und an den Wochentagen, 
soweit nicht Sitzungen stattfinden, von 2—3 gegen Eintritts­
geld wie zu 1.

4. Kirche von St. Peter und Paul (Meldung im Kirchen- 
Bureau, Peter-Paul-Platz Nr. 6) und

5. Kirche Unserer Lieben Frauen (Meldung im Kirchen- 
Bureau, Frauenstraste 29c.) Beide Dienstags von 2—4 
unentgeltlich. Sonst, soweit nicht Amtshandlungen statt­
finden, von 9—1 und 2—5 gegen Entgelt wie zu 1.

6. Piastengruft und St. Johannes-Kirche. (Meldungen beim 
Küster, Kohlmarkt 25). Soweit nicht gottesdienstliche 
Handlungen stattfinden, stets zugänglich, am besten vor­
mittags.

7. Kaiser-Friedrich-Eedächtniskirche mit Altarbild von Raffael 
Schuster-Woldan. (Meldung im Elöcknerbureau Stein­
weg 26, II.). Entgelt wie zu 1.

8. Ritterakademie: Hof und Königssaal. (Meldung beim 
Pförtner, rechts in der Einfahrt.) Unentgeltlich am ersten 
Sonntag jeden Monats von 11—12. Sonst Sonntags 
von 11—12, an den Wochentagen von 10—12 gegen Ent­
gelt wie zu 1.

9. Palmenhaus. Nur vom 1. November bis 15. März 
geöffnet.

10. Außerdem kommen als geschichtliche und kunstgeschichtliche 
Sehenswürdigkeiten in Betracht: Das Königliche Schloß 
und zahlreiche alte Patrizierhüuser.

Dies Verzeichnis wird fortgesetzt unentgeltlich in den hiesigen 
Zeitungen veröffentlicht, wofür wir den Herren Verlegern auch an 
dieser Stelle danken.

Auf unsern Antrag ist eine Straße der Stadt: Hellwig- 
Straße, eine andere: Ziethen-Straße, eine dritte — nach dem 
bekannten Liegnitzer Professor — Werdermann-Straße genannt 
worden.

Ein Aufsatz des folgenden Heftes stellt die Beziehungen unserer 
Stadt zu Hellwig, dem Helden von Eisenach, klar. Der berühmte 
friedericianische Ziethen wehrte in der Schlacht bei Liegnitz von 
1760, gedeckt durch das Schwarzwasser, die Generale Daun und 
Lascp ab, während Friedrich der Große Laudon besiegte. Ein 
anderer Ziethen leitete das Gefecht bei Haynau.

13*
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Unseren weiteren Anträgen, andere Straßen nach Heinrich 
v. Wedelt, dem „Zwölften", nicht erschossenen Schill'schen Offizier, 
der wie v. Hellwig hier lebte und beigesetzt wurde, und nach dem 
Feldmarschall v. Arnim, dem Sieger in der Schlacht auf den Eold- 
berger Höhen im Jahre 1634, und einen größeren Platz nach 
Blücher zu benennen, wird hoffentlich bald entsprochen werden.

Dem Jnvalidenhause bei Bellwitzhof wandten wir historische 
Bilder, Pläne und französische Gewehre zu. Der Stadt Haynau 
schenkten wir ein Bild des Gefechtes bei Haynau vom 26. Mai 1813 
und einen Eefechtsplan zum Aushang an einem geeigneten Platze 
des Rathauses; ferner der Stadt Liegnitz ein großes Bild von 
Liegnitz aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. Es hängt in 
einem Korridore des neuen Rathauses.

Auf dem Gebiete der Denkmalspflege ist unserm 
Ersuchen entsprechend der Triton-Brunnen auf dem Ringe in Liegnitz 
restauriert. Aus dem früher verstopften und verstümmelten, jetzt 
ergänzten Kruge der Wasser-Nymphe sprudelt wieder ein belebender 
Wasserstrahl.

Es war geplant, nördlich von dem Brunnen eine Abort­
anlage zu errichten. Wir haben mit Erfolg diese Verunzierung 
des Ringes bekämpft.

Nachdem durch Gesetz gegen die Verunstaltung von Ortschaften 
und landschaftlich hervorragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 
den Städten das Recht gegeben worden ist, durch Ortsstatut das 
historische und künstlerische Stadtbild vor Entstellungen zu schützen, 
hofften wir, daß man in Liegnitz nach dem Vorbilde von Görlitz 
energisch vorgehen würde, um gegen die schon in unserm früheren 
Hefte beklagte Verwahrlosung und Verunstaltung unserer wertvollen 
öffentlichen und privaten Bauten anzukämpfen. Trotz des lebhaften 
Eintretens unserer Vorstandsmitglieder für einen solchen durch 
Ortsstatut sanktionierten Heimatschutz ist ein Erfolg nicht erzielt. 
Bis jetzt ist nur — weil dringlich — ein Ortsstatut zur Abwehr 
des gerade in Liegnitz in Blüte stehenden Reklameunwesens — 
wir verweisen, um ein Beispiel zu geben, auf die Abbildung des 
Hauses zum Wachtelkorbe in diesem Hefte — beschlossen worden, 
und dies ist vom Bezirksausschuß als dem Gesetze nicht entsprechend 
nicht genehmigt. Herr Stadtrat Reichert, der energische Vertreter 
eines ausgiebigen Heimatschutzes, hat aber zugesagt, daß die 
Beratungen darüber und über die weiteren Teile des Ortsstatutes 
bald fortgesetzt werden sollen. Es wird eine wichtige Aufgabe der 
Vereinsmitglieder sein, dabei — unbekümmert um die Angriffe in 
einer hiesigen Zeitung und in mehreren öffentlichen Versammlungen 
— für die Erhaltung der baulichen Schönheit der Stadt Liegnitz, 
die nicht blos eine moderne Gartenstadt, sondern auch eine alte, 
geschichtlich hoch interessante Stadt ist, energisch einzutreten.
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Hoffentlich schützen auch die anderen Städte Niederschlesiens ihr 
reizendes Stadtbild durch entsprechende Ortsstatuten. Wir bringen 
dazu die gesetzlichen Bestimmungen und das mustergiltige Eörlitzer 
Ortsstatut in diesem Hefte besonders zum Abdruck.

Im Gegensatz zu anderen übelen Erfahrungen war es hoch 
erfreulich, daß Herr Fabrikbesitzer Tritschler (in Firma Eentner 
hier) auf unsere Anregung bereitwilligst zur dauernden Erhaltung 
des schönen Barockportals seines Hauses, Bäckerstraße Nr. 27, eine 
grundbuchliche Vormerkung für die Stadt Liegnitz eintragen ließ 
und sich damit einverstanden erklärte, daß das Haus unter den 
Schutz des Ortsstatuts gestellt werde. Hoffentlich findet das gute 
Beispiel bald Nachahmung.

Sehr zu beklagen ist dagegen, daß die Stadt die alte 
Friedrichsruhe, das Quartier Friedrichs des Großen vor der 
Schlacht bei Liegnitz, verloren hat, ohne daß der Neubau an das 
alte historische Gebäude anknüpft. Damit uns nicht später der 
Vorwurf gemacht werden kann, als hätten wir dieser Aufgabe 
gegenüber versagt, stellen wir hier folgendes fest:

Als im Jahre 1907 mit dem Abbruch des Easthofs zur 
Friedrichsruhe in Liegnitz, Neue Eoldbergerstraße Nr. 20, begonnen 
werden sollte, entstand unter Führung des Herrn Kaufmann Otto 
Drescher hier eine Agitation zur Erhaltung des Gebäudes, als 
des Hauses, in welchem Friedrich der Große in den bangen Tagen 
vor der Schlacht bei Liegnitz geweilt hatte.

Der Vorstand des Geschichts- und Altertumsvereins stellte 
sich diesen Bestrebungen gegenüber auf den Standpunkt, daß ihm 
die Erhaltung des Gebäudes trotz der gegen seinen geschichtlichen 
Wert als Quartier des großen Königs geltend gemachten nicht 
unerheblichen Bedenken schon als Rest des alten Hospitals nci 
3t. i^icolaum sehr erwünscht sei, daß sie sich aber wegen der damit 
verbundenen hohen Kosten schwerlich werde erreichen lassen. Das 
nur zwei Etagen umfassende alte Gebäude wäre als Gasthaus 
wie als Mietshaus unrentabel geblieben und hätte die Zinsen der 
als Kaufpreis aufzubringenden 80.000 M. nicht gedeckt. Wir 
sprachen aber den Wunsch aus, es möchte die Fassade des Ersatz­
baues in dem zur Zeit Friedrichs des Großen üblichen bürgerlichen 
Barockstil gebaut werden. Zum Schmuck befürworteten wir die 
Anbringung eines auffliegenden Adlers mit einem Spruchbande 
im Giebel oder zwischen zwei Etagen. Für das Spruch­
band wurde ein kurzer Vers in Vorschlag gebracht, etwa dahin 
lautend:

„Bei Liegnitz ruht des Königs kleine Macht.
Der Feind ringsum. Jetzt muß er unterliegen. 
Doch Friedrich bricht hindurch in dunkler Nacht, 
Und Preußens Aar fliegt auf zu neuen Siegen."
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Für den Fall einer solchen Ausgestaltung des Gebäudes 
sagte der Berein eine pekuniäre Unterstützung und die Anbringung 
einer die alte Friedrichsruhe darstellenden Bronzetafel zu. Unsere 
Vorschläge sind aber vom Bauherrn Easthofsbesitzer Engel wie 
vom Bauunternehmer Seifert abgelehnt worden. Es ist an der 
Stelle des alten Gasthauses ein modernes Gast- und Mietshaus 
in Rauhputz aufgeführt, welches ohne jede monumentale Wirkung 
ist. An dem Hause ist eine Tafel mit der Inschrift angebracht: 
Hier schlief Friedrich der Große vom 14.—15. August 1760. Sie 
enthält, so kurz sie ist, zwei schlimme Fehler. In dem 1908 ge­
bauten Hause schlief Friedrich der Große nicht, und in der Nacht 
vom 14. zum 15. August 1760 weilte er überhaupt nicht in Liegnitz, 
sondern bei seinen Truppen auf dem Felde bei Panten. Wir 
hoffen, daß die Polizei gegen eine Reklame einschreitet, die mit 
der Geschichte solchen groben Unfug treibt.

Wir haben dafür gesorgt, daß die alte Friedrichsruhe in einem 
vortrefflichen Bilde von der Hand unserer Landsmännin Fräulein 
Marie Lauterbach für das städtische Museum festgehalten ist. Es 
bildet auch den Hintergrund eines großen Historienbildes des Pro­
fessors Knoetel zu Berlin, welches schildert, wie Friedrich der 
Große vor dem St. Nikolaus-Hospitale seinen durch Liegnitz ab­
marschierenden Truppen sich anschließt.

Von den Beziehungen Friedrichs des Großen zu dem Hause 
und von seiner sonstigen Geschichte wird in einem der folgenden 
Hefte des Vereins die Rede sein. —

Hier haben wir nichts erreicht. Wir hoffen aber, daß ein 
späterer Eigentümer des Hauses unsere Pläne für seine äußere 
Ausgestaltung wieder aufnimmt.

Ein voller Erfolg wurde dagegen bei unseren Be­
mühungen um die Wiederherstellung der sogenannten Tränensäule 
in Waldau erzielt. Ihre Geschichte ist vorstehend unter den 
kleineren Mitteilungen wiedergegeben. Obwohl sie mitten im 
Dorfe Waldau stand, war nichts geschehen, sie zu erhalten. Eine 
große Steinplatte war niedergebrochen und der ganze Aufbau 
dadurch so gefährdet, daß ihn spielende Kinder leicht hätten um- 
werfen können. Mit freundlicher Unterstützung seitens der königl. 
Regierung sowie des Landkreises Liegnitz und namentlich des 
Herrn Rittergutsbesitzers Heese aus Johnsdorf — welcher dazu 
100 Mark spendete, während das Dorf Waldau bedauerlicherweise 
jede Beihilfe ablehnte — wurde das interessante Piastendenkmal, 
das sonst zweifellos in den nächsten Jahren zusammengebrochen 
wäre, repariert und mit einer hübschen, durch Herrn Gärtnerei- 
besitzer Quasthoff hergestellten Schmuckanlage und einem dauer­
haften Gitter umgeben, sodaß es jetzt dem so sparsamen Dorfe 
Waldau zur großen Zierde gereicht.
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Malhügrl bei Dvhnau.

An der Stelle des Zusammenflusses der Katzbach und wütenden 
Neisse bei Dohnau ist durch die rühmliche Initiative des durch 
seine Studien zur russischen Geschichte bekannten Herrn Lnndesrates 
Schober zu Breslau ein kleines Denkmal zur Erinnerung an die 
Katzbachschlacht errichtet. Wir dursten dabei durch Lieferung von 
Kanonenkugeln, die auf dem Schlachtfekde gefunden worden sind, 
mitwirken. Endlich ist auf unser Ersuchen das verfallene Grab 
des bei Erotz-Eörschen verwundeten und in Liegnitz gestorbenen 
Fähnrichs Rosenstiel in den Anlagen beim Ziegenteiche zu Liegnitz 
wieder hergestellt worden.
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In dem Programm des Vereins war weiter die Aufgabe 
gestellt:

Das städtische Museum zu Liegnitz derartig 
auszuge st alten, daß es in würdiger Repräsen­
tation der Stadt einen möglichst vollständigen 
Überblick über die Geschichte der Stadt und des 
Fürstentums Liegnitz sowie benachbarter Gebiete 
in allen ihren Zweigen seit den Anfängen der 
Kultur bis zu unseren Tagen dar bietet.

Diese Aufgabe ist in den letzten Jahren zwar nicht erfüllt, 
es ist aber ein guter Schritt vorwärts getan. Nach langjähriger 
Sammel-Arbeit konnte der Berichterstatter im Jahre 1907 in den 
oberen Räumen des alten Rathauses unter Benutzung einiger 
schon vorhandener Sammlungsteile mehrere neue Abteilungen des 
städtischen Museums einrichten; so die in dem Museumsplane des 
Vorheftes vorgesehene landesgeschichtliche und stadtgeschichtliche 
Abteilung, die Abteilungen betreffend bürgerliches und bäuerliches 
Leben und eine bäuerliche Wohn- und Schlafstube. Angegliedert 
ist ein Zimmer mit Gemälden, Zeichnungen und Möbeln Theodor 
Blätterbauers.

Man könnte gegen letztere Ausdehnung einwenden, daß 
damit das Gebiet des Kunstvereins betreten sei. — Da aber leider 
der Kunstverein beim Verkauf des Nachlasses von Theodor Vlätter- 
bauer trotz unseres Ersuchens nicht als Erwerber auftrat, so mußten 
wir eintreten, und wir durften es um so mehr, als Professor 
Blätterbauer mit besonderer Vorliebe die alten malerischen Bauten 
in Liegnitz und Umgebung mit den Mitteln seiner Kunst fest­
gehalten hat, so daß mehr als die Hälfte seiner Bilder für uns 
auch vom kulturgeschichtlichen Gesichtspunkte aus von Interesse ist.

Mit Rücksicht auf die nahe bevorstehenden -Jubiläen der 
Schlacht bei Liegnitz von 1760 und der Schlacht an der Katzbach 
wird der Ausbau der Museums-Abteilungen, welche der Zeit 
Friedrichs des Großen und der Freiheitskriege gewidmet sind, 
besonders zu beschleunigen sein.

Der größte Teil der im alten Rathause untergebrachten Alter­
tümer ist in den drei vorhergehenden Jahren neu erworben — zu­
meist von der Museum-Einkaufsdeputation aus städtischen Mitteln. 
Aber auch der Verein hat einige Tausend Mark aufgewandt, um 
namentlich die historische Abteilung und das Blätterbauerzimmer 
zu Stande zu bringen. Die Bilder der historischen Abteilung 
gehören der großen Mehrzahl nach dem Verein; ebenso die Möbel 
und die Hälfte der Bilder des Blätterbauerzimmers. Zum Erwerb 
der Sammlung Scholz hat der Verein 500 Mark beigetragen.

In der Wilhelmsschule sind die vorgeschichtliche Abteilung, 
die alte städtische Rüstkammer und die kirchliche Sammlung ver­
blieben.
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Neu hinzugetreten ist dort eine von den Herren Professoren 
Zumwinkel und Merle eingerichtete naturwissenschaftliche Ab­
teilung.

An Stelle der früheren Gelegenheits-Sammlung ist damit 
eine systematische wissenschaftliche Sammlung niederschlesischer Alter­
tümer und naturwissenschaftlicher Gegenstände getreten.

Ihre augenblickliche Aufstellung bildet nur ein Provisorium. 
Denn leider reichen die Räume des Rathauses schon jetzt nicht 
aus, die neuen Erwerbungen unterzubringen. Es lagert wiederum 
mancherlei in den Schränken, was in den Vitrinen und an den 
Wänden keinen Platz gefunden hat, und harrt der Auferstehung. 
Wenn unsere Museumsfreunde eine Zuwendung in der Auslage 
des Museums vermissen, so bitten wir, es damit zu erklären. Wir 
rechnen aber auf Abhilfe in naher Zeit. Die örtliche Trennung 
der beiden Museumsabteilungen ist auf die Dauer unleidlich. Es 
wäre aber auch sehr zu beklagen, wenn die Schätze unserer 
Innungen länger dem großen Publikum verborgen blieben. Dazu 
fehlt es an einem Arbeitsraum, der zugleich zur Aufbewahrung 
noch nicht untergebrachter Gegenstände verwandt werden könnte. 
Das alte Rathaus ist zwar wegen seiner zentralen Lage als 
Museum sehr geeignet; es ist aber wegen der Nähe des Theaters 
einer Feuersgefahr sehr ausgesetzt, hat keinen Hofraum zur Auf­
stellung von alten Architekturstücken, womit das Museum reich 
versehen ist, und wird — auch wenn es ganz für Museumszwecke 
zur Verfügung gestellt wird — die jetzt vorhandenen und noch zu 
erwerbenden Schätze in einigen Jahren nicht mehr aufnehmen 
können, da es nur an zwei Seiten dazu geeignete Räume hat.

Die jüngst angeregte Verwendung der christkatholischen Kirche 
zu Museumszwecken ist auch für ein Jnterimistikum ganz ausge­
schlossen. Sie liegt fern vom Verkehr, ist außer im Hochsommer 
kalt und hat triefend feuchte Wände. In der oberen Etage fällt 
das Licht statt von oben, von unten ein. Äußerlich gleicht sie 
einer alten Scheune, nicht aber einem Museum.

Die Stadtvertretung wird daher nicht umhin können, zu er­
wägen, wie Abhilfe geschaffen werden soll, und ob nicht das vor 
kurzem erworbene Roehricht'sche Haus allmählich als Museum 
eingerichtet werden kann. Es ist das einzige Gebäude in Liegnitz, 
welches sich wegen seiner zentralen Lage, seiner Feuersicherheit, 
seiner vornehmen Architektur, seiner zahlreichen Jnnenräume und 
seines zur Aufstellung von Architekturstücken geeigneten Hofes ohne 
weiteres zum Museum eignet. Wird es nicht dazu zur Verfügung 
gestellt, so muß die Stadt in einigen Jahren ein besonderes Museum 
bauen, wenn sie nicht im Verhältnis zu anderen kleineren Städten 
wie Zittau, Bautzen, Quedlinburg usw. zurückstehen will. Da die 
Wilhelmsschule selbst über Raummangel zu klagen hat, der vor­
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läufig durch die Freigabe der dortigen Museumsräume verringert 
werden könnte, so wird eine Entscheidung der Frage im Laufe der 
nächsten Zeit nicht zu vermeiden sein.

Die Stadt zahlt dem Eigentümer des Wilhelmsbades eine 
jährliche Subvention von 4000 M. Bei Freigabe des Roehricht'schen 
Hauses für Museumszwecke würde sie einerseits 5000 M. an Miets- 
erträgen verlieren und andererseits die bisher dazu verwandten 
Räume der Wilhelmsschule und des alten Rathauses für andere 
Zwecke gewinnen, so daß sie in Wahrheit nur 2—3000 M. jährlich 
an entgangenen Mietserträgen opfern würde. — Sollte das Museum 
für die Bildung und geistige Anregung der Bevölkerung nicht 
einen gleich großen Wert haben, wie das Schwimmbassin für die 
Gesundheit? — Dabei ist gar nicht nötig, daß das ganze Roeh- 
richt'sche Haus alsbald für das Museum freigegeben wird. Es 
genügt, wenn die untere Etage für die Altertümer der Wilhelms­
schule, die bis zum 1. Oktober 1909 spätestens von dort fortgeschafft 
sein müssen, zur Verfügung gestellt wird. Wenn später die anderen 
Etagen des Hauses frei werden, können alle Teile des Museums 
dort vereinigt werden.

Die im harmonischen Zusammenwirken der städtischen Mu- 
seums-Deputation und des Geschichts- und Altertums-Vereins 
gebildeten neuen Museums-Abteilungen haben sich in reichem 
Maße der Gunst des Publikums zu erfreuen gehabt. Es waren 
Sonntags fast immer gegen 200 Besucher zu zählen, so daß die 
Räume sich vielfach als zu eng erwiesen. Mancher brächte ein 
„Altertum" zum Geschenk für das Museum gleich mit zur Stelle. 
Eine wertvolle geologische Sammlung, die Herr Professor Zum- 
winkel geschenkt hat, und eine Anzahl von ausgestopften Vögeln 
— Geschenke von Frau Rentner Luz — sind im alten Museum auf­
gestellt. In einigen Fällen ist durch eigenhändige testamentarische 
Bestimmungen der Anfall wertvoller Möbel usw. an die Stadt 
nach dem Ableben der jetzigen Eigentümer gesichert.

Der Vereinsvorstand wird — zunächst für seine Mitglieder 
— Führungen durch die Museen veranstalten. Später sollen 
solche für Schulen und Vereine arrangiert werden.

Bisher sind der Lehrerverein Liegnitz-Land, welcher unsere 
Bestrebungen stets freundlich unterstützt hat, und der Technische 
Verein unsere Gäste gewesen.

Da der städtische Museumsetat inzwischen auf jährlich 1200 
Mark erhöht ist, so ist eine gedeihliche Weiterentwickelung des 
Museums zu erhoffen, wenn die dazu dringend nötigen weiteren 
Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt werden.

Die vielfach unerfreulichen Arbeiten bei der Neuorganisation des 
Museums brachten uns doch eine erfreuliche Überraschung. In dem 
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oberen Museumsraume der Wilhelmsschule hingen nahe der Decke 
einige alte Bilder. Nach der Herunternahme erwiesen ihre bis dahin 
bei schlechter Beleuchtung nicht erkennbaren Inschriften, daß es sich 
um Bilder der Liegnitzer Piasten-Herzöge handelte, und die nähere 
Nachforschung ergab, das; die Stadt Liegnitz seit dem Anfänge des 
17. Jahrhunderts die Bilder der sämtlichen Landesfürsten in großen 
Ölgemälden besitzt. Die der fünf letzten Piasten-Herzöge von 
Georg Rudolf bis Georg Wilhelm sind wegen der guten Arbeit, 
— es sind offenbar Gemälde tüchtiger Meister nach dem Leben, — 
wie wegen ihrer Seltenheit besonders wertvoll. Die diesem Hefte 
eingefügte Wiedergabe des Bildes des Herzogs Georg III. gibt 
einen Begriff davon. Sie sind jetzt als ein kostbarer historischer 
Besitz sämtlich im neuen Rathause zu dessen Ausschmückung ver­
wandt worden.

Von der traurigen Lage der hiesigen kirchlichen Bibliotheken 
ist von Herrn Pastor vr. Bahlow in diesem Hefte ausführlich 
berichtet. Wir treten überall seinen Wünschen bei.

Wir standen wie schon früher so auch in den letzten drei 
Jahren mit dem Bunde Heimatschutz und dem Neißer Kunst- 
und Altertums-Verein in Verbindung. Solche ist jetzt auch mit 
den in Hirschberg erscheinenden „Schlesischen Heimatsblättern" und 
der schon erwähnten Zeitschrift „Schlesien" angeknüpft. Wir legen 
deren Unterstützung unseren Lesern gern ans Herz. Ein Schriften- 
austausch findet mit der Oberlausitzer Gesellschaft der Wissenschaften, 
dem Verein für die Geschichte Berlins, der Zeitschrift für Geschichte 
und Kulturgeschichte Österreich-Schlesiens zu Troppau und den 
neuen Heidelberger Jahrbüchern statt.

Durch unseren Artikel über „das Haus Ruffer in Goldberg 
und Liegnitz" angeregt, hat sich Frau Major Kunz geb. Ruffer zu 
Berlin auf unseren Vorschlag veranlaßt gesehen, der Stadt Liegnitz 
20.000 Mark zur Anlegung eines Wäldchens auf dem westlichen 
Teile der Siegeshöhe zu schenken. Fräulein Anna Reisner hier 
hat zu dessen Erweiterung 10.000 Mark hinzugefügt. Wenn erst 
die bald in Angriff zu nehmenden Anlagen genügend heran­
gewachsen sind, werden dort mit Ruhesitzen versehene Plätze durch 
ihre Bezeichnung an die freundlichen Geber und ihre — alten 
Liegnitzer — Familien dauernd erinnern. So konnten wir auch 
— entsprechend unseren früheren Plänen — als Abteilung 
des Bundes Heimatschutz in der Umgegend von Liegnitz 
durch Bekämpfung der Entwaldung unserer Heimat mittelst Neu- 
Aufforstung tätig werden. Möchte auch hier das gute Beispiel 
Nacheiferung finden, so daß Liegnitz in einigen Jahrzehnten von 
der Jauerstraße bis Lindenbusch von waldbedeckten Höhen um- 
kränzt wird.



— 204 —

In der Stadt selbst wird aber die Beschaffung geeigneter 
Museums- und Bibliothekräume eine der wichtigsten Aufgaben der 
städtischen und kirchlichen Behörden sein. Wir hoffen, schon im 
nächsten Vereinshefte über eine günstige Lösung dieser Fragen 
Bericht erstatten zu können.

Damit unser Eigentumsrecht an zahlreichen Erwerbungen 
und den uns gemachten Schenkungen nicht in Frage gestellt werden 
kann, muhten wir zur Erlangung der Rechte einer juristischen 
Person unsere Satzungen ändern. Dabei erschienen auch einige 
Ergänzungen als angezeigt. Diese Satzungsänderungen sind nach­
stehend wiedergegeben.

Für die in dem folgenden Verzeichnisse aufgeführten Schen­
kungen und sonstigen Unterstützungen sprechen wir auch an dieser 
Stelle unseren Dank aus.
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rMtglieder-verzeichnk für Mb, M7 und M8
(bis Ende September 1908).

Der Vorstand:

Hahn, Aintsgerichtsrat, 1. Vorsitzender.
Zumwinkel, Professor, 2. Vorsitzender und Stadtarchivar.
Seidel, Justizrat, Schatzmeister.
vr. Troeger, Oberlehrer, Stellvertretender Schatzmeister.
l)r. Krumbhaar, Verlagsbuchhändler, Schriftführer.
Glamann, Direktor, Stellvertretender Schriftführer.
Oehlmann, Stadtbaurat, >
Pfeiffer, Kgl. Baurat, . Beisitzer des engeren Vorstandes.
Schuch, Major a. D., !
Lharbonnier, Bürgermeister.
Dreßler, Kräuter-Obermeister.
Käsig, Fabrikbesitzer.
Koffmane, Superintendent in Koischwitz.
v. Koschembahr, Oberleutnant.
Lachmann, Kantor in Neudorf.
Peikert, Stadtverordneten-Vorsteher.
Rauh, Bäcker-Obermeister.
Rindfleisch, Rektor.
Rock, Rentner.
Freiherr v. Salmuth, Landrat.
Scherz er, Landesältester auf Neuhof.
Sochaczervski, Stadtrat.
v. Uklanski, Verwaltungs-Gerichtsdirektor.

8. Ehrenmitglieder:

A. Langenhan, Rentner in Friedrichroda i. Th.

L. Neue Mitglieder:
a) in Liegnitz:

1. Abicht, Professor.
2. Bartsch, Rentner.
3. Berg er, Fabrikbesitzer.
4. Brachmann, Redakteur.
5. Vrown, Fräul., Schulvorsteherin.
6. Vrüggemann, Kaufmann.
7. v. Larnapp, Oberleutnant.
8. Centner, Professor.
9. Lharbonnier, Bürgermeister.

lO. Collenberg, Frau Sanitätsrat.

1l. Drescher, Kaufmann.
12. Felgner, Amtsgerichtsrat.
13. v. Frankenberg, Leutnant.
14. Freidt, Landrichter.
15. Fron zig, Rechtsanwalt.
16. Frost, Direktor der Elektrizitäts-

17. Glatte, Rechtsanwalt.
18. Gnies er, Pastor.
19. Hahn, Kaufmann.
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20. Hasse, Fräulein.
21. Heckmann, E., Regierungsrat.
22. Heinemann, Kaufmann.
23. v. Hennig, Leutnant.
24. Herzog, Eerichtsassessor.
25. Honrichs, Helene, verw. Frau 

Hauptmann.
26. Hoehne, Lehrer.
27. Iaensch, Paul, Kaufmann.
28. Ieschke, Frl., Oberlehrerin.
29. v. Kaisenberg, Oberleutnant.
30. Kerstein, Vaurat.
31. Knobloch, Marta, Fräulein.
32. Kornetzkp, Georg, Lehrer.
33. Kreutz, Ed., Holzbilbhauermeister.
34. K u t s ch e, Or. nieck., Arzt.
35. Lange, Max, Kaufmann.
36. Mattheus, Arthur, Bankier.
37. Mende, Dr., Oberlehrer.
38. Mettke, Baurat.
39. Meyenburg, Stadtrat.
40. Mylius, Baurat.
41. Oeltze-Lobenthal, Haupt­

mann a. D.
42. Graf Oriola, Rittmeister a. D.
43. Pflanz, Pastor.
44. Poerschke, Rechtsanwalt.
45. Quiring, Staatsanwaltschaftsrat.
46. v. Randow, Generalleutnantz.D.

47. Rauh, Bäcker-Obermeister.
48. Rawitscher, Frau Bankier.
49. Redner, Buchhändler.
50. Reichert, Stadtrat.
51. Reign er, Anna, Fräulein.
52. Rogalli, verw. Regierungsrat.
53. Roemer, Dr., Oberarzt.
54. Raffer, Johanna, Fräulein.
55. Saage, Landrichter.
56. Saalfeld, Färbereibesitzer.
57. Surke, Landschafts-Kalkulator.
58. v. Schau roth, Leutnant.
59. Scheerer, Direktor.
60. Schneider, Rittergutsbesitzer.
61. Scholz, Ewald, Buchhändler.
62. Scholz, Reinhard, Kassenkontroll.
63. Schumm , Kurt, Landschaftsbank- 

Kontrolleur.
64. v. Stoephasius, Fräulein.
65. Teich ert, Fabrikbesitzer.
66. Teichgraeber, Amtsrichter.
67. Toepfer, Ellen, Fräulein.
68. Triebs, Lehrer.
69. Tzschaschel, Oberlehrer.
70. v. Volkmann, Or. jur., Regie­

rungsrat.
71. Weidemann, Stadtschulrat.
72. Wi lisch, Rechnungsrat.

b) Auswärtige'

1. Arndt, Leopold, Fabrikbesitzer in 
Quedlinburg.

2. v. Dirksen, Bevollm. Minister 
auf Eröditz.

3. Frhr. v.Forstner a. Pilgramsdorf.
4. Euhl, Pastor prim. in Eoldberg.
5. Guenzel, Pastor in Hochkirch.
6. Hahn, Paul, Amtsgerichtsrat in 

Waldenburg.
7. Hamann, Lehrer in Waldau.
8. Hielscher, Lehrer in Kuchelberg.
9. Iaensch, Walter, Buchhändler 

in Dresden.
10. Johnson, Schwenkfelder Geist­

licher i. Eranville, Nord-Amerika.
11. Kroeplin, Pastor in Kroitsch.
12. Kunz, verw. Frau Major in 

Berlin.
13. Lehrer-Verein (Katzbach- 

Neiße-Tal.)
14. Mueller, Hauptmann i.Küstrin.
15. Der Neisser Kunst- und 

Altertums-Verein.
16. Peters, Pastor in Lobendau.
17. Reich ert, Pastor in Goldberg.

18. Reier, Rechtsanwalt i. Hirschberg.
19. Frhr. v. Seherr-Thotz, Haupt­

mann a. D. in Warmbrunn.
20. Seidel, Kantor in Schönborn.
21. Schaffgotsch'sche Majorats­

bibliothek in Warmbrunn.
22. Schliephake, Oberamtmann in 

Panten.
23. Schmidt, Lehrer in Panthenau.
24. Schuch, Oberleutnant in Jauer.
25. Schulz, Rittergutsbesitzer auf 

Pahlowitz.
26. Schwabe-Priesemuth- 

Stiftung in Eoldberg.
27. Tschersch, Lehrer in Bärsdors.
28. Walter, Waldemar, Dialekt­

dichter in Nieder-Adelsdorf.
29. Wandelt, Bürgermeister in 

Parchwitz.
30. Warmuth , Amtsrichter i. Jauer.
31. Weese, Kunstmaler in Berlin.
32. v. Wiese und Kaiserswaldau 

verw. Frau Oberstleutnant und' 
Rittergutsbes. auf Riemberg.



Verzeichnis der Eingänge für Mb, Mr 
und M8.

Mitgliedsbeiträge für 1906.
Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., 1 10 M., 2 je 6 M., 4 je 5 M., 

215 je 3 M., 1 2 M., und 74 je 1 M., zusammen 793 M.

8. Mitgliedsbeiträge für 1907.
Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 AI, 1 10 M., 2 je 6 M., 4 je 5 M., 

2 je 4 M., 218 je 3 M., 1 2 M., 73 je 1 AI, zusammen 809 M.

L. Mitgliedsbeiträge für 1908.
Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., 2 je 10 AI, 3 je 6 M., 5 je 

5 M., 2 je 4 M., 213 je 3 M., 1 2 M. und 84 je 1 M., zusammen 826 M.

v. Es gingen an Geldspenden 1906 und 1907 ein:
1) Landeshauptkasse der Provinz Schlesien 400 M,, 2) Stadtgemeinde 

Liegnitz 450 M., 3) Kreisausschutz in Liegnitz 90 M., 4) Kaufmann Raschle 
100 M., 5) Rittergutsbesitzer Heese, Johnsdorf 100 M.

8. Es gingen an Geldspenden 1908 ein:
1) Kommerzienrat Selle 300 M., 2) Verlagsbuchhändler Dr. Krumbhaar 

100 M., 3) Bankier Heinrich Selle 100 M., 4) Fräulein A. R. 200 M., 5) Stadt 
Liegnitz 300 M., 6) Gräflich Schaffgot'sche Verwaltung 25 M.

f^. Als sonstige Geschenke gingen in den Jahren 1906, 1907 und 
1908 (bis Ende September) ein:

— Ohne Gewähr für die Vollständigkeit. Soweit nichts anderes vermerkt ist, 
wohnen die Geber in Liegnitz. —

Bild der Schweinhausburg (Gouache-Studie des Kunstmalers Jos. Langer 
zu Breslau) von Major von Schweinichen auf Pawelwitz; altes preußisches 
und östreichisches Papiergeld von Kaufmann P. Jaensch und Vankvorsteher 
Klein; Bild des alten Badehauses von Kaufmann Hawliczek; altes Post- 
passagierbillett von Ingenieur Linke; vorgeschichtliche Schale aus Kaudewitz von 
Kaufmann Patry; Bild des katholischen Archidiakonus Jertin zu Liegnitz und 
des Franziskaner-Klosters daselbst von Kuratus Hoffmann-Breslau; Privilegierte 
Berliner Zeitung mit Testament Friedrich Wilhelm III. von Antiquar Sand­
berg; „Lalligraphia Silesiaca" von 1774 von Lehrer Webers; verschiedene 
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Bücher und Bilder (darunter Lohenstein) von Oberleutnant v. Koschembahr; 
illustriertes Werk über Villa d'Este in Tivoli vom Verfasser vr. W. Patzack- 
Gratz (aus Liegnitz),- Urnen aus Alt-Jauer von Rittergutsbesitzer Soffner aus 
Jauer; mittelalterliche Pfeilspitze und alte Kugel, gefunden in Panten im Bau­
grunde der Villa Hielscher, von Frl. Hielscher daselbst; „Nachrichten über die 
Familie Thielisch-Filesius" von Eerichtssekretär Thielisch in Ohlau; „Aufruf 
zur Gründung einer deutschen Flotte" vom Mai 1848 und altes Bild eines 
Kriegsschiffes mit Rahmen von der hiesigen Abteilung des Flottenvereins; auf 
dem Kätzelberg bei Kroitsch gefundene Urnen und Bronzesachen von Ritterguts­
besitzer Enger durch Kantor Winkler zu Kroitsch; drei gestickte Wappen von 
Landwirtschaftsschüler Dyrenfurt; drei Münzen von Landwirtschaftsschülern 
Menzel und Robolski; Blllcherbild von Menzel; Taschensonnenuhr und Me­
daillon mit Madonna von Amtsgerichtsrat Hahn; Bild des Fürsten Blücher, 
Enkels des Marschalls Vorwärts, von Rentmeister Kraus in Krieblowitz; Heft 
2—9, Jahresbericht des Neisser Kunst- und Altertums-Vereins, von diesem; 
Photographie des Bildes des Dichters Opitz im Stadtmuseum zu Danzig vom 
Vorsitzenden des Schlesier-Vereins P. Fischer zu Danzig; Spezialaufnahmen 
der Krregslieferungen des Dorfes Bienowitz 1813 und 1814 von Kantor Pur- 
mann daselbst; Beiheft zum Militär-Wochenblatt mit Artikel über die stra­
tegische Lage der Verbündeten am Schlüsse des Waffenstillstandes von Poisch- 
witz von Stabsarzt Klehmet-Berlin; Neudruck der „Schlacht an der Katzbach 
von Samter" vom Verleger M. Heinze; „Die Benvieni-Büste" vom Verfasser 
Pros. Becker-Breslau; ein Perlengestickter Pompadour, eine österreichische Münze 
(als Anhänger) und ein Lehrbrief von Ungenannt; alter Lehrbrief durch Rentner 
Marschalk; Post- und Reisekarte durch Deutschland von Professor Schaff; alte 
Hausgeräte von Fr. Jaehner; alte bedruckte Taufdecke aus Friedland in 
Schlesien von Fr. Rentner A. Luz; 3 Proskauer Teller von Fr. Pastor Enieser; 
2 alte Damastservietten von Frl. Scholz in Charlottenbrunn; Haube aus 
Hohenfriedeberg von Fr. Emma Schreiber zu Freiburg in Schlesien; 3 Bilder 
und Pläne des Gefechts bei Haynau von der Verlagsbuchhandlung von Eisen­
schmidt in Berlin; 5 Eulden-Banko-Zettel vom Schüler Albert Schulz aus 
Glogau; Bild des Kurfürsten Johann Georg I. von Sachsen (Siegers bei Linden- 
busch) von Amtsgerichtsrat Hahn; Bild der Schlacht bei Skalitz von Fr. 
Rentner Menzel; Bild des Denkmals Friedrich des Großen von Frl. A. Havel; 
Beschreibung des Lagers bei Liegnitz vom Jahre 1835 von Herrn Postdirektor 
Trotte in Haynau; Bild des Generals von Arnim (Siegers bei Lindenbusch 
1634), seine Lebensgeschichte und die Geschichte des Geschlechtes v. Arnim (er­
beten) von Graf Arnim auf Muskau; Bild des Malers Raffael Schuster-Woldan 
und seines Vaters (erbeten) von ersterem; das Bild und die sämtlichen 
Schriften des Hofpredigers Rogge, geboren in Eroß-Tinz (erbeten) von diesem; 
Bild des Major von Hellwig, gestorben zu Liegnitz, von Geh. Rat v. Ubisch 
zu Berlin; Bild der Generale Heinrich und Carl v. Wedell (erbeten) von 
Oberleutnant C. H. v. Wedell; mehrere Säbel aus dem Nachlaß des Oberst­
leutnant v. Jastrzembski von Leutnant v. Jastrzembski; Pastellbild des Rot­
kretscham zu Liegnitz von der Malerin Frl. Marie Lauterbach; Bild schlesischer 
Sommerkinder und Körner mit den Lützowern vom Maler Wese zu Berlin; 
Schlesische Sommerbäume vom Lehrer Köhler in Eroß-Jaenowitz. Außerdem 
wurden zahlreiche wissenschaftliche Werke und Drucksachen geschenkt; so ein 
Werk über General v. Neumann von der Verlagsbuchhandlung Gebr. Boehm 
in Kattowitz; ferner Bücher aus dem Nachlaß der Frau Geh. Finanzrätin 
v. Eellhorn; von der Firma Ruffer, von Regierungsrat Vuth, Frau Gruszewsky,
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Frl. Gertrud v. Stoephasius, Rentner Bahr, Stadtrat Jerchel, Landesältester 
Scherzer, Oberkaplan Hoffmann, Frl. Rathey, Rechnungsrat Nitschke, Land­
tagsabgeordneter Landgerichtsrat Witzmann, Gymnasial-Oberlehrer Schaff, 
Buchhändler Jaensch in Dresden, Rittergutsbesitzer Jürgens in Bellwitzhof, 
Frl. I. Kühn, Frl. Johanna Scharfenort, Pastor Kleinod, Rentner Bartsch, 
Frau Major Treusch v. Butlar-Brandenfels, Oberstleutnant Freiherrn v. Wil- 
mowski, Frau Professor Seiffert, Frau Pastor Carpenter, Frl. Ansorge, Frl. 
Luise Becker, Vorschullehrer Bartsch, vr. Heinrich Krumbhaar, Professor 
Zumwinkel, den Gymnasiasten Kurt Raschle und Gotthard Spitzer. Ein Paten­
brief wurde geschenkt von dem Gymnasiasten Hans Lachmann; die Bibliothek 
des Kgl. Gymnasiums Johanneum überwies eine Photographie des Professors 
vr. Schirrmacher, Herausgebers des Liegnitzer Urkundenbuches. Endlich hat 
Herr Landfchaftsbank-Kontrolleur Schumm uns durch zahlreiche photographische 
Aufnahmen von historischen Gebäuden, Bildern usw. freundlichst unterstützt.



In der Generalversammlung vom 9. März 1908 sind folgende 
Änderungen und Ergänzungen der

Satzungen
-er Geschichtr- un- Mertums-Vereins

für die Stadt und dar Zürstentum Liegnitz
(vom 22. Februar 1904) beschlossen worden:

1. Zusatz zu K 2: Austretende Mitglieder bleiben jedoch für 
das Rechnungsjahr, in welchem sie ihren Austritt anzeigen, 
beitragspflichtig.

2. § 3a: Die Vertretung des Vereins nach außen erfolgt 
durch den geschäftsführenden Vorstand, welcher als 
Vorstand im Sinne des H 26 B. E. B. anzusehen ist.

Der geschäftsführende Vorstand wird gebildet durch 
die beiden Vorsitzenden des Vereins. In Behinderungs- 
fällen tritt an die Stelle des Behinderten der Schriftführer 
bezw. wenn dieser oder wenn beide Vorsitzende behindert 
sind, der Schatzmeister.

Bei Urkunden über Werte bis zu 300 M. genügt 
die Unterschrift eines Vorsitzenden oder in Vehinderungs- 
fällen, die bei beiden vorliegen, eines Vertreters.

3. In Z 6 tritt an die Stelle des ersten Satzes folgende 
Bestimmung: Alljährlich wird mindestens eine Haupt- 
Versammlung- abgehalten, in der Regel in der Zeit nach 
dem Schluß des Rechnungsjahres. Sie muß mindestens 
am zweiten Tage zuvor im Liegnitzer Tageblatte bekannt 
gemacht werden.

4. Der erste Satz des Z 9 lautet: Das Rechnungsjahr läuft 
vom 1. Oktober bis 30. September.

5. Zusatz zu Z 11: Mangels anderer Festsetzung fällt das 
Vereinsvermögen ein Jahr nach der Auflösung an die 
Stadt Liegnitz. In der Zwischenzeit ist es von einem 
gerichtlich zu bestellenden Pfleger zu verwalten.

Der geschäftsführende Vorstand.

Hahn, 
Amtsgerichtsrat, 

1. Vorsitzender.

Zumwinkel, Professor 
und Archivar der Stadt Liegnitz, 

2. Vorsitzender.
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